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    Das Buch


    Leigh Gerard wird auf dem Heimweg von einem Vampir angefallen und gebissen. Ehe sie es sich versieht, hat sie sich selbst in einen Blutsauger verwandelt. Der geheimnisvolle Vampir Lucian Argeneau führt Leigh in das Leben als Unsterbliche ein. Und schon bald müssen beide feststellen, dass sie sich zueinander hingezogen fühlen. Doch der abtrünnige Vampir, der Leigh gebissen hat, ist noch immer auf freiem Fuß und stellt eine Bedrohung für die Menschen dar...
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  Leigh war nur noch eineinhalb Blocks von zu Hause entfernt, als sie den Nachhall fremder Schritte vernahm. Zunächst dachte sie sich nichts dabei. Sie war in Kansas, hier passierte nie was. Erst recht nicht um fünf Uhr morgens. Selbst Dorothy und ihr Hund Toto hatten erst von einem Tornado mitgerissen und im Land Oz abgesetzt werden müssen, um etwas Abenteuerliches zu erleben.


  Andererseits befand sie sich in Kansas City und nicht in irgendeinem abgeschiedenen Dorf. In dieser Stadt ereigneten sich durchaus Verbrechen, und sie war eine Frau, die um fünf Uhr früh ganz allein durch eine dunkle Straße ging. Zwar handelte es sich um ein Wohngebiet mit alten Gebäuden, in denen Familien lebten, aber nur ein paar Blocks weiter lag Downtown, wo sich Obdachlose und Junkies tummelten.


  Ein Schauer lief Leigh über den Bücken, als ihr auffiel, dass die Schritte hinter ihr schneller geworden waren und rasch näher kamen. In den letzten fünf Jahren war Leigh diese Strecke schon Hunderte Male gegangen, und nie hatte sie sich dabei unbehaglich gefühlt.... weshalb es ihr gar nicht gefiel, dass genau das jetzt der Fall war. Sie ermahnte sich, Ruhe zu bewahren. Gleichzeitig versuchte sie, sich daran zu erinnern, was sie im Selbstverteidigungskurs gelernt hatte, aber natürlich herrschte jetzt, da sie dieses Wissen dringend brauchte, gähnende Leere in ihrem Kopf.


  Aber war das nicht immer so? Sie fühlte, wie sich ihre Muskeln anspannten, als die Schritte näher und näher kamen. Wenn sie nicht bald etwas unternahm, würde ihr vielleicht niemand mehr helfen können.


  Dieser Gedanke veranlasste sie, eine Entscheidung zu treffen. Sie änderte die Richtung, näherte sich der Bordsteinkante, um zur anderen Straßenseite zu wechseln, und warf wie zufällig einen Blick über die Schulter, als wolle sie sich vergewissern, ob sich auch kein Wagen näherte.


  Dieser Blick half jedoch nicht, ihre Sorgen zu zerstreuen. Ihr Verfolger war ein großer, schlanker Mann in dunkler Kleidung. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, da es im Schatten der hochgeschlagenen Kapuze seiner Jacke lag. Nun fühlte sie sich nur noch unbehaglicher, noch nervöser und verängstigter. Trotzdem tat sie so, als kümmere sie die Anwesenheit des Fremden nicht, und überquerte die Straße, während sich ihre Gedanken überschlugen und sie fieberhaft grübelte, wie sie sich am besten verhielt.


  Als sie in die andere Richtung schaute, musste sie einsehen, dass die von dunklen Häusern gesäumte Straße ansonsten menschenleer war. Nicht mal ein Auto war unterwegs. Niemand, von dem sie Hilfe erwarten konnte. Hätte sie doch bloß ein Taxi genommen und sich nach Hause bringen lassen! Aber nie zuvor hatte es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben, und woher hätte sie wissen sollen, dass es an diesem Morgen anders kommen würde?


  Außerdem war es jetzt zu spät, ihr Verhalten zu bereuen. Das half ihr auch nicht weiter.


  Leigh spürte, wie eine eisige Hand ihr Herz zusammen presste, als sie hörte, wie die Schritte ihr auf die andere Straßenseite folgten. Mit wachsamem Blick musterte sie die Häuser zu beiden Seiten und hielt Ausschau nach Anzeichen dafür, ob noch jemand wach war, damit sie entscheiden konnte, wo sie am ehesten mit Hilfe rechnen konnte. Doch sie befand sich in einer reinen Wohngegend. Hinter keinem Fenster brannte noch Licht. Die Menschen hatten sich vor Stunden schlafen gelegt. Leigh schien die Einzige zu sein, die lange arbeiten musste und daher um diese Zeit noch unterwegs war.


  Das Coco’s, ein Restaurant mit Bar, das ihr gehörte, schloss um drei Uhr nachts. Genauer gesagt, die Bar schloss um drei. Das Restaurant machte schon viel früher zu. Leigh hatte die Spätschicht in der Bar, und wenn der letzte Gast gegangen war und die Putzkolonne ihre Arbeit aufnahm, zog sie sich ins Hinterzimmer zurück und erledigte den Papierkram.


  Dienstpläne ausarbeiten, Bestellungen aufgeben, Zeiterfassungskarten überprüfen, Belege des Tages sichten und so weiter. Üblicherweise war sie damit gerade dann fertig, wenn die Putzkolonne ihre Arbeit beendet hatte. Und falls nicht, wartete sie, um die Reinigungskräfte noch aus dem Lokal zu lassen und abzuschließen. Dann machte sie sich auf den Heimweg. Vor fünf oder halb sechs war das selten der Fall. Die meiste Zeit des Jahres herrschte dann noch Dunkelheit, und sämtliche Verbrecher lagen im Bett und schliefen fest.


  So wie offenbar auch alle anderen in dieser Straße, dachte Leigh mutlos. Dann jedoch entdeckte sie ein paar Häuser weiter Licht auf einer Veranda. Nur ein paar Augenblicke später ging die Haustür auf, und eine ältere Frau im Morgenmantel trat heraus. Die Frau bemerkte nicht, dass Leigh sich ihr näherte, sondern war ganz auf einen Schäferhund konzentriert, der an ihr vorbei und die Stufen nach unten lief, um in den Garten zu gelangen.


  „Mich vor Sonnenaufgang zu wecken”, meckerte die Frau, die in der Stille gut zu verstehen war. „Du hättest dein Geschäft machen sollen, als ich mit dir gestern Abend Gassi gegangen bin.”


  Leigh schöpfte Hoffnung. Dort konnte sie vor ihrem Verfolger Zuflucht suchen und die Polizei rufen. Zumindest aber ein Taxi. Die Gegenwart des Hundes würde den Fremden hinter ihr sicherlich genug abschrecken, damit er sie in Ruhe ließ. Sie beschleunigte ihren Schritt und wollte eben der Frau etwas zurufen, doch weiter kam sie nicht. Ihr war nicht aufgefallen, dass ihr Verfolger schneller geworden war. Nun jedoch stand er plötzlich vor ihr und zwang sie dazu, abrupt stehen zu bleiben.


  „Hallo Leigh.” Sie war völlig verblüfft, als der Fremde ihren Namen nannte. Doch dann schob er die Kapuze zurück, und sein Gesicht wurde erkennbar.


  „Donny?”, fragte sie überrascht und zutiefst erleichtert. Donny Avries arbeitete seit einem Jahr in der Bar des Coco’s. Er war stets sehr umgänglich und kniete sich immer in seine Arbeit. Milly - Leighs Freundin und die Restaurantmanagerin während der Tagschicht - behauptete, er sei in sie verschossen und habe auf eine feste Nachtschicht gedrängt, um in ihrer Nähe sein zu können. Leigh hielt das alles für Unsinn. Außerdem kamen sie als Freunde gut miteinander aus. Als er vor über einer Woche spurlos verschwand, war sie wirklich außer sich gewesen.


  Donny war zu jeder Schicht nicht nur pünktlich, sondern immer ein paar Minuten zu früh erschienen, doch seit Montagabend fehlte von ihm jede Spur. Leigh hatte versucht, ihn zu Hause anzurufen, jedoch meldete sich niemand. Als er auch am nächsten Abend nicht zur Arbeit kam, rief sie wieder an - abermals ohne Erfolg - und wandte sich schließlich an seine Vermieterin, damit die nach dem Rechten sah.


  Die Frau hatte ihr berichtet, im Apartment sei alles ordentlich, allerdings mache seine Katze einen ausgehungerten Eindruck, und die Katzentoilette sei seit einer Weile offensichtlich nicht gesäubert worden. Es fand sich zwar kein Hinweis darauf, dass er zu einer seit Längerem geplanten Reise aufgebrochen war, dennoch hatte sie seine unmittelbaren Nachbarn befragt. Niemand hatte Donny gesehen, seit er am Samstagabend mit einigen Freunden losgezogen war. Daraufhin beschlossen sie, die Polizei zu verständigen.


  Eine Woche war seitdem verstrichen, die Polizei war zweimal zu ihr ins Restaurant gekommen, um ihr Fragen zu stellen und letztendlich zuzugeben, dass er allem Anschein nach spurlos verschwunden war. Leigh sollte sich melden, falls sie etwas von ihm hörte. „Wo bist du gewesen?”, fragte sie, während langsam Ärger in ihr aufstieg. Sie war krank vor Sorge um ihn gewesen, und jetzt stand er wohlauf vor ihr.


  Nach kurzem Zögern entgegnete er nur: „Das wirst du schon sehen.”


  Diese Antwort ließ Leigh stutzen, da sie nach all den Sorgen, die sie sich gemacht hatte, schlicht unzureichend war. Und wenn sie ehrlich war, dann machten seine Worte und dieses eigenartige Lächeln um seine Mundwinkel ihr Angst. Zudem schien mit seinen Augen etwas nicht zu stimmen.


  „Nein, das werde ich nicht sehen”, widersprach sie entschieden. Ihre Angst hatte sich nun vollständig in Wut verwandelt, und sie war nicht länger in der Stimmung, sich anzuhören, was er zu seiner Verteidigung vorzubringen hatte. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging weiter in die Richtung, in die sie auch zuvor unterwegs gewesen war. „Du kannst mir das morgen erklären, wenn du vorbeikommst, um deine fristlose Kündigung und den Scheck für dein restliches Gehalt abzuholen.”


  Sie war nur ein paar Schritte weit gekommen, da blieb sie aus unerfindlichen Gründen stehen, und ihr Körper erlahmte geradezu. Ein leiser Aufprall war zu hören, als ihr die Handtasche aus den kraftlosen Fingern glitt und auf dem Grasstreifen neben dem Fußweg landete. Dann merkte sie, wie sie sich langsam umdrehte. Donny war jetzt nicht mehr allein, neben ihm stand ein anderer Mann - groß und schlaksig, mit langem strohblondem Haar, das in fettigen Strähnen sein schmales, bleiches Gesicht umrahmte. Außerdem hatte er gelblich-braune Augen, die von innen heraus zu leuchten schienen.


  Als sei der plötzliche Verlust jeglicher Kontrolle über ihren eigenen Körper nicht schon genug, um ihr Angst einzujagen, genügte jetzt ein Blick in die toten Augen dieses Mannes, damit ihr das Blut in den Adern gefror.


  „Hallo Leigh. Donny hat mir bereits eine Menge über dich erzählt.” Er lächelte sie an, und Leigh konnte mit ansehen, wie seine oberen Eckzähne nach unten und vorn glitten, bis sie zwei spitze Reißzähne bildeten. Ein Teil ihres Verstands schaltete sich bei diesem Anblick ab und behauptete, nichts davon sei real und sie solle sich wieder schlafen legen. Dann aber zuckte sie vor Entsetzen zurück, da der Mann urplötzlich auf sie zu schoss und sie in die Finsternis einhüllte, die ihn wie ein Umhang umgab.


  Leigh bemerkte ein Zwicken am Hals, und dann bahnten sich wie eine starke Droge Euphorie und pure Lust ihren Weg durch ihren Körper. „Oh”, sagte Donny beleidigt, der sich irgendwo hinter dem Fremden aufhielt. „Ich wollte sie doch beißen.” Leigh wunderte sich über seinen weinerlichen Tonfall, noch während die Lust nachließ und der Mann, der seinen Mund an ihren Hals gedrückt hielt, irgendetwas murmelte.


  „Was?”, wollte Donny wissen, tauchte wieder in Leighs Blickfeld auf und tippte dem Mann auf die Schulter. „Was habt Ihr gesagt?”


  Wieder murmelte der Mann etwas, das nach „Hmhm hmhmm” klang. Dann hob er den Kopf, gab einen ungeduldigen Laut von sich und sah Donny über die Schulter an. „Klappe halten!”, herrschte er ihn an, woraufhin Leigh dachte: Ach so, das hat er gesagt!


  „Ich bin der Meister aller Vampire”, fuhr er fort, „und damit bin auch ich derjenige, der neue Kinder der Nacht erschafft.” Leighs Augen weiteten sich. Ein Vampir?


  Dabei war es gar nicht so schwierig, ihm jedes Wort zu glauben, wenn man sah, wie seine Reißzähne blitzten. Das Blut an den Spitzen stammte vermutlich von ihr, denn sie konnte ein warmes Rinnsal wahrnehmen, das an ihrem Hals herablief und von ihrer Bluse aufgesogen wurde. Das Rinnsal begann an der Stelle, an der er sie gebissen hatte. Es musste sich um Blut handeln. Also war er.... ein Vampir? Okay. Aber Kinder der Nacht? Das klang doch ein bisschen kitschig und zu sehr nach Vampir? Okay. Aber Kinder der Nacht? Das klang doch ein bisschen kitschig und zu sehr nach einem billigen Horrorfilm.


  Es war der Moment, in dem sie begriff, dass ihr Verstand womöglich mit ihr durchgegangen war. Sich inmitten einer solchen Situation derartige Gedanken zu machen war alles andere als klug.


  Bedauerlicherweise wurde ihr klar, dass sie nicht nur über ihren Körper jegliche Kontrolle verloren hatte, ihr Geist fühlte sich ebenso benommen an wie unter dem Einfluss eines Beruhigungsmittels. Es hatte, ihr Geist fühlte sich ebenso benommen an wie unter dem Einfluss eines Beruhigungsmittels. Es waren zwar ihre eigenen Gedanken, doch irgendwie regten die Ereignisse sie alle nicht wirklich auf. Ihr Verstand war zwar der festen Meinung, sie müsse aus Leibeskräften schreien, aber weder verspürte sie die dafür notwendige Angst, noch verfügte sie über genügend Energie, um einen Schrei auszustoßen.


  „Das liegt daran, dass du von mir kontrolliert wirst”, sagte der Mann, der sie festhielt, als habe er ihre Gedanken gelesen - was er vermutlich auch getan hatte. Hieß es nicht, dass Vampire in der Lage waren, den Verstand ihrer Opfer zu manipulieren? Und man las auch immer wieder davon, dass ein Vampir unwiderstehlich attraktiv und zuvorkommend sei.


  Dummerweise war Donny nur ein völlig durchschnittlicher Typ mit rotem Haar und Sommersprossen, und diesen Meister aller Vampire konnte man auch nicht als ausgesprochen gut aussehend oder als charismatisch bezeichnen. Wenn sie genauer darüber nachdachte, war das Ganze sogar eine ernüchternde und ziemlich enttäuschende Erfahrung. Ein tiefes Knurren lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Meister aller Vampire, und mit einer gewissen Sorge nahm sie zur Kenntnis, dass er irgendwie sauer dreinblickte.


  „Du wirst deine Meinung noch ändern”, grollte er und sah ihr tief in die Augen. „Du wirst dich nach mir verzehren, du wirst mich mehr begehren als jeden anderen und mir widerspruchslos Gehorsam leisten.”


  Als er die Sache mit dem Gehorsam aussprach, sträubten sich Leigh die Nackenhaare. Sie war auf dieses Wort gar nicht gut zu sprechen. Es war der Lieblingsbegriff ihres Exmannes gewesen, den er üblicherweise immer dann ins Spiel brachte, wenn er kurz davorstand, sie mit den Fäusten von seinen Argumenten zu überzeugen. Was auch der Hauptgrund dafür war, dass sie ihn heute als ihren Ex bezeichnen konnte.


  „Hey Morgan”, protestierte Donny mit kläglicher Stimme. „Was macht Ihr denn da? Wir sollten sie doch für mich wandeln.”


  „Halt den Mund, Donald!”, herrschte Morgan ihn an. Seine zusammengekniffenen Augen waren auf Leigh gerichtet, und allem Anschein nach wurde ihm allmählich klar, dass er sie gar nicht voll und ganz unter seiner Kontrolle hatte. Völlig sicher war sie sich dessen, als er fragte: „Wie kannst du selbst denken? Das solltest du gar nicht. Und doch kann ich deine Gedanken hören.”


  Leigh wusste darauf genauso wenig eine Antwort wie er. Wäre es ihr möglich gewesen, dann hätte sie mit den Schultern gezuckt. Aber auch wenn ihr eine gewisse Kontrolle über ihren Verstand geblieben war, galt das nicht für ihren Körper.


  Morgan stieß ein tiefes Brummen aus, dann sah er nach unten. Leigh konnte den Kopf nach wie vor nicht bewegen, doch in ihrem Blickfeld erfasste sie noch gerade etwas, das wie ein Hund aussah. Sie erkannte in ihm sofort den Schäferhund aus dem Haus an der Straße wieder. Für ein paar Sekunden dachte sie, das Tier könne ihre Rettung bedeuten, aber dann bleckte Morgan die Zähne und stieß eine Mischung aus Fauchen und Knurren aus, das den Hund zurückweichen ließ. Zwar hielt er den Kopf gesenkt und fletschte ebenfalls die Zähne, doch sein eigenes Knurren hörte sich längst nicht so bedrohlich an.


  „Morgan”, begann Donny nervös und ließ den Schäferhund nicht aus den Augen, der noch immer nahe genug war, um ihm Unbehagen zu bereiten.


  „Ach, halt endlich die Klappe, Donald”, fuhr der Meister aller Vampire ihm über den Mund. Dann hob er Leigh zu deren Überraschung in seine Arme und wechselte mit ihr die Straßenseite.


  Donny folgte den beiden und murmelte ungehalten etwas vor sich hin, wie Leigh bemerkte, da sie über die Schulter des Mannes schauen konnte. Dann wurde ihr die Sicht genommen, als Morgan mit ihr um das Heck eines schwarzen Vans herumging. Zwei Wagenlängen vor dem Van hatte sie zuvor die Straße überquert, und nun war sie davon überzeugt, dass Morgan von hier kommend aufgetaucht sein musste. Sie war sich sicher, nur die Schritte eines Verfolgers gehört zu haben - nämlich Donnys.


  Morgan hatte sehr wahrscheinlich im Wagen gewartet, und wäre sie nicht auf die andere Straßenseite gewechselt, dann hätte sich bestimmt die Schiebetür des Vans geöffnet, und sie hätten Leigh hineingezerrt, sobald sie auf gleicher Höhe war. Vieles sprach dafür, dass sie die beiden zu einer Änderung ihres Plans gezwungen hatte, als sie auf die gegenüberliegende Seite ging. „Du bist ein kluges Mädchen”, sagte Morgan, als er sie in den Laderaum des Vans setzte. „Genauso ist es gelaufen.”


  Also hatte er schon wieder ihre Gedanken gelesen, ging es Leigh durch den Kopf, während er zu ihr einstieg. Donny schloss hinter ihnen beiden die Tür. Einen Moment später hörte sie, wie die Fahrertür aufging, und dann neigte sich der Van auf einer Seite ein wenig, als Donny einstieg und sich ans Steuer setzte.


  „Ich weiß nicht, warum du immer noch einen Teil deines Geistes selbst kontrollierst, aber es fasziniert mich”, ließ Morgan sie wissen. Er zog sie auf seinen Schoß, sodass sie gegen seinen rechten Arm gelehnt lag, als der Motor angelassen wurde.


  Wow, dachte sie spöttisch. Ich habe einen blutsaugenden Vampir beeindruckt. Morgan schien sich über ihre Gedanken zu amüsieren. Zumindest verzog er seine Lippen zu einem Lächeln, wenn gleich er todernst erklärte: „Und du wirst bald auch eine blutsaugende Vampirin sein. Ich frage mich, ob du mich besser leiden kannst, wenn ich dich erst einmal gewandelt habe.”


  Leigh überlegte noch, ob er damit meinte, dass der eine Biss genügte, oder ob er sie noch zweimal würde beißen müssen, so wie es in Büchern und Filmen immer dargestellt wurde, da hob er plötzlich seinen Arm und schlitzte mit einem seiner Reißzähne eine Ader an seinem Handgelenk auf. Oh, ist das eklig, schoss es ihr durch den Kopf.


  „Ja”, stimmte Morgan ihr zu, als habe sie das laut ausgesprochen. „Und es tut verdammt weh, das kannst du mir glauben. Aber leider ist es notwendig.”


  Leigh überlegte noch, warum es wohl notwendig war, da öffnete sich ihr Mund, und er drückte das blutende Handgelenk auf ihre Lippen. Die metallen schmeckende Flüssigkeit ergoss sich über ihre Zähne und die Zunge und lief ihr in den Rachen. Sie hatte die Wahl, das Blut zu schlucken oder daran zu ersticken. Sie schluckte es.


  Trockenes Gras raschelte, und tote Zweige knackten unter den Stiefeln von Lucian Argeneau, als er sich dem Van näherte, der am Rand des Grundstücks inmitten der Bäume geparkt war. Zwei Männer standen im Grau der einsetzenden Morgendämmerung an der offenen Hecktür des Wagens, wählten Waffen aus und überprüften sie auf ihre Funktionstüchtigkeit. So wie er selbst waren sie beide in Schwarz gekleidet, über eins achtzig groß und muskulös. Das Haar trugen sie kurz geschnitten, einer der beiden war blond, der andere brünett.


  „Alles bereit?”, fragte er und fuhr sich durchs kurze weißblonde Haar.


  „Bereit”, erwiderte Bricker - der Brünette - ruhig, beugte sich in den Van und nahm zwei Benzinkanister heraus. „Wie sollen wir vorgehen?”


  Lucian zuckte mit den Schultern, da er sich für die vor ihnen liegende Aufgabe nicht begeistern konnte. Über die Jahre hinweg hatte er so etwas schon sehr oft gemacht, sodass es für ihn kaum noch eine Herausforderung darstellte. Für ihn war es interessanter, neue Nester aufzuspüren, weniger sie auszuheben, aber selbst das hatte viel von seinem Reiz verloren.


  Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie es auf Morgan abgesehen hatten. Er war der beste Freund von Lucians Zwillingsbruder Jean Claude gewesen, bis der andere Mann vor einigen Jahren gestorben war. Die beiden waren jahrhundertelang durch dick und dünn gegangen, und deswegen hatte Lucian ihn ebenfalls als einen Freund angesehen. Sogar als einen so guten Freund, dass Lucian die ersten Gerüchte ignorierte, als man sich erzählte, Morgan sei zu einem Abtrünnigen geworden. So etwas konnte einfach nicht stimmen. Doch die Gerüchte hielten sich beharrlich, und er musste sich mit der Angelegenheit beschäftigen, wenn auch nur mit wenig Enthusiasmus. Und nun stand er hier, die Gerüchte hatten sich als wahr erwiesen, was für Morgan das Todesurteil bedeutete.


  „Jetzt geht die Sonne auf.”, murmelte Mortimer und wiederholte Brickers Frage: „Wie sollen wir vorgehen?”


  Lucian verbannte seine Überlegungen in einen abgeschiedenen Winkel seines Hinterkopfs und betrachtete die ersten Sonnenstrahlen, die im Begriff waren, die Nacht zu verdrängen. Dies war der beste Moment, um zuzuschlagen. Alle würden sie inzwischen ins Nest zurückgekehrt sein und sich darauf einrichten, den helllichten Tag zu verschlafen.


  Weil Vampire natürlich nicht am Tag unterwegs sind, dachte er ironisch, während sein Blick die umstehenden Bäume erfasste und dann zu dem baufälligen Haus glitt, in dem sich Morgan mit dem von ihm zusammengesammelten Rudel Abtrünniger versteckt hielt. Im einsetzenden Tageslicht sah das Gebäude übel aus, aber er wusste, am Tag vermittelte es einen noch schlimmeren Eindruck. Dann brannte die Sonne unerbittlich auf die abblätternde Farbe, die vernagelten Fenster und den von Unkraut überwucherten Rasen.


  Es erstaunte ihn immer wieder, auf welches Dasein sich die Abtrünnigen einließen. Man konnte fast meinen, wenn ihr Geist erst einmal gebrochen war und sie beschlossen, die Geißel der Erde zu sein, dann glaubten sie auch, dass ein Leben in normallen, zivilisierten Häusern für sie nicht mehr infrage kam. Oder aber sie wollten einfach nur den Erwartungen entsprechen, die die Sterblichen mit ihnen verbanden, da sie hofften, neue Mitglieder zu ihren Rudeln zu locken und die vorhandenen Mitglieder weiterhin zu versklaven. Schließlich durfte man eins nicht vergessen.


  Wenn die Sterblichen gewusst hätten, über wie wenig magische Fähigkeiten die Unsterblichen in Wahrheit verfügten, dann wäre die Verlockung vielleicht nicht so groß gewesen, einer von ihnen zu werden oder ihnen zumindest zu dienen.


  Er wischte diese zynischen Gedanken beiseite, sah die beiden Männer an und antwortete endlich auf deren Frage: „So wie immer.”


  Mortimer nickte, schloss die Wagentür und nahm Bricker den größeren Benzinkanister ab. Dann Mortimer nickte, schloss die Wagentür und nahm Bricker den größeren Benzinkanister ab. Dann gingen sie alle drei bis zum Waldrand. Dort blieben sie stehen und musterten einmal mehr die Fenster. Es gab keinen Hinweis auf irgendwelches Leben im Gebäude, aber da die Hälfte aller Fenster mit Brettern vernagelt worden war, musste das nicht unbedingt etwas bedeuten.


  „Geben wir ihnen noch ein paar Minuten, damit sie sich auch hingelegt haben, oder.... ?” Mortimer ließ den Rest seiner Frage unausgesprochen, da plötzlich ein Motorengeräusch die Stille durchbrach. Überrascht sahen sie mit an, wie ein dunkler Van in die Einfahrt einbog und knirschend über den Kiesweg fuhr.


  „Hmm”, machte Lucian, der zum ersten Mal in dieser Nacht Interesse erkennen ließ. Was da geschah, war ungewöhnlich. Normalerweise hätten die „Vampire” längst alle im Haus sein und in ihren Särgen liegen müssen, was sie dem Anschein nach für sehr behaglich hielten.


  Die drei zogen sich ein Stück weit in den Wald zurück, um nicht entdeckt zu werden, und beobachteten von dort, wie der Van dicht am Haus hielt. Der Fahrer sprang heraus und lief nach hinten, um die Hecktür zu öffnen.


  Lucian erstarrte, als Morgan aus dem Van stieg und dabei eine Frau mit brünettem Haar in seinen Armen hielt. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock und eine weiße Bluse mit Blutflecken. Ihr Blick erfasste hastig das Haus und den Garten, als suche sie nach einem Fluchtweg. Doch so schlaff, wie sie in Morgans Armen hing, musste der abtrünnige Unsterbliche die Kontrolle über ihren Körper übernommen haben. Eine Flucht würde ihr nicht mehr gelingen.


  „Das ist ja Leigh”, stellte Mortimer bestürzt fest. „Sie arbeitet in der Bar vom Coco’s. Dem Restaurant, in dem wir die ganze Woche gegessen haben”, erklärte Bricker, woraufhin Lucian einen zustimmenden Laut von sich gab. Justin Bricker war jung genug, dass er noch aß, und Garrett Mortimer kam mit, um ihm Gesellschaft zu leisten und ihm das eine oder andere vom Teller zu stibitzen.


  Lucian machte sich nicht die Mühe, etwas zu essen, aber er hatte die Woche über einiges über ein „hübsches kleines Ding” gehört, das ihnen spät am Abend in der Bar noch etwas zu essen serviert hatte. Beide schienen vom Charme der Kleinen und ihrem Sinn für Humor angetan zu sein, und er vermutete, dass Leigh eben jenes „hübsche kleine Ding” war. Auf jeden Fall gefiel es keinem der Männer, mit ansehen zu müssen, wie sie die Stufe der Veranda hinaufgetragen wurde. Ganz offensichtlich sollte sie Morgans nächstes Opfer werden.


  Veranda hinaufgetragen wurde. Ganz offensichtlich sollte sie Morgans nächstes Opfer werden. „Wir müssen ihr helfen”, sagte Bricker.


  Mortimer nickte zustimmend. „Genau.”


  „Sie könnte freiwillig mitgekommen sein”, gab Lucian zu bedenken, auch wenn ihr Blick verraten hatte, dass das nicht der Fall war. Beide Männer schwiegen und sahen zu, wie Morgan die Frau ins Haus trug.


  „Nein, auf keinen Fall “, erklärte Mortimer voller Überzeugung, als sich die Tür hinter dem Trio schloss. Er klang mürrisch und wütend, und Mortimer wurde nur sehr selten wütend. „Auf keinen Fall “, pflichtete Bricker ihm bei.


  Mit einem Schulterzucken wandte sich Lucian wieder dem Haus zu. „Wir sollten ihnen noch so etwa zehn Minuten geben, damit sie sich für die Nacht fertig machen können.”


  „Aber je länger wir warten, umso schlimmer wird es für Leigh”, protestierte Bricker.


  „Er hat sie bereits gebissen und ihr sein eigenes Blut gegeben”, stellte Mortimer klar, der davon erfahren haben musste, als er Leighs Gedanken gelesen hatte. „Mehr wird er nicht unternehmen, bis sie ihre Wandlung abgeschlossen hat.”


  Bricker beugte sich vor und schaute Lucian an. „Wir holen sie doch da raus, oder?” Als Lucian zögerte, fuhr er fort: „Sie hat noch niemanden gebissen, und sie will nicht dort sein. Leigh ist wirklich sehr nett.”


  „Wir werden sehen”, entgegnete Lucian schließlich. Da Bricker erkannte, dass er mehr als diese Antwort nicht bekommen würde, schwieg er, machte aber eine besorgte Miene. Lucian nahm davon keine Notiz und überprüfte stattdessen seine Ausrüstung. Er musterte eindringlich seine Armbrust, dann zählte er die speziell angefertigten Holzpfeile im Köcher, den er an sein Bein gebunden hatte.


  Zufrieden darüber, dass alles in Ordnung war, zog er die Pistole aus der Tasche, vergewisserte sich, ob sie auch vollständig geladen und gesichert war, und steckte sie wieder weg. Sein Blick kehrte zurück zum Haus, voller Ungeduld, endlich losschlagen zu können. Dann zwang er sich, die ganzen zehn Minuten zu warten. Als seine Digitaluhr ihm zeigte, dass dieser Zeitraum verstrichen war, schloss er seine Hand fester um die Armbrust und ging wortlos auf das Haus zu. Mortimer und Bricker hielten sich rechts und links von ihm, als er zwischen den Bäumen hervortrat und sich dann dem baufälligen Gebäude näherte. So leise wie möglich erklommen sie die Stufen zur Veranda.


  „Sehr unachtsam”, murmelte Mortimer, als Lucian den Türknauf drehte und die Tür prompt aufging. Der rothaarige Typ hatte sich nicht mal die Mühe gemacht abzuschließen, was Lucian nicht sonderlich überraschte. Wenn er erst vor Kurzem gewandelt worden war, dann hielt er sich für unbesiegbar. Keiner von Morgans Anhängern konnte älter als ein Monat sein, denn zu der Zeit waren die ersten Keiner von Morgans Anhängern konnte älter als ein Monat sein, denn zu der Zeit waren die ersten Gerüchte aufgekommen, Morgan sei abtrünnig geworden.


  Die drei Männer schlichen sich ins Haus, während sie auf jedes noch so leise Geräusch achteten. Wie erwartet, war das Erdgeschoss verlassen. Nachdem sie die Benzinkanister in der Küche abgestellt hatten, teilten sie sich auf und durchsuchten die beiden oberen Stockwerke, um sicherzustellen, dass sich dort niemand versteckt hielt. Nachdem das erledigt war, kamen sie in der Küche zusammen und näherten sich der Kellertür.


  Lucian war von Natur aus ein gründlicher Mensch, und wer mit ihm arbeitete, den drillte er auf die gleiche Gründlichkeit.


  Sie sammelten stets zunächst alle Informationen, die in Erfahrung zu bringen waren, bevor sie sich ihrem eigentlichen Ziel näherten. Wenn man den Grundriss eines Gebäudes kannte, erleichterte das die Arbeit ganz beträchtlich. In diesem Fall hatten sie die Tochter des früheren Eigentümers aufgespürt. Nach dem Tod der Mutter hatte sie das Haus verkauft, doch sie war dort aufgewachsen und kannte sich so gut aus, dass sie ihnen alle Besonderheiten sagen konnte. Außerdem ließen sie sie eine grobe Grundrisszeichnung anfertigen, ehe sie bei ihr jegliche Erinnerung an ihren Besuch löschten.


  Jetzt begaben sich Mortimer und Bricker zur linken Seite der Tür, während Lucian nach rechts ging. Sobald alle ihre Positionen eingenommen hatten, nickte er den beiden zu, hob seine Armbrust und griff mit der freien Hand nach dem Türknauf. Seine Hand erstarrte nur einen Fingerbreit vom Knauf entfernt mitten in der Luft, als der sich von selbst zu drehen begann. Lucian zog ruckartig die Hand zurück und wartete. Die Tür ging nur ein Stück weit auf, dann kam die Brünette namens Leigh heraus und betrat vorsichtig die Küche.


  Während Lucian sie erstaunt ansah, wandte sie langsam den Kopf zur Seite und stutzte bei seinem Anblick. Er sah die plötzliche Angst in ihren Augen und machte hastig einen Schritt auf sie zu, um eine Hand auf ihren Mund zu legen und sie von der Tür wegzuziehen, wobei er sie mit dem Rücken gegen seine Brust presste. Sie spannte sich kurz an, als wolle sie sich zur Wehr setzen, dann wurde sie ruhig. Lucian bemerkte, dass sie mit großen Augen Mortimer und Bricker anstarrte, die ihr beide aufmunternd zulächelten.


  Auf ihn wirkten die zwei wie ein Paar Idioten, doch Leigh schien darauf zu reagieren. Bricker legte einen Finger auf die Lippen, um ihr zu verstehen zu geben, sie solle ruhig sein, während Mortimer sie mit solcher Konzentration anstarrte, dass er ihr vermutlich beruhigende Gedanken und vielleicht auch die gleiche stumme Warnung zukommen ließ. Die Frau entspannte sich und sank gegen Lucian, der unwillkürlich darauf reagierte, dass sie ihren Po ungewollt gegen seine Lenden drückte.


  „Ich bin eben erst eingeschlafen, Donald. Ich mag es nicht, für so etwas aufgeweckt zu werden.” Lucian versteifte sich, als diese Stimme aus dem Keller bis in die Küche schallte. Leigh regte sich nicht, und sie hielt sogar den Atem an. Ihm wurde deutlich, wie sehr es ihm missfiel, dass sie solche Angst verspürte.


  „Es tut mir leid, Meister”, erwiderte jemand - vermutlich Donald -, der sich allerdings eher abweisend als reumütig anhörte, „aber ich habe den ganzen Keller abgesucht und.... ”


  „Weil sie sich nicht im Keller versteckt hält. Sie wird weglaufen, du Idiot!”, gab Morgan wütend zurück.


  „Aber wieso denn? Warum will sie nicht?” Donald klang jetzt frustriert, ja sogar weinerlich.


  „Nicht jeder will ein Kind der Nacht sein. Ich habe dich gewarnt. Ich habe dir gesagt, du darfst sie keinen Moment aus den Augen lassen, bis wir sie völlig unter Kontrolle haben. Nicht für einen einzigen Moment! Das habe ich dir gesagt! Sie wird sich nicht bereitwillig verwandeln lassen. Solange sie mich nicht als Meister akzeptiert, wird sie versuchen wegzulaufen.”


  „Ich habe nur eine Minute lang nicht auf sie aufgepasst. Ich.... ”


  „Du hättest jede einzelne Minute auf sie aufpassen müssen. Hol sie zurück, und dann.... ”


  „Und wenn sie schon draußen ist? Die Sonne geht bereits auf!”


  „Du wolltest sie haben. Sie ist.... ”


  Der Sprecher verstummte mitten im Satz, und Lucian spürte, wie er sich weiter anspannte. Die Stimmen waren von Sekunde zu Sekunde näher gekommen, und vermutlich hatten die beiden Personen den Fuß der Treppe erreicht. Das plötzliche Schweigen deutete darauf hin, dass irgendetwas ihre Anwesenheit verraten hatte.


  Lucian schaute zu Mortimer und Bricker, aber er war sich sicher, dass keiner der beiden vom Keller aus zu sehen war. Dann jedoch ließ er seinen Blick über die Frau wandern, die er an sich gedrückt hielt, und sofort wurde ihm bewusst, welches Problem sie darstellte. Er hatte Leigh nicht weit genug mit sich nach hinten gezogen. Sie war zwar so klein, dass sie mit dem Kopf kaum bis an seinen Halsansatz reichte, aber sie war sehr wohlproportioniert, und ein Teil dieser Proportionen, die in der strahlend weißen Bluse steckten, ragte über den Rand des Türrahmens hinaus.


  „Ist das da eine Brust?”, hörte er Donald fragen und kniff die Augen zu.


  Die nachfolgende Stille zog sich zu lange hin, womit für Lucian klar war, dass Morgan versuchte, Leighs Geist zu erfassen, um von ihr einen Lagebericht über die Situation in der Küche zu erhalten. Es wäre naiv gewesen zu glauben, dass der Mann sie für eine hirnlose Barkeeperin hielt, die zu dumm war, das Haus zu verlassen, und die stattdessen in der Küche stand und ihren Nabel betrachtete.


  Nein, Morgan vermutete, dass hier oben irgendetwas lief.


  Da der Überraschungsangriff damit hinfällig geworden war, schob Lucian Leigh zur Seite, damit er sich vorbeugen und um den Türrahmen herum hinunter in den Keller spähen konnte. Mortimer tat das Gleiche auf der anderen Seite der Tür, und so starrten sie den Bruchteil einer Sekunde zwei Männern direkt ins Gesicht, die am Fuß der Treppe standen.


  Und dann brach die Hölle los.


  Morgan und Donald drehten sich abrupt um und rannten durch den dunklen Korridor davon, sodass sie Sekunden später aus dem Blickfeld verschwunden waren. Bricker und Mortimer stürmten hinterher, während Lucian Leigh weiter von der Küchentür wegzog und sie auf einen Stuhl am hinterher, während Lucian Leigh weiter von der Küchentür wegzog und sie auf einen Stuhl am Küchentisch platzierte.


  „Sie bleiben da”, zischte er ihr zu, wobei er zum ersten Mal ihr Gesicht aus nächster Nähe zu sehen bekam. Sie war eine schöne Frau. Glänzendes kastanienbraunes Haar umspielte in großzügigen Wellen ihre Schultern. Sie hatte mandelförmige Augen, eine gerade Nase und hohe Wangenknochen, die ihr ovales Gesicht betonten. Außerdem war sie schrecklich blass und schwankte leicht auf dem Stuhl, was bei ihm die Frage aufwarf, wie viel Blut sie verloren haben mochte.


  Er hätte sie auch danach gefragt, aber mehrere Schüsse aus dem Keller erinnerten ihn an seine vorrangige Aufgabe.


  Lucian ließ Leigh in der Küche zurück und eilte nach unten zu seinen Kameraden.
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  „Wo ist Leigh?”


  An der obersten Stufe angekommen, hielt Lucian inne. Er und Mortimer hatten das Nest gesäubert und überall im Keller Benzin vergossen, und nun waren sie zurück im Erdgeschoss. Bricker dagegen war zwischendurch nach oben gelaufen, um sich um die Benzinkanister zu kümmern. Den kleineren hatte er zu ihnen nach unten gebracht, dann war er mit dem größeren in den ersten Stock gegangen, um eine Benzinspur von dort bis ins Parterre zu legen.


  „Ich hatte sie an den Tisch gesetzt”, sagte Lucian. „Vielleicht hat Bricker sie schon zum Wagen gebracht.” „Ja, könnte sein”, stimmte Mortimer ihm müde zu.


  Lucian drehte sich um und vergoss weiter das Benzin auf dem gekachelten Boden, doch er selbst fühlte sich auch erschöpft. Immerhin war es eine Menge Arbeit gewesen. In dem Nest hatten sich mehr Vampire aufgehalten als erwartet, da Morgan an die dreißig Anhänger hatte um sich scharen können - und nicht alle hatten einfach nur dagelegen, damit Lucian und seine Männer sie mühelos von ihrem Leid erlösen konnten. So war einige Zeit verstrichen, bis die Arbeit getan war.


  Erst nachdem sie alle Kellerräume abgegangen waren, wurde ihnen bewusst, dass Morgan in dem ersten Trubel hatte entwischen können, der entstanden war, als sie das Untergeschoss stürmten. Das Gleiche galt für den Mann, der Donald genannt wurde. Beide waren durch eine weitere Kellertür entkommen, die in den Garten hinter dem Haus führte. Die Tochter des früheren Eigentümers hatte offenbar vergessen, dieses Detail zu erwähnen. Schlechte Laune über diesen Vorfall, den sie als Fehlschlag werteten, prägte die Atmosphäre, als sie begannen, das Benzin zu verteilen. Inzwischen wechselten sie von der Küche in den Flur, wobei Lucian Mortimer in Richtung Haustür folgte. Dabei trafen sie auf Bricker, der mit seinem Kanister soeben aus dem Wohnzimmer kam.


  „Hast du Leigh zum Van gebracht?”, fragte Mortimer ihn. Bricker machte ein erstauntes Gesicht. „Nein, ich dachte, Lucian hätte das gemacht, bevor er uns in den Keller gefolgt ist.” „Nein”, entgegnete Mortimer kopfschüttelnd. „Er hat sie an den Küchentisch gesetzt und da zurückgelassen.”


  Lucian zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder seiner Arbeit, das Benzin in der Diele zu verteilen. „Morgan wird sie sich geschnappt haben. Sobald wir ihn eingeholt haben, werden wir auch sie wiederfinden.”


  Keiner der anderen Männer machte einen erfreuten Eindruck, aber sie zogen sich rasch zur Haustür zurück, um ihm aus dem Weg zu gehen. Bricker leerte seinen Kanister, dann warf er ihn zur Seite und verließ das Gebäude. Mortimer folgte ihm. Lucian kippte den Rest aus, bis ihm einen halben Meter vor der Tür das Benzin ausging. Er entledigte sich ebenfalls seines Kanisters, dann zog er ein Feuerzeug der Marke Zippo aus der Tasche, entzündete es und warf es über die Schulter nach hinten, während er auf die Veranda hinaustrat. Das Benzin ging in dem Augenblick in Flammen auf, als er die Tür hinter sich zuzog.


  Erst als er die Stufen hinabging, bemerkte Lucian die Frau.


  Sie kniete dort auf dem Kies, wo Morgans Van gestanden hatte. Die Arme eng um die Taille geschlungen, schwankte sie leicht hin und her. Es war offensichtlich, dass sie von Schmerzen gequält wurde, und nur eine Mischung aus Entschlossenheit und Überlebenswillen hatte ihr die Kraft gegeben, das Haus ohne fremde Hilfe zu verlassen.


  Mortimer und Bricker hockten sich vor und neben sie und musterten sie sorgenvoll. „Sie wandelt sich”, erklärte Mortimer, als Lucian neben ihnen stehen blieb.


  Natürlich wandelt sie sich, dachte er erschöpft. Er hatte gehofft, sie hätte noch kein Blut bekommen. Dann wäre es möglich gewesen, ihre Erinnerung zu löschen und sie ihres Weges ziehen zu lassen. Doch dafür war es nun zu spät. Sie war jetzt eine Unsterbliche, man musste sich um sie kümmern und sie ausbilden. Das einzig Gute war, dass sie im Gegensatz zu den anderen in diesem Keller nicht lange genug in Morgans Gewalt gewesen war, um aus ihr eine herzlose Killermaschine zu machen.


  „Wir müssen sie ins Hotel bringen und uns um sie kümmern”, betonte Mortimer, woraufhin Lucian das Gesicht verzog. „Wir haben keine Zeit, um einen Babyvampir zu bemuttern”, gab er sachlich zurück. „Wir müssen Morgan finden, bevor er ein neues Nest anlegt.”


  „Ja, trotzdem können wir sie nicht einfach hier zurücklassen”, widersprach Mortimer. „Bricker und ich werden auf sie aufpassen.” „Und was ist mit Morgan?”, wollte Lucian wissen.


  Die beiden Männer sahen sich an, dann sagte Bricker: „Unser Plan lautete doch ohnehin, ins Hotel zurückzufahren, ein wenig zu schlafen und heute Abend ausgeruht weiterzumachen, richtig?”


  „Richtig”, räumte Lucian ein und sah zum Himmel und zu der grell weißen Sonne. Es war inzwischen Vormittag, und das Licht wurde mit jeder Minute intensiver. Er bückte sich und schnallte den Köcher von seinem Bein ab, solange Mortimer sein Plädoyer hielt.


  „Na ja, die Wandlung dauert normalerweise nicht länger als vierundzwanzig Stunden. Acht Stunden schlafen wir, dann bleibt einer von uns im Hotellund passt auf sie auf, während die beiden anderen sich auf die Suche nach Morgan und diesem Donald machen. Die sind nur zu zweit unterwegs, also müssen wir sie eigentlich nicht mit drei Mann jagen.”


  „Und wer wird den Tag über aufbleiben, um sie mit Blut zu versorgen?”, fragte Lucian und richtete sich auf, den leeren Köcher in der Hand. „Bricker und ich wechseln uns ab.”


  Erfreut war Lucian darüber nicht, jedoch blieb ihm vermutlich keine andere Wahl. Außerdem fühlte er sich im direkten Sonnenlicht unbehaglich, und er wollte diese Diskussion so bald wie möglich beenden. „Schön, aber ihr seid für sie verantwortlich”, erklärte er abrupt und ging zu den Fahrzeugen, die sie jenseits der Bäume, die das Haus umgaben, auf einem schmalen Feldweg abgestellt hatten, der sonst von niemandem benutzt wurde.


  Lucian atmete erleichtert auf, als er sich in die Sicherheit des Mietwagens zurückziehen konnte. Zwar drang noch immer etwas Sonnenlicht durch die Windschutzscheibe, aber so war es deutlich besser als unter freiem Himmel. Armbrust und Köcher steckte er in die große Reisetasche auf dem Beifahrersitz, dann setzte er sich gerade hin und sah wieder nach draußen. Bricker trug die Brünette zum Van, der eine Wagenlänge entfernt stand, während Mortimer mit beiden Waffen vor ihm herlief.


  Kopfschüttelnd beobachtete er Mortimer, wie der die Hecktüren des Vans öffnete und Bricker mit der Frau auf den Armen hineinkletterte. Er wusste, die beiden hatten ihre Aktion nicht bis zu Ende durchdacht. Die Frau würde sich noch zum Problem entwickeln. Sie stöhnte und wand sich vor Schmerzen, da die Wandlung nun im vollen Gang war.


  Auf ihrer Bluse prangte ein großer rostbrauner Fleck, der nichts anderes war als getrocknetes Blut, und es war bereits nach zehn Uhr. Die Hotellobby würde um diese Zeit gut besucht sein, aber irgendwie mussten sie die Frau ins Hotel bringen.


  Als Mortimer die Hecktüren schloss und um den Wagen lief, um selbst einzusteigen, ließ Lucian seinen Mietwagen an und fuhr rückwärts den Feldweg entlang. Nachdem er auf die Straße eingebogen war und losfuhr, zog er sein Mobiltelefon aus der Hemdtasche und drückte die Eins für die darunter gespeicherte Kurzwahl. Im Rückspiegel verfolgte er mit, wie auch der Van zurück auf die Straße fuhr.


  „Hallo?”, meldete sich eine Stimme, nachdem die Verbindung zustande gekommen war.


  Lucian lächelte schwach, als er den schläfrigen Tonfall hörte. Offenbar hatte er seinen Neffen aufgeweckt. „Guten Morgen, Bastien.”


  Nach einer kurzen Pause ertönte ein misstrauisches: „Onkel Lucian?”


  „Richtig. Ich habe dich doch nicht aufgeweckt, oder?”


  Bastien reagierte mit einem mürrischen Brummen. „Wie ist es gelaufen? Hast du Morgan gekriegt?”


  „Nein, er ist mit einem anderen Mann entwischt. Jemandem mit Namen Donald.”


  „Ich benötige schon mehr Informationen, wenn du willst, dass ich diesen Donald aufspüre.... ”, begann Bastien.


  „Das ist nicht der Grund für meinen Anruf’, unterbrach ihn Lucian. „Wie lange würde es dauern, bis eine der Firmenmaschinen hier sein könnte?”


  „Eine der Firmenmaschinen?”, wiederholte Bastien.


  „Ja.”


  „Hmm, im Augenblick ist nur eine verfügbar, alle anderen sind heute gebucht”, überlegte er laut. „Ich müsste den Piloten und den Copiloten anrufen. Die müssten sich fertig machen und zum Flughafen fahren, die Maschine betanken, den Flugplan erstellen und nach Kansas runterfliegen. Wie lang wird der Flug sein? Zwei Stunden? Zweieinhalb?”


  „Eher zweieinhalb”, schätzte Lucian. Während des Flugs hatte er nicht genau auf die Zeit geachtet.


  „Zweieinhalb”, murmelte Bastien. „Dann dürfte es mindestens vier bis fünf Stunden dauern, wahrscheinlich sogar noch etwas länger, bevor die Maschine da ist. Nein, ganz sicher noch länger”, fügte er hinzu und erklärte: „Mir fällt gerade ein, dass der einzige Pilot, der momentan zur Verfügung steht, eine Stunde vom Flughafen entfernt lebt.”


  „Also sechs Stunden oder länger?”, hakte Lucian etwas mürrisch nach.


  „Ich hatte dir ja angeboten, eine Maschine für dich bereitzustellen, bis du fertig bist. Aber du hast gesagt.... ”


  „Ja, ja”, unterbrach Lucian ihn ungehalten. Er hasste es, sich irgendwas im Sinne von ,Ich hab’s ja gleich gesagt’ anhören zu müssen. „Schick einfach die Maschine runter. Bevor sie losfliegen, sollen sie mich im Hotel anrufen, dann fahre ich zum Flughafen und hole sie ab.”


  „Okay, sonst noch was?”


  „Nein.” Lucian hatte bereits aufgelegt, ehe ihm klar wurde, dass er sich weder bedankt noch verabschiedet hatte. Nachdem er schon so lange allein lebte, war aus ihm ein unhöflicher Rüpel geworden, aber zum Glück waren seine Verwandten daran gewöhnt, Bastien eingeschlossen.


  Er steckte das Telefon zurück in die Tasche und nahm die nächste Abzweigung, um zum Hotel zurückzufahren. Er hatte gehofft, sich direkt zum Flughafen begeben zu können, um mit der jungen Frau auf das Flugzeug zu warten. Sechs Stunden waren eine lange Wartezeit, wenn einem vor Müdigkeit fast die Augen zufielen. So wie es nun aussah, würden sie Leigh doch ins Hotel bringen müssen.


  „Wie sollen wir sie auf unser Zimmer schaffen?”, fragte Mortimer, als er, am Ziel angekommen, aus dem Van ausstieg und zu Lucians Wagen kam. Offenbar hatte er sich während der Fahrt auch Gedanken darüber gemacht.


  Lucian ließ den Blick durch die Garage des Hotels schweifen. Es sollte möglich sein, ungesehen mit ihr bis zum Aufzug zu kommen, doch der würde fast mit Sicherheit im Erdgeschoss und womöglich auch noch auf anderen Etagen halten. In der kurzen Zeit, die sie in diesem Hotelleinquartiert waren, hatte er feststellen können, wie viele Hotelgäste sich fast immer in den Aufzügen drängten. Und vieles sprach dafür, dass sie zwischen dem Lift und dem Flur zu ihrem Zimmer zwanzig bis sechzig anderen Gästen begegnen würden. Bei so vielen Leuten die Erinnerung tilgen zu müssen war gar nicht nach seinem Geschmack.


  Lucians Überlegungen wurden von einem Motorengeräusch unterbrochen, als ein Stück weiter ein Wagen auf einen freien Parkplatz fuhr. Sie sahen beide zu, wie eine Frau ausstieg und sich damit abmühte, ein großes schwarzes Gepäckstück aus dem Kofferraum zu ziehen.


  Noch bevor er überhaupt den Gedanken geformt hatte, fand sich Lucian neben der Frau wieder. Er zeigte ihr sein strahlenstes Lächeln, aber als das ihr die nackte Angst in die Augen treten ließ, wurde er wieder ernst und drang stattdessen in ihren Verstand ein. Eine einzelne Person war immer noch besser zu kontrollieren als sechzig.


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?”, keuchte Bricker Minuten später, als Lucian die Hecktüren des Vans öffnete und er den großen, mittlerweile leeren Koffer sah.


  „Wenn du eine bessere Methode weißt, wie wir sie nach oben schaffen können, ohne dass ich bei der Hälfte der Hotelgäste das Gedächtnis löschen muss, dann bin ich ganz Ohr”, sagte Lucian und setzte den Koffer ab. Er verstand diese Aufregung nicht. Es handelte sich um einen großen Koffer, der genügend Platz bot. Er besaß Rollen, ließ sich also leicht von der Stelle bewegen. Er war aus Stoff, sodass sie nicht ersticken konnte, außerdem würde sie nicht lange in dem Koffer bleiben müssen. Der Weg zum Aufzug war nicht weit, die Fahrt dauerte nicht lange, und die Suite war auch schnell erreicht.... und außerdem war sie nicht mal richtig bei Bewusstsein. Es war also nicht so, als würde sie davon wirklich etwas mitbekommen.


  Schließlich zuckte Mortimer hilflos mit den Schultern. Bricker seufzte, betrachtete die Frau, die sich in seinen Armen krümmte, und sah dann wieder Lucian an. „Okay, dann mach den Koffer auf.”


  Lucian schlug den Deckel auf, dann blickte er sich um, damit er Gewissheit hatte, dass sich niemand Lucian schlug den Deckel auf, dann blickte er sich um, damit er Gewissheit hatte, dass sich niemand im Parkhaus aufhielt, der beobachten konnte, wie Bricker Leigh in dem Koffer verstaute. Die einzige mögliche Augenzeugin war die Frau, der der Koffer gehörte, aber die saß in ihrem Wagen und schlief fest. Mortimer würde ihr den Koffer zurückbringen, sobald die Arbeit getan war, und dann den gesamten Zwischenfall aus ihrem Gedächtnis tilgen. Lucian hatte ihr bereits als Dank für ihre unfreiwillige Hilfe einen Fünfzig-Dollar-Schein in die Handtasche gesteckt, den sie in ihrer Erinnerung auf dem Parkdeck gefunden hatte. Es missfiel Lucian, jemandem zu Dank verpflichtet zu sein, selbst wenn der Betreffende davon gar nichts wusste.


  „Vielleicht sollte ich den Reißverschluss nicht ganz zuziehen, damit sie in jedem Fall genug Luft bekommt”, meinte Bricker.


  Lucian drehte sich um und sah in den Van, wo Bricker die Frau bereits im Koffer untergebracht und ihn ein Stück weit zugezogen hatte. Wie erwartet, bot das Gepäckstück mehr als genug Platz. Leigh saß da, die angewinkelten Beine gegen die Brust gedrückt, den Kopf auf die Knie gelegt, während saß da, die angewinkelten Beine gegen die Brust gedrückt, den Kopf auf die Knie gelegt, während über ihr noch gut fünfzehn Zentimeter Luft waren.


  „Ich fasse den Koffer unten, damit wir ihn aus dem Wagen heben können”, erklärte Mortimer, nachdem Bricker den Reißverschluss bis auf zwei Fingerbreit zugezogen hatte.


  Damit den beiden Platz genug blieb, ging Lucian zur Seite, dann schaute er auf seine Uhr. Seit seinem Telefonat mit Bastien waren erst zwanzig Minuten vergangen. Wenn es bis hinauf in ihr Zimmer so reibungslos weiterging, dann konnte er noch gut vier bis fünf Stunden schlafen, bevor er zum Flughafen fahren musste. Bei dem Gedanken daran verzog er den Mund. Acht Stunden Schlaf wären ihm lieber gewesen, aber fünf reichten immer noch, vor allem im Vergleich zu seinen beiden Begleitern, die die ganze Nacht über würden wach bleiben müssen.


  „Alles klar.” Bricker stieg aus dem Van und schlug die Tür zu.


  Lucian nickte und ging vor den beiden her zum Lift. Nachdem er den Aufzug gerufen hatte, sah er über die Schulter und stellte fest, dass die Männer erst die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatten. Bricker zog den Koffer, aber er und Mortimer kamen nur langsam voran, da sie mehr damit beschäftigt waren, ihn ja nicht zu sehr über den Betonboden holpern zu lassen.


  Anstatt die beiden mit deutlichen Worten daran zu erinnern, dass die Frau in dem Koffer bewusstlos war, wandte er sich einfach wieder dem Lift zu, dessen Türen sich soeben geöffnet hatten. Er nickte dem Ehepaar zu, das die Kabine verließ, dann drückte er auf die Taste, die die Türen offen hielt, und wartete auf seine Begleiter. Seiner Meinung nach legte er eine erstaunliche Geduld an den Tag, indem er sich jeden Kommentar darüber verkniff, wie behutsam die zwei Männer den Koffer über die schmale Fuge zwischen Parkdeck und Kabine zogen. Kaum waren sie im Aufzug, ließ Lucian die Taste los, damit die Türen sich schlossen, dann drückte er den Knopf für die Etage, in die sie mussten.


  „Meint ihr, es geht ihr gut da drin?”, fragte Bricker, als sich der Lift in Bewegung setzte. „Ich weiß nicht”, murmelte Mortimer. „Vielleicht sollten wir mal nachsehen.”


  Bevor Lucian die beiden anherrschen konnte, dass sie sich wie zwei Idioten benahmen, ertönte auf einmal ein helles Glockensignal, der Aufzug hielt an, die Türen glitten auf und gaben den Blick auf die Lobby frei, wo gut zwei Dutzend Gäste warteten, die alle zu ihren Zimmern wollten. Lucian presste die Lippen zusammen und stellte sich schützend vor Bricker und Mortimer, damit niemand gegen den Koffer stoßen und feststellen konnte, dass es sich bei dessen Inhalt nicht bloß um ordentlich zusammengelegte Wäsche handelte. Mortimer und Bricker sicherten den an der Rückwand stehenden Koffer, sodass er ringsum geschützt war.


  Zähneknirschend sah Lucian mit an, wie sich ein Gast nach dem anderen in die kleine Kabine zwängte, bis sie nahezu überfüllt war und die übrigen in der Lobby stehenden Leute missmutig aufhörten zu drängen. Die Türen schlossen sich, und der Lift fuhr endlich weiter nach oben.


  Im ersten Stock wurde die Fahrt gleich wieder unterbrochen. Zwei Personen stiegen aus, eine stieg ein. Auf der nächsten Etage stiegen zwei zu und einer verließ den Aufzug. Danach leerte sich die Kabine aber bei jedem Halt spürbar, bis sich ab dem achten Stock außer ihnen nur noch zwei Paare im Lift befanden. Die hielten etwas mehr Abstand zueinander, um den Raum zu nutzen, nur Lucian blieb weiter dicht vor dem Koffer stehen. Leigh hatte begonnen, sich im Innern zu bewegen, und er wollte nun wirklich nicht, dass ihre Mitfahrer etwas davon mitbekamen, wie sich der Koffer mal da, mal dort ausbeulte.


  Allerdings wäre er doch besser ein Stück nach vorn getreten, wie ihm einen Augenblick später bewusst wurde, als er plötzlich einen Schlag in die Kniekehlen bekam, der ihn beinahe zu Boden geworfen hätte. Er konnte noch eben nach dem Handlauf greifen, der sich an den Kabinenwänden entlangzog. Während er sich dort festhielt, bekam er weitere Treffer ab. Das lenkte ihn so sehr ab, dass er erst nach einer Weile begriff, warum Bricker laut zu pfeifen begonnen hatte: Nicht nur, dass Leigh um sich trat und schlug, sie stöhnte jetzt auch noch.


  Ihm entging nicht, wie die beiden Paare sich verwundert umschauten, um dem Stöhnen auf den Grund zu gehen, also begann auch Lucian zu pfeifen. Dummerweise wusste er nicht, welches Stück Bricker zum Besten gab, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als zu einer völlig anderen Melodie anzusetzen. Da das noch immer nicht genügte, um die von Leigh verursachten Laute zu übertönen, stimmte Mortimer ebenfalls mit ein - wiederum mit einem anderen Lied. Mit großer Erleichterung nahm Lucian zur Kenntnis, dass beide Paare beim nächsten Halt gemeinsam den Aufzug verließen. Die Türen schlossen sich, und er trat einen Schritt zur Seite, da sie nur noch eine Etage höher mussten.


  Ungläubig verdrehte er die Augen, als er beobachtete, wie Mortimer über die Stelle des Koffers strich, die sich wieder und wieder von innen ausbeulte, und murmelte: „Schon gut, Leigh, wir sind fast da.”


  „Mach das nicht”, warnte ihn Bricker. „Du weißt nicht, welche Körperstellen du da zu fassen kriegst.”


  Kopfschüttelnd wandte sich Lucian ab und verließ auf ihrer Etage den Aufzug. Mortimer und Bricker waren zwei der härtesten, zähesten Kerle, die er kannte, aber seit Leigh die Szene betreten hatte, benahmen sie sich wie ein Paar alte Weiber. Es tat schon fast weh, das mit ansehen zu müssen. Er überließ den Koffer samt Inhalt den beiden und ging durch den Korridor zu ihrer Suite mit zwei Schlafzimmern. Als sie endlich ins Zimmer kamen, saß er längst auf dem Bett und zog seine Schuhe aus.


  Schließlich stand er auf, ging zur Tür und knöpfte dabei sein Hemd auf. Dort traf er gerade noch rechtzeitig ein, um mit anzusehen, wie die zwei den Reißverschluss aufzogen. Sie waren noch nicht ganz fertig damit, da rollte Leigh auch schon heraus. Die beiden Männer warfen den Koffer zur Seite und eilten zu der Frau. Ein Blick genügte Lucian, um zu erkennen, dass sie bewusstlos war. Ihr Gesicht war bleich, sie war nass geschwitzt, und sie wälzte sich auf dem Boden, als würde sie unter Krämpfen leiden.


  Lucian schaute zu, wie Mortimer und Bricker sie zur Couch tragen wollten, doch als sie wie zwei kraftlose alte Frauen herumzufuchteln begannen, entschied er, dass es Zeit wurde, einzuschreiten und die Sache in die Hand zu nehmen. „Einer von euch muss den Koffer zurückbringen und danach zum nächsten Krankenhaus fahren und einen Infusionsständer und mehr Blutkonserven holen.”


  „Das erledige ich”, erklärte sich Mortimer sofort bereit, schloss den Koffer und ging zur Tür. „Wie viel Blut?”


  „Jede Menge. Und noch eine Kühlbox”, fügte Lucian hinzu. Als er die schreiende Frau betrachtete, ergänzte er schließlich noch: „Und auch Schmerzmittellund ein paar Schlaftabletten.”


  „Und was soll ich machen?”, wollte Bricker wissen, nachdem Mortimer aufgebrochen war.


  „Pass einfach auf, dass sie sich nicht selbst verletzt”, meinte Lucian schulterzuckend.


  „Sollte ich nicht wenigstens versuchen, ihr etwas Blut zu geben?”, fragte er besorgt. Offenbar wollte er sich unbedingt irgendwie nützlich machen.


  „Versuchen kannst du´s ja, aber wahrscheinlich wird sie es in dieser Phase gleich wieder auswürgen.”


  „Was?” Bricker konnte kaum fassen, was er da zu hören bekam. „Und wie haben das die Leute hingekriegt, bevor der Tropf erfunden wurde?”


  Lucian verzog das Gesicht. „Die mussten eben durchhalten, bis die Wandlung ihrer Zähne abgeschlossen war, und dann haben wir sie vorsichtig trinken lassen.”


  „Wie lange wird es noch dauern, bis sich ihre Zähne gewandelt haben?”


  Müde schüttelte Lucian den Kopf. „Das ist bei jedem Einzelnen anders, Bricker. Es hängt von der Körpergröße ab, dem Alter, wie viel Blut die Person bekommen hat, wie schnell der Stoffwechsel Körpergröße ab, dem Alter, wie viel Blut die Person bekommen hat, wie schnell der Stoffwechsel arbeitet.... ”


  Der Mann wirkte so verloren, dass Lucian beinahe zu ihm gegangen wäre, um ihm aufmunternd auf die Schulter zu klopfen. Stattdessen jedoch wandte er sich ab und kehrte in sein Zimmer zurück. „Ich lege mich eine Weile schlafen. Weck mich, falls jemand anruft.”


  Widerstrebend wachte Lucian kurze Zeit später auf, da wildes Geschrei seine Sinne attackierte. Leigh befand sich nun unüberhörbar mitten in ihrer Wandlung. Sie kreischte gellend und vor allem ohne Unterbrechung. Es war ein verzweifelter, durchdringender Schrei, der fast das Hämmern an der Tür übertönte. Grummelnd drehte Lucian sich auf die andere Seite, warf sich auf sein Kissen und kniff entschlossen die Augen zu. Als sich aber die aufgebrachten Rufe eines Mannes unter das Gekreische und das Klopfen mischten, stand er doch noch fluchend auf.


  Wütend darüber, dass ihm nicht mal der wenige Schlaf vergönnt war, den er einkalkuliert hatte, ging er mit ausholenden Schritten zur Tür des Salons und riss sie auf. Was er dann aber zu sehen bekam, ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren.


  Leigh lag nicht mehr auf der Couch, sondern auf dem Fußboden mitten in dem frei geräumten Zimmer, trat und schlug um sich, wand sich und rollte hin und her. Was Lucian jedoch vor allem schockierte, war Bricker. Auf den ersten Blick hätte man glauben können, dass er auf die junge Frau einprügelte. Der große Vampir lag quer über ihr, mit einer Hand versuchte er, ihre Handgelenke zu fassen zu bekommen, mit der anderen griff er nach ihren Knöcheln. Gleichzeitig wurde er heftig durchgeschüttelt, da Leigh unter ihm wie wild herumzappelte.


  „Was zum Teufel machst du denn da?”, erkundigte sich Lucian schließlich, musste aber brüllen, um den Lärm zu übertönen.


  „Ich versuche, sie davon abzuhalten, dass sie sich verletzt!”, brüllte Bricker zurück und packte die Hand, die Leigh gerade frei bekommen hatte und mit der sie nun um sich schlug.


  „Da ist jemand an der Tür, oder hast du kein Klopfen gehört?”, fuhr Lucian aufgebracht fort.


  Ungläubig sah ihn Bricker über die Schulter an. „Schon, aber im Augenblick bin ich beschäftigt.”


  „Mein Gott, Bricker! Du bist stärker als diese Frau. Fessle sie”, herrschte er den Mann an.


  „Ich will ihr nicht wehtun, wenn ich versuche, sie daran zu hindern, dass sie sich selbst verletzt”, fauchte Bricker. Das Hämmern an der Tür wurde lauter, und die Rufe schienen nun nicht mehr von nur einem Mann zu kommen.


  Seufzend begab sich Lucian zur Tür. „Dann werde ich eben aufmachen.”


  „Oh ja, vielen Dank.” Bricker klang alles andere als dankbar.


  Lucian öffnete die Tür und sah sich drei Männern gegenüber: einem schmächtigen Herrn, der offenbar der Hotelmanager war, und zwei muskulösen Typen in der Uniform des Sicherheitsdienstes. Er zwang sie alle, einen Schritt zurückzuweichen, während er hinaus in den Flur trat und die Tür hinter sich zuzog, damit das Kreischen ein wenig gedämpft wurde. Allzu sehr half das nicht, denn auch wenn es nicht mehr ganz so laut war, konnte man die Geräuschkulisse aus der Suite immer noch deutlich genug wahrnehmen.


  „Es gab mehrere Beschwerden wegen des Lärms”, begann der Manager mit vor Wut bebender Stimme, verlor dann aber die Beherrschung und brüllte: „Was um alles in der Welt ist da drinnen los, Mr. Argeneau?”


  Lucian machte sich gar nicht erst die Mühe, zu einer Erklärung anzusetzen. Stattdessen glitt er in den Geist des Managers und übernahm die Kontrolle, um seine Gedanken zu löschen. Anschließend nahm er sich die beiden Sicherheitsleute vor. Augenblicke später kehrte die Gruppe zum Aufzug nahm er sich die beiden Sicherheitsleute vor. Augenblicke später kehrte die Gruppe zum Aufzug zurück, ohne sich an den Zwischenfallerinnern zu können. Lucian sah ihnen nach, wie sie den Lift betraten, dann wandte er sich der Suite zu - und musste feststellen, dass er sich ausgesperrt hatte, da seine Codekarte im Zimmer lag. Er klopfte, wusste aber um die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens.


  Bricker konnte ihn bei dem Lärm in der Suite nicht hören. Er sank gegen die Tür und gab die Hoffnung auf, in nächster Zeit in sein Bett zurückkehren zu können. Lucian döste an der Tür zur Suite, als ihn jemand an der Schulter packte und schüttelte. Er öffnete die Augen einen Spaltbreit, hob den Kopf und sprang dann abrupt auf, als er sah, dass Mortimer über ihn gebeugt stand. Er trug eine große Kühlbox in der Hand.


  „Was suchst du denn hier?”, fragte Mortimer und übergab ihm die Box, damit er seine eigene Codekarte hervorholen konnte. Das Licht am Schloss sprang auf Grün, und er machte die Tür auf. Kopfschüttelnd ging Lucian an ihm vorbei nach drinnen. Er war schlicht zu müde, um sich mit Kopfschüttelnd ging Lucian an ihm vorbei nach drinnen. Er war schlicht zu müde, um sich mit Erklärungen aufzuhalten. Während Mortimer zu Bricker eilte, um ihm zu helfen, die Frau zu bändigen, stellte Lucian die Kühlbox auf den Wohnzimmertisch, der an eine Wand geschoben worden war, wohl um zu verhindern, dass Leigh sich an ihm den Kopf aufschlug.


  Als Erstes hielt Lucian Ausschau nach den Medikamenten und zog aus der Ampulle mit dem Mittelleine Spritze auf, die die Frau hoffentlich am ehesten ruhigstellen würde. Er ging zu Mortimer und Bricker, kniete sich hin und schob den Ärmel von Leighs Bluse hoch. Dann hielt er mit der einen Hand ihren Arm fest, mit der anderen setzte er ihr die Spritze und injizierte das Mittel. Noch bevor er die Nadel wieder aus ihrer Vene gezogen hatte, verstummte Leigh und zuckte kaum noch.


  Mit einem zufriedenen Brummen kehrte Lucian zum Tisch zurück, legte die Spritze weg und nahm einen Blutbeutel aus der Kühlbox. Er bohrte seine Zähne durch den Kunststoff, ließ sich in einen der weich gepolsterten Sessel sinken, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. In dieser Haltung verharrte er, bis der Beutel leer war, und ignorierte dabei Mortimers und Brickers ständiges Murmeln. Dann setzte er den Beutel ab und sah sich im Zimmer um.


  Die beiden Männer hatten Leigh erneut auf die Couch gelegt, sie mit Kissen und Decke versorgt und ihr eine Infusion gelegt, damit das Blut direkt in ihren Kreislauf gelangte. Bricker wischte ihr mit einem feuchten Tuch den Schweiß von Hals, Händen und Unterarmen, während Mortimer einen Lappen auf ihre Stirn legte. Nach ein oder zwei Minuten tauchte er ihn wieder in Wasser, wrang ihn aus und platzierte ihn abermals auf ihrer Stirn. Lucian bekam vor Erstaunen den Mund kaum zu, da er so etwas noch nie erlebt hatte. Diese Männer waren harte, herzlose Jäger. Was war bloß in sie gefahren?


  Das Telefon auf dem Tisch neben seinem Sessel klingelte, und er nahm den Hörer ab. Erleichterung erfasste ihn, als er Bastiens Stimme vernahm. „Du hast Glück”, verkündete sein Neffe. „Einer unserer Direktoren sollte heute von Lincoln in Nebraska nach Kalifornien fliegen, aber die Geschäfte halten ihn noch einen Tag länger dort fest, und er braucht die Maschine nicht. Sie ist jetzt auf dem Weg zu dir nach Kansas.”


  „Hmm”, murmelte Lucian. „Wann ist sie hier?”


  „Wenn du sofort zum Flughafen fährst, bist du mit etwas Glück vor ihr da.”


  Verblüfft setzte Lucian sich auf. „So schnell ?”


  „Sie ist jetzt unterwegs, und Lincoln ist deutlich näher als Toronto”, betonte Bastien.


  „Ja, aber ich muss.... ”


  „Ich habe bereits eine Limousine für dich angefordert”, unterbrach Bastien ihn sanft. „Sie müsste jeden Augenblick eintreffen. Ich habe auch mit der Autovermietung vereinbart, dass sie deinen Wagen aus dem Hotelparkhaus abholen.” Lucian wollte einwenden, er benötige den Wagen noch. Er beabsichtigte nicht, an Bord der Maschine zu gehen, vielmehr sollte sie Leigh ausfliegen. Thomas sollte sie am Flughafen in Empfang nehmen und sie zu Marguerite bringen, damit seine Schwägerin sich um sie kümmerte.


  Doch nun änderte er seine Meinung. Sie brauchten keine zwei Wagen, er konnte ebenso gut mit Mortimer und Bricker in deren Van fahren. Dass sie mit zwei Autos unterwegs waren, lag ohnehin nur daran, dass die Jungs einen Tag vor ihm eingetroffen waren. Da sie sich damit beschäftigt hatten, Informationen über Morgan zusammenzutragen, hatte er statt eines Taxis einen Mietwagen genommen. Er verabscheute Taxis, denn seiner Meinung nach fuhren alle Taxifahrer so, als genommen. Er verabscheute Taxis, denn seiner Meinung nach fuhren alle Taxifahrer so, als verspürten sie eine immense Todes-Sehnsucht.... und sie redeten zu viel. Wie konnten sie behaupten, sich auf den Verkehr, auf Ampeln und Fußgänger zu konzentrieren, wenn sie unentwegt die Klappe aufrissen?


  „Brauchst du sonst noch etwas?”, fragte Bastien.


  „Nein”, antwortete Lucian abrupt. „Du hast das alles sehr gut gemacht.”


  „Dann mach dich jetzt lieber auf den Weg.”


  Lucian war nicht sicher, ob Bastien sich verabschiedet hatte, da er den Hörer bereits auflegte.
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  „Nein.”


  „Was soll denn das heißen?” Lucian sah den Piloten Bob Whitehead verwundert an. Sie standen zwischen der Limousine und der wartenden Maschine auf dem Rollfeld. Eine kühle Brise trug leichten Nieselregen zu ihnen herüber. Bob war der Einzige, der einen Regenschirm in der Hand hielt, und er war nicht dazu aufgelegt, ihn zu teilen.


  „Wie ich bereits sagte, ich bin Pilot, kein Babysitter. Ich werde den Teufel tun und mich während des Flugs um diese Frau kümmern. Entweder Sie sorgen für eine Begleitung, oder sie fliegt nicht mit.”


  „Der Copilot kann.... ” Lucian ließ seinen Satz unvollendet, als er sah, wie vehement der Pilot den Kopf schüttelte.


  „Ich brauche Ted im Cockpit. Ein Pilot hat aus gutem Grund einen Copiloten an seiner Seite. Und der Grund ist nicht der, bei einem Passagier den Blutbeutel zu wechseln oder ihm die Hand zu halten.”


  „Wissen Sie, wer ich bin?”, fragte Lucian schroff. Er war es nicht gewohnt, von jemandem Widerworte zu hören, und er musste feststellen, dass es ihm nicht gefiel.


  „Ich weiß, wer Sie sind”, entgegnete Bob. „Und es kümmert mich nicht im Geringsten. Ich nehme keinen Passagier mit, der sich mitten in der Wandlung befindet und keine Begleitperson bei sich hat. Was ist, wenn die Frau mich oder meinen Copiloten angreift?” Wieder schüttelte er den Kopf. „Auf keinen Fall.”


  „Ich begleite sie”, bot sich Mortimer an. „Es sind nur gut zwei Stunden Flug und dann noch mal zwei für den Rückweg. Ich werde wieder da sein, bevor ihr zwei ausgeschlafen habt.”


  „Schön”, meinte Bob knapp. „Solange sie begleitet wird, soll es mir recht sein.”


  Mortimer griff nach Leigh, während sich der Pilot zu seiner Maschine begab, doch Bricker trat einen Schritt nach vorn, um zu protestieren. „Nein, ich will sie begleiten. Ich habe noch nie eine Wandlung gesehen. Das wird eine gute Erfahrung für mich sein.”


  „Und das ist genau der Grund, weshalb ich mitfliegen sollte”, hielt Mortimer dagegen. „Ich habe schon mal eine Wandlung miterlebt. Ich weiß, was auf mich zukommt und wie ich sie am besten unterstützen kann.”


  Lucian verdrehte die Augen, als die beiden Männer zu streiten begannen. Es würde wahrscheinlich sehr lange dauern, und sie würden sich prügeln. Es gab nur eine Lösung, um Ruhe einkehren zu lassen. „Ich fliege mit”, ging Lucian dazwischen. „Ihr zwei fahrt zurück zum Hotellund ruht euch ein wenig aus. Ich habe wenigstens ein bisschen geschlafen. Also begleite ich sie und schlafe auf dem Rückflug.”


  Ted wartete gleich hinter der Tür in der Maschine auf ihn. Er trat einen Schritt zur Seite und begrüßte Lucian, als der an Bord kam. „Ich habe das Blut in den Kühlschrank im Passagierbereich gelegt”, berichtete der Mann und zog die Treppe hoch, woraufhin sich die Luke schloss. Lucian trug Leigh in den Schlafbereich der Maschine.


  „Die Infusion habe ich noch nicht vorbereitet, aber an jeder Wand über den Betten findet sich ein Haken für den Beutel. Alle Bereiche sind mit Gegensprechanlage ausgerüstet. Wenn Sie also etwas benötigen, können Sie uns jederzeit im Cockpit erreichen.” Lucian brummte bestätigend. „Bob sagte, ich soll Sie daran erinnern, Ihr Mobiltelefon auszuschalten, falls Sie eins haben, und den Gurt anzulegen, sobald Sie die junge Frau versorgt haben. Wir werden in etwa fünf Minuten starten.”


  Da er sah, dass der Mann bereits in Richtung Cockpit ging, schenkte sich Lucian eine Erwiderung. Er hatte den Schlafbereich erreicht, eine kleine Kabine mit je einem Etagenbett zu beiden Seiten eines schmalen Gangs. Er legte Leigh in das linke untere Bett, dann hängte er den Blutbeutel an den Haken an der Wand. Als er sah, dass der Beutel fast leer war, begab er sich nach vorn zu dem kleinen Kühlschrank, in dem das übrige Blut gelagert wurde.


  Lucian nahm zwei Beutel, eilte wieder nach hinten und ersetzte den mittlerweile leeren Beutel. Dann nahm er auf dem Bett gegenüber von Leigh Platz. Während sich die Maschine langsam in Bewegung setzte, drückte er den zweiten Beutel an seinen Mund. Erst als sie längst in der Luft waren, fiel ihm das Mobiltelefon ein. Er warf seinen Blutbeutel in den Abfalleimer neben dem Bett, griff in die Jackentasche und stutzte, als seine Hand ins Leere griff. Das Telefon lag auf dem Nachttisch im Hotel, genauso wie seine Brieftasche, die Schlüssel und alles andere, was er aus den Taschen geräumt hatte, bevor er schlafen gegangen war. Er hatte vergessen, andere, was er aus den Taschen geräumt hatte, bevor er schlafen gegangen war. Er hatte vergessen, das alles wieder einzustecken. Stattdessen war er mit Leigh auf den Armen aus dem Zimmer gegangen. Das war aber alles halb so schlimm. Viel schlimmer war, dass er vergessen hatte, Marguerite anzurufen.


  Er ließ den Kopf gegen die Wand hinter sich sinken und schloss die Augen. Nicht zu fassen, dass ihm innerhalb so kurzer Zeit so viele Fehler unterlaufen waren. Normalerweise war er ein sehr gut organisierter Mann. Das galt für ihn selbst ebenso wie für sein Leben, und jeder Plan war wohl durchdacht und.... na ja.... organisiert. So sehr, dass man es schon als langweilig bezeichnen konnte, was aber nur daran lag, dass er keine Überraschungen mochte.


  Es kam ihm jedoch so vor, als ob der heutige Tag nichts außer Überraschungen und Chaos mit sich gebracht hätte. Und zwar seit dem Moment, da Morgan mit Leigh auf den Armen aus seinem Van gestiegen war. Lucian schlug die Augen auf und betrachtete mit finsterer Miene die Frau in dem Bett gegenüber. Sie war hübsch, wenn sie nicht gerade kreischte, und diese Erkenntnis ließ ihn noch düsterer dreinblicken. Mit ihrer Ankunft war sein Leben aus den Fugen geraten. Und nun war er auch noch derjenige, der für eine zukünftige Vampirin den Babysitter spielen musste.


  Aber nicht lange, sagte sich Lucian. Er würde sie zu Marguerite bringen, damit die sich um sie kümmern konnte. Und dann würde er sofort nach Kansas zurückkehren, um die Jagd nach Morgan fortzusetzen. Fest davon überzeugt, dass sein Leben bald wieder in geordneten Bahnen verlaufen würde, schloss er die Augen. Er würde sich nur so lange ausruhen, bis Leighs Blutbeutel gewechselt werden musste, sagte er sich, während er in den Schlaf dämmerte.


  „Um Himmels willen! Wie können Sie bei diesem Wahnsinnslärm bloß schlafen?”


  Lucian blinzelte und starrte ratlos den Mann an, der aufgebracht auf ihn herab schaute. Es dauerte einige Sekunden, ehe sein Verstand wach genug war, um sich daran zu erinnern, wo er sich befand und dass es sich bei dem Mann um den Copiloten Ted handelte. Und dann wurde ihm auch bewusst, was es mit dem gellenden Ton auf sich hatte, der ihm in seinem Traum als pfeifender Teekessel erschienen war: Es waren Schreie. Leigh benötigte einen neuen Blutbeutel, da ihrer längst leer war. Er rieb sich übers Gesicht und zwang sich aufzustehen.


  „Wir haben es bis vorn ins Cockpit hören können”, knurrte Ted, während Lucian an ihm vorbei in Richtung Kühlbox stolperte. „Wir dachten schon, Sie würden sie umbringen.”


  „Noch nicht”, gab er trocken zurück.


  „Na ja, jedenfalls sagt Bob.... Wonach suchen Sie?”, unterbrach der Mann sich selbst, als er sah, wie Lucian im Kühlschrank herumkramte.


  „Die Medikamente und die Spritzen. Sie waren in der Kühltasche.”


  „In der Kühltasche lagen nur die Blutbeutel”, ließ Ted ihn wissen.


  Lucian versteifte sich und hob den Kopf. „Ganz sicher?”


  „Natürlich. Ich habe sie selbst ausgepackt.”


  „Dann sind sie wahrscheinlich im Hotel im Kühlschrank”, überlegte er, nahm einen Blutbeutel und richtete sich auf. „In dem Fallsollten Sie sich lieber an die Schreie gewöhnen, weil die ohne Medikamente nicht aufhören werden.”


  „Soll das ein Witz sein?”, rief Ted entsetzt.


  „Sehe ich aus wie jemand, der Witze macht?”, konterte Lucian und kehrte abermals in den Schlafbereich zurück.


  „Wie lange noch bis zur Landung?”


  „Eine Stunde.” Dann fügte Ted verzweifelt hinzu: „Was ist mit dieser Gedankenkontrolle?”


  „Was soll damit sein?”, gab Lucian zurück, tauschte die Blutbeutel aus und warf den leeren in den Abfalleimer.


  „Ich dachte, Leute wie Sie können uns Sterbliche daran hindern, Schmerz zu spüren.”


  „Stimmt”, entgegnete er. „Wenn es nur ein Biss oder ein Schnitt oder vielleicht auch noch eine Schusswunde wäre, dann könnte ich das auch. Aber hierbei nicht.”


  „Wieso nicht?”


  Lucian stutzte. Die Wahrheit war, dass die Nanos ihr Gehirn, ihren Körper und absolut alles umkrempelten. Es wäre unmöglich, sie davon nichts spüren zu lassen. Deren Angriff war schlicht überwältigend, und jeder Nerv schien in Flammen zu stehen. Aber das sagte er nicht, weil er längst mehr als genug erklärt hatte. „Weil das niemand kann”, antwortete er nur und sah, wie der Mann niedergeschlagen die Schultern sinken ließ. „Gibt es an Bord Ohrstöpsel?”


  „Ja, in der Schublade über dem Kühlschrank. Allerdings können Bob und ich keine Ohrstöpsel benutzen.”


  „Ich schon”, konterte Lucian mit breitem Grinsen, während er letzte Hand an den Blutbeutel legte.


  Mit verbissener Miene machte der Copilot kehrt und stürmte davon. „Sehen Sie zu, dass sie sich ruhig verhält, wir müssen uns da vorn nämlich konzentrieren.”


  Lucian fand die Ohrstöpsel in der erwähnten Schublade, setzte sie ein und atmete erleichtert aus, als Leighs Geheul soweit gedämpft wurde, dass nur noch ein tiefes Summen zu hören war. Das waren Deluxe-Stöpsel für Passagiere, die während des Flugs ungestört schlafen wollten. Lucian hatte sich für so etwas zuvor noch nie interessiert, aber sie leisteten hervorragende Dienste.


  Als er merkte, wie die Anspannung allmählich von ihm ab fiel, kehrte er in den Schlafbereich zurück, um Leigh zu beobachten. Allerdings gab es nicht viel zu beobachten. Sie war eine attraktive Frau, doch während sie sich jetzt auf dem Bett hin-und herwarf und den Mund weit aufriss, um den doch während sie sich jetzt auf dem Bett hin-und herwarf und den Mund weit aufriss, um den Schmerz hinaus zuschreien, da war von dieser Attraktivität nichts mehr zu erkennen.


  Er war froh, als die Maschine bereits siebenundvierzig Minuten später landete. Lucian wusste nicht, ob das einem kräftigen Rückenwind zu verdanken war oder ob Bob und Ted etwas mehr aus den Triebwerken herausgeholt hatten, damit dieser Flug und die gellenden Schreie ein Ende nahmen. Ihm war es gleich, wichtig war nur, dass er diese Hälfte der Reise hinter sich gebracht hatte. Nur noch eine halbe Stunde, und dann würde er von Leigh befreit sein.


  Diese Vorstellung entpuppte sich jedoch schon Augenblicke später als Irrglaube, denn er hatte Marguerite nicht angerufen, und er war ohne sein Mobiltelefon unterwegs, sodass er das jetzt auch nicht nachholen konnte. Und nicht einmal er war so dreist, sie von Thomas wie von einem Kurierfahrer zu Marguerite bringen zu lassen. Er würde hinfahren, persönlich mit Marguerite reden und erst dann Leigh bei ihr absetzen und zurückfliegen.


  Lucian fühlte mehr, als dass er es hörte, wie die Triebwerke abgeschaltet wurden. Sein Blick wanderte zu Leigh, die zwar immer noch rastlos war, aber inzwischen den Mund hielt. Das war schon seit gut einer Viertelstunde so, und vermutlich war sie mit ihren Kräften am Ende. Dennoch nahm er die Ohrstöpsel nur behutsam heraus, stellte dann jedoch erleichtert fest, dass sie nur leise stöhnte.


  Er steckte die Stöpsel in die Tasche, stand auf und nahm den Blutbeutel vom Haken, legte ihn auf ihren Bauch und hob sie aus dem Bett. Ein gar nicht erfreuter Ted verließ soeben das Cockpit, als Lucian mit der Frau auf den Armen den Gang entlangkam. Der Mann nickte mürrisch und konnte die Luke gar nicht schnell genug für ihn öffnen.


  „Hat sich irgendjemand um die Formalitäten gekümmert?”, fragte Lucian, da er keine Lust hatte, sich mit Zollbeamten oder Sicherheitsleuten herumzuschlagen.


  „Thomas”, antwortete Ted knapp und machte einen Schritt zur Seite, damit Lucian Platz genug hatte. „Er wird jeden Moment mit dem Wagen hier eintreffen.”


  Lucian nickte, als der Copilot einen weiteren seiner Neffen erwähnte, und warf einen Blick aus dem Flugzeug. Es war erst kurz nach drei am Nachmittag, und er hatte befürchtet, die Sonne könne für Schwierigkeiten sorgen. Aber auch wenn es hier nicht regnete wie in Kansas, war es ein kühler, feuchter Tag. Die Sonne versteckte sich hinter Wolken, aus denen es eindeutig schon geregnet hatte, die jedoch keineswegs den Eindruck machten, dass dies bereits alles gewesen sein sollte.


  Etwas entspannter durchschritt er die Tür, wobei er darauf achtete, nicht mit Leighs Kopf irgendwo anzustoßen. Als er schließlich die Stufen hinunterging, näherte sich ein Wagen, der dicht vor ihm anhielt.


  Thomas schien aus dem Wagen zu springen, noch bevor der zum Stehen gekommen war. Mit lässigem Gang und breitem Lächeln kam er angestürmt. Das gehörte zu den Dingen, mit denen der Junge Lucian in den Wahnsinn treiben konnte. Thomas war ständig bester Laune. Vermutlich hing das mit seinem jugendlichen Alter zusammen, immerhin hatte er erst ein paar Hundert Jahre auf dem Buckellund noch nicht viel erlebt. Darum konnte man ihm nachsehen, wenn er nicht wusste, dass es auf dieser Welt eigentlich nur wenig gab, was einen zum Lächeln bringen konnte. Aber das würde er schon bald lernen.


  „Wie war dein Flug?”, begrüßte Thomas ihn.


  „Gut. Hier, nimm das.” Mit diesen Worten schob er ihm Leigh in die Arme.


  Mit einem Stöhnen drückte der jüngere Mann die Frau an seine Brust und betrachtete mit großen Augen ihr blasses Gesicht. „Wer ist sie?”


  „Mr. Argeneau?”


  Ohne auf die Frage seines Neffen zu reagieren, drehte er sich um und sah Ted, der ihm den mobilen Infusionsständer hinhielt. Er nahm ihn an sich, nickte knapp und wies ihn dann an: „Lassen Sie die Maschine auftanken. Sobald ich wieder hier bin, geht es zurück nach Kansas. Länger als ein paar Stunden wird das nicht dauern.”


  „Ja, Sir.” Mit versteinerter Miene kehrte der Mann in die Maschine zurück, wohl um dem Piloten die Neuigkeit mitzuteilen.


  „Wer ist sie?”, wiederholte Thomas.


  „Leigh.”


  „Leigh und weiter?”


  „Woher soll ich das wissen?”, gab Lucian gereizt zurück. „Mach die Hand auf.” Etwas verwirrt befolgte Thomas die Anweisung, woraufhin ihm Lucian den tragbaren Infusionsständer zwischen die Finger schob, die er um Leighs Oberschenkel gelegt hatte.


  „Was soll denn das heißen, woher du das wissen sollst?”, hakte Thomas nach.


  Lucian lächelte flüchtig, als er hörte, wie sein Neffe hinter ihm herschlurfte, dann zuckte er desinteressiert mit den Schultern und öffnete die Beifahrertür. „Das soll genau das heißen, was ich gesagt habe: dass ich nicht weiß, wer sie ist.”


  Er stieg ein und zog die Tür zu, während sich Thomas allein mit der Frau abmühen musste. Er hatte seinen Teil erledigt, indem er sie aus dem Haus in Kansas geholt und in den letzten zwei Stunden für den Nachschub an vollen Blutbeuteln gesorgt hatte. Nun beabsichtigte er, die Frau in die fürsorgliche den Nachschub an vollen Blutbeuteln gesorgt hatte. Nun beabsichtigte er, die Frau in die fürsorgliche Obhut seiner Schwägerin zu übergeben und nie wieder einen Gedanken an sie zu verschwenden.


  Marguerite konnte ihr durch die Verwandlung helfen und ihr alles beibringen, was sie über dieses andere Leben wissen musste. Und Marguerite - oder eine von ihrer Brut - würde auch dafür sorgen, dass die Frau eine Identität und vielleicht sogar einen Job bekam. Das war genau das, was Marguerite immer tat. Sie nahm alle möglichen Streuner auf. Thomas und seine Schwester Jeanne Louise waren nur zwei von vielen, derer sie sich über die Jahre wie eine Mutter angenommen hatte.


  Lucian lehnte sich zurück, rundum zufrieden, weil er einmal mehr bewiesen hatte, dass er nicht der herzlose Mistkerl war, für den ihn jeder zu halten schien. Er hatte ein Leben verschont und für Leighs Wohlergehen gesorgt. Schon bald würde er sich seiner eigentlichen Aufgabe widmen können, sagte Wohlergehen gesorgt. Schon bald würde er sich seiner eigentlichen Aufgabe widmen können, sagte er sich, und ignorierte Thomas’ Ächzen und Stöhnen, während der versuchte, mit der Frau auf den Armen die hintere Tür zu öffnen, ohne dabei die Frau oder den Infusionsständer fallen zu lassen.


  „Du hättest mir wenigstens die Tür aufmachen können”, murmelte Thomas, als er ebenfalls eingestiegen war.


  „Warum denn? Du hast es doch geschafft”, bemerkte Lucian freundlich. Kopfschüttelnd ließ Thomas den Motor an und fuhr los. „Zu dir?”, erkundigte er sich wenig später, als er auf den Highway einbog.


  „Zu Marguerite”, erwiderte Lucian, wobei ihm nicht entging, dass seine Antwort mit einem wütenden Blick kommentiert wurde.


  „Weiß sie, dass du kommst?”, fragte Thomas zurückhaltend.


  Der Gesichtsausdruck ließ Lucian stutzig werden. „Wieso?”


  „Nur so. Nicht weiter wichtig”, sagte Thomas hastig, dann murmelte er zu sich: „Das dürfte lustig werden.”


  Lucian setzte zu der Frage an, was er damit meine, doch in diesem Moment begann Leigh auf der Rückbank zu schreien und zu strampeln. Mit den Füßen trampelte sie gegen die Tür. Thomas erschrak so sehr darüber, dass er das Lenkrad verriss und der Wagen bereits die Mittellinie überfahren hatte, bevor er ihn wieder unter Kontrolle bekam. Zum Glück war niemand auf der Fahrbahn neben ihnen unterwegs gewesen.


  Lucian kommentierte den Zwischenfall nicht, bemerkte aber deutlich die zornigen Blicke, die in seine Richtung gesandt wurden. „Kannst du nichts für sie tun?”, fragte sein Neffe schließlich, nachdem sicher eine Minute oder mehr vergangen war und Leigh nicht zur Ruhe kam.


  „Schon geschehen. Ich habe sie nicht getötet”, konterte Lucian zynisch. „Fahr langsamer. Du bist ja so schlimm wie diese Taxifahrer.”


  „Und du bist so schlimm wie ein besserwisserischer Beifahrer”, zischte Thomas und fluchte leise. „Es muss doch irgendein Medikament geben, das wir ihr geben können, damit sie sich beruhigt, oder?”


  Lucian sah ihn interessiert an. „Hast du eins?”


  Thomas zwinkerte. „Nein.”


  „Hmm.” Er drückte sich in die Rückenlehne. „Ich auch nicht.” Sekundenlang starrte Thomas vor sich hin, dann warf er einen Blick über die Schulter auf die Frau auf der Rückbank. „Sie schreit ziemlich laut, findest du nicht? Ein bisschen störend für diejenigen von uns, die sich aufs Fahren konzentrieren müssen.”


  „Ja, ganz sicher”, stimmte Lucian ihm zu und holte die Ohrstöpsel aus der Tasche, setzte sie ein und machte die Augen zu. Sofort waren die Schreie ganz erheblich gedämpft. Diese Stöpsel waren ein wahrer Segen, und ohne sie hätte er die Frau vermutlich noch vor der Landung umgebracht. Die weitere Fahrt bis zu Marguerites Haus verlief ereignislos, was Lucian anging. Hin und wieder schlug er die Augen auf und sah, dass Thomas Selbstgespräche führte. Vermutlich verfluchte er ihn, dachte Lucian amüsiert und schloss wieder die Augen. Aber schon wenige Momente später wurde der Wagen langsamer, und Lucian sah, dass sie in die Einfahrt zu wenige Momente später wurde der Wagen langsamer, und Lucian sah, dass sie in die Einfahrt zu ihrem Haus einbogen.


  Erleichtert darüber, dass diese Mühsal in wenigen Augenblicken ein Ende haben würde, nahm er die Ohrstöpsel heraus, doch inzwischen war aus den gellenden Schreien ein heiseres Krächzen geworden. Die Frau schlug und trat auch nicht länger um sich, sondern drehte sich nur noch rastlos von einer Seite auf die andere. Offenbar hatte sie sich fürs Erste verausgabt. Thomas parkte den Wagen so dicht an der Haustür, wie es eben ging, gleich hinter einem Firmenwagen, der in der Auffahrt stand, die im Halbkreis von der Straße zum Haus und wieder zurück zur Straße verlief.


  Interessiert musterte Lucian den anderen Wagen, während er ausstieg. Er dachte, es könne sich um eine Blutlieferung handeln, doch dann erkannte er, dass es sich um einen Van von Argeneau Enterprises handelte, nicht um einen Transporter der Argeneau-Blutbank. Er schien mit Gepäckstücken vollgeladen zu sein, wie er sah, als er an der offenen Seitentür vorbeikam.


  „Bring das Gepäck rein, Thomas”, wies Lucian ihn verwundert an, während er auf die Haustür zuging.


  „Und was ist mit der Frau?”, gab der zurück.


  „Davon sprach ich doch.” Lucian betrat das Haus.


  „Oh, dem Himmel sei Dank!” Der Ausruf lenkte seinen Blick zu der Treppe rechts von ihm, die Marguerite herunter gestürmt kam.


  Sie war eine hübsche Brünette mit klassischen Gesichtszügen und fröhlich funkelnden Augen. Sie sah keinen Tag älter aus als fünfundzwanzig, was für eine Frau von über siebenhundert Jahren eine bemerkenswerte Leistung war. Ihr jüngster Sohn Etienne war ihr dicht auf den Fersen, einen Koffer in jeder Hand. Er war groß und blond, und dem guten Aussehen seiner Mutter stand er in nichts nach, während er ihm über ihren Kopf hinweg zulächelte.


  „Ich hatte bereits befürchtet, du würdest nicht rechtzeitig herkommen, bevor wir aufbrechen, Lucian.” Marguerite war am Fuß der Treppe angelangt und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Ihre Worte bewirkten, dass sich sein ganzer Körper anspannte. „Du wusstest, ich würde herkommen?”


  „Ja, Mortimer hat Bastien und mich angerufen, nachdem du Kansas City verlassen hattest. Wie war dein Flug?”


  „Gut”, antwortete er und nickte Etienne zu, als der mit den Koffern an ihm vorbei nach draußen hastete. „Was ist hier los? Und was meinst du mit, bevor wir aufbrechen’? Was ist mit der Frau?”


  „Ich habe alles arrangiert”, versicherte sie ihm. „Gleich nach dem Telefonat mit Mortimer habe ich Blut kommen und Lissiannas altes Zimmer für sie herrichten lassen.”


  „Und Medikamente?”, hakte er besorgt nach.


  „Auf dem Nachttisch.”


  Er nickte. Marguerite tätschelte seinen Arm, drückte ihm etwas in die Hand und ging zur Haustür. „Ich bin wirklich froh, dass wir uns nicht verpasst haben. Ich wollte nämlich nicht den Schlüssel unter die Fußmatte legen, weil ich fürchtete, du würdest da womöglich nicht nachsehen.”


  Lucian sah in seine Hand und entdeckte einen Schlüsselbund - Hausschlüssel, Wagenschlüssel.... Er schloss die Hand, dann lief er hinter Marguerite her, musste aber zur Seite treten, um Thomas durchzulassen, der sich einmal mehr mit der Frau und dem Infusionsständer abmühte. Ungeduldig wartete Lucian, bis sein Neffe ihn passiert hatte, dann hetzte er zur Tür, um Marguerite einzuholen, die sich soeben darüber beklagte, in welch ungeschickter Weise Etienne die letzten beiden Koffer in den Van gepackt habe.


  „Was meinst du mit bevor wir aufbrechen’?”, wiederholte Lucian, als er neben ihr stand. „Wohin wollt ihr?”


  „So ist es besser”, sagte sie offenbar zufrieden. „Ich danke dir, Etienne.” Sie klopfte ihm lobend auf die Schulter, während er die Wagentür schloss. Sie drehte sich zu Lucian um, hielt kurz inne und schaute dann an ihm vorbei. „Thomas! Komm her und gib mir einen Abschiedskuss.”


  Ungeduldig trat Lucian von einem Fuß auf den anderen und blickte über die Schulter, als der jüngere Mann zu ihr kam, sie küsste und umarmte. „Gute Reise!”


  „Danke, und du machst mir keinen Ärger, solange ich weg bin”, wies sie ihn gut gelaunt an.


  „Ich werde mir Mühe geben”, versicherte Thomas grinsend und trat zur Seite, während Lucian ihm einen finsteren Blick zuwarf.


  „Marguerite.... ”, begann er, als sie die Beifahrertür öffnete. „Wo willst du eigentlich hin?”


  Seine Schwägerin stieg ein und griff nach dem Sicherheitsgurt. „Nach Europa. Hast du das schon vergessen? Dort wartet ein Job auf mich. Ich habe dir letzte Woche davon erzählt.” Sie klang vorwurfsvoll.


  Ja, das stimmte, erinnerte sich Lucian, doch es war danach gleich wieder in Vergessenheit geraten. „Aber wer soll sich dann um die Frau kümmern?”


  Sie legte den Gurt an und warf Lucian einen erstaunten Blick zu. „Ich dachte, du machst das, Lucian.”


  „Warum sollte ich sie zu dir bringen, wenn ich mich um sie kümmern wollte?”


  „Das hat mich auch gewundert”, gestand sie, dann fügte sie hinzu: „Aber ich wusste, du bist nicht so arrogant, von mir zu erwarten, dass ich meine Pläne über den Haufen werfe und mir meinen ersten Job seit siebenhundert Jahren durch die Lappen gehen lasse, nur um ein Problem aus der Welt zu schaffen, das du dir aus freien Stücken auf gehalst hast.”


  Lucian fand keine Worte mehr. Lächelnd lehnte Marguerite sich vor und küsste ihn auf die Wange, dann warf sie die Beifahrertür zu. „Sie ist sehr hübsch”, sagte sie.


  „Ja”, stimmte er ihr gedankenverloren zu.


  „Ich hatte mich schon gefragt, was dich dazu bewogen hat, ihr zu helfen. Normalerweise liest du keine Streuner auf, und du bist auch nicht gerade dafür bekannt, Gnade walten zu lassen. Aber wie ich sehe, hast du es jetzt getan. Meinen Glückwunsch. Und pass gut auf sie auf.” Lucian wollte etwas einwenden, doch sie hatte sich bereits Etienne zugewandt, der gerade den Motor anließ.


  „Lass uns fahren, Etienne”, hörte er sie sagen, dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Ach, übrigens. Julius ist noch da. Die Frau von der Hundepension sollte vor zehn Minuten hier sein, aber sie hat sich verspätet. Julius ist in der Küche, zusammen mit all seinen Sachen - und mit ausdrücklichen Anweisungen für seine Medikamente. Schick sie einfach in die Küche, wenn sie auftaucht. Geht das?”


  Lucian nickte, während er mit einem unguten Gefühl zusah, wie der Van losfuhr. Der Wagen hatte gerade die Straße erreicht, als sich Lucian an Thomas erinnerte. Er drehte sich dorthin um, wo dessen Wagen stand, damit er den Jungen als seinen Helfer rekrutieren konnte, nur.... war der Wagen ebenfalls verschwunden. Der Mistkerl hatte sich klammheimlich aus dem Staub gemacht, während er, Lucian, sich mit Marguerite unterhielt. Wahrscheinlich war er so schnell verschwunden, weil er ahnte, dass er Lucian sonst ausgeliefert war.


  Tja, da hatte sich sein Neffe aber geirrt. Lucian ging in den Flur und nahm sich das Telefon. Verständnislos starrte er auf die lachhaft vielen Tasten und Symbole, die es mit einem Flugzeugcockpit aufnehmen konnten. Kopfschüttelnd drückte er wahllos auf verschiedene Tasten, bis endlich ein Amt ertönte. Kaum war ihm das gelungen, zerriss ein Schrei aus dem Wohnzimmer die Stille. Leigh fing schon wieder an. Na toll!


  Lucian ignorierte die Schreie und drückte die Taste, neben der Thomas’ Name stand. Marguerite hatte ihre ganze Brut als Kurzwahl gespeichert, und Thomas und dessen Schwester Jeanne Louise zählte sie auch dazu. Als die Verbindung hergestellt war, fiel der Hund mit einem erbärmlichen Heulen in Leighs Gebrüll ein.


  Julius!, dachte Lucian nur und schloss ergeben die Augen, während er dem Freizeichen lauschte und seinen Neffen dazu zu bringen versuchte, sich endlich zu melden. Er ließ es klingeln, bis die Verbindung unterbrochen wurde, dann wählte er erneut. Nach drei Versuchen gab er es auf und knallte den Hörer ungeduldig auf die Basis.


  „Julius, halt die Klappe!”, brüllte er, während er durch den Flur eilte. Der Hund gehorchte sofort, und der Lärm war augenblicklich nur noch halb so schlimm. Lucian wünschte nur, die Frau würde genauso gut hören.


  Er folgte den Schreien bis ins Wohnzimmer und nahm die Szene in sich auf. Der Blutbeutel war leer, was gut war, denn durch ihre Unruhe war ihr die Infusionsnadel aus dem Arm gerutscht, sodass sich der Beutelinhalt anderenfalls auf dem schneeweißen Teppich verteilt hätte. Zum Glück waren so aber nur ein paar Tropfen auf dem Teppich gelandet, doch selbst darüber machte sich Lucian keine Gedanken.


  Er durchquerte den Baum, warf einen verärgerten Blick auf Leigh und wollte sie an herrschen, sie solle endlich Ruhe geben. Aber er wusste aus Erfahrung, dass es zu nichts führen würde. Stattdessen holte er einmal mehr die Ohrstöpsel aus der Tasche und drückte sie sich in die Ohren. Nachdem er nicht länger ihre schrillen Schreie ertragen musste, fühlte er sich etwas gefasster, beugte sich vor und hob sie von der Couch, um sie aus dem Wohnzimmer zu tragen. Er war fast an der Treppe angekommen, da bemerkte er eine Frau, die in der offen stehenden Haustür stand und ihn fassungslos anstarrte.


  „Oh, Sie müssen wegen Marguerites Hund Julius hier sein”, brüllte er sie an, weil er wusste, er musste die schreiende Frau auf seinen Armen übertönen, auch wenn er selbst dank der Ohrstöpsel kaum etwas hören konnte. Er sah über die Schulter in Richtung der Küchentür, dann fügte er hinzu: „Er ist in der Küche. Marguerite hat gesagt, da würden auch alle seine Sachen liegen. Und irgendwelche Anweisungen.... ”


  Lucian brach mitten im Satz ab und legte den Kopf schräg, da er plötzlich merkte, dass sich ein zweites Geräusch unter die Schreie der Frau gemischt hatte. Es war Julius, der lautstark bellte, offenbar vor Freude, da er seinen Namen gehört hatte. Lucian zuckte mit den Schultern. Das war nicht länger sein Problem, darum konnte sich die Hunde-Lady kümmern.


  Als er sich zu der Frau umdrehte, um ihr noch etwas zuzurufen, stutzte er, bis ihm klar wurde, dass ihr entsetzter Blick Leigh galt, die er in seinen Armen hielt. Lucian sah nach unten und betrachtete die junge Frau. Ihr Haar war nass geschwitzt, das Gesicht totenbleich, das weiße Top blutbeschmiert, und sie zappelte in seinem Griff wie ein Fisch, den man am Angelhaken aus dem Wasser gezogen hatte. Hinzu kam, dass sie vor Schmerz und Entsetzen wie am Spieß brüllte und kein Ende finden wollte.


  Oh ja, ging es ihm durch den Kopf. Das kann nicht gut aussehen. Mit einem stummen Seufzer sah er wieder die Hunde-Lady an. Ihm blieb keine andere Wahl, als ihre Erinnerung zu löschen. Allerdings stand sie.... nicht mehr in der Haustür. Er ging hinüber und sah noch gerade rechtzeitig nach draußen, um zu beobachten, wie ein weißer Van mit quietschenden Reifen in Richtung Straße davonraste.


  „Hey!”, brüllte er. „Was ist mit Julius?” Der Van bremste nicht mal ab, sondern fuhr einfach weiter. Von ohnmächtiger Wut erfüllt, kehrte Lucian ins Haus zurück. Eben hatte er die Tür mit dem Fuß hinter sich zugestoßen, da flog die Küchentür am anderen Ende des Flurs auf, und ein riesiges schwarzes Fellknäuel kam auf ihn zugejagt. Nachdem der Hund Lucian seinen Namen hatte rufen hören, musste er alles darangesetzt haben, einen Weg aus der Küche zu finden - mit Erfolg, wie Lucian entsetzt feststellen musste.


  Julius war ein neapolitanischer Mastiff, schwarz wie die Nacht, mit einer Schulterhöhe von gut fünfundsiebzig Zentimetern und einem Gewicht von knapp hundert Kilo. Und er schleifte einen zerfetzten Müllbeutel hinter sich her, der sich irgendwie an seinem linken Hinterlauf verfangen hatte. Leere Dosen und Abfall aller Art flogen hinter ihm durch den Flur, und die Hinterlauf verfangen hatte. Leere Dosen und Abfall aller Art flogen hinter ihm durch den Flur, und die gigantischen Lefzen seines maßlos faltigen Gesichts wippten bei jedem Sprung auf und ab, und sein Speichel verteilte sich über den Boden.


  Instinktiv bleckte Lucian die Zähne und fauchte den heranstürmenden Hund an. Anstatt einen Satz zu machen und seine Vorderpranken auf Lucians Brust zu stemmen - was für die Frau in seinen Armen nur noch schlimmere Folgen gehabt hätte -, legte Julius eine Vollbremsung hin und versuchte, sich artig hinzusetzen. Doch er hatte noch so viel Schwung, dass er auf dem glatten Marmorboden auf Lucian zurutschte. Lucian entging nur knapp einer Kollision, weil der Hund im letzten Moment seinen Halt wiederfand, einen Schlenker zur Seite machte und die Treppe Hund im letzten Moment seinen Halt wiederfand, einen Schlenker zur Seite machte und die Treppe hinaufstürmte, um dem Zorn des Vampirs zu entgehen. Der Müllbeutel hing dabei immer noch an seinem Hinterlauf.


  Lucian sah dem Tier nach, wie es im ersten Stock verschwand. Dann fiel sein Blick auf die Spur aus leeren Dosen, alten Zeitungen, Essensresten und anderem Müll, den Julius im Flur zurückgelassen hatte. Er spürte, wie sich irgendwo hinter seinem rechten Auge ein pochender Schmerz festzusetzen begann.


  4


  Leighs Kopf pochte wie verrückt. Es kam ihr vor, als würde jemand ganz langsam ihren Schädel zerdrücken. Einen solchen Schmerz hatte sie noch nie erlebt. Hinzu kam, dass Mund und Kehle wie ausgedorrt waren und ihr unglaubliche Magenkrämpfe zu schaffen machten. Ein Stöhnen wollte sich über ihre Lippen kämpfen, doch der Schmerz, der sich dabei in Kehle und Kopf regte, ließ sie sofort verstummen. Sie öffnete die Augen, kniff sie aber gleich wieder fest zusammen, da der plötzliche Lichteinfall ihren Schädel beinahe zur Explosion brachte.


  Das war übel, ganz übel! So hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit.... Ihr wurde klar, dass sie sich eigentlich noch nie so gefühlt hatte. Als der Schmerz nicht abebbte, obwohl sie eine Zeit lang regungslos liegen blieb, entschloss sich Leigh aufzustehen, nach einer Aspirin zu suchen und etwas zu trinken. Sie war so ausgetrocknet, dass ihre Zunge sich wie Schmirgelpapier anfühlte. Hoffentlich würde ein Schluck Wasser den unangenehmen Geschmack wegspülen, der ihren Mund zusammenklebte.


  Im Geiste machte sie sich auf den kommenden Schmerz gefasst, dann öffnete sie die Augen - und schloss sie sofort wieder, da das Pochen in ihrem Kopf nur noch schlimmer wurde. Eine Aspirin, ermahnte sie sich. Und Wasser. Bis zum Badezimmer waren es nur ein paar Schritte, wo sie beides vorfinden würde. Vielleicht konnte sie es ja mit geschlossenen Augen bis ins Bad schaffen. Sie wohnte jetzt seit zwei Jahren in ihrem kleinen Haus, da sollte sie sich wohl blind zurechtfinden können. Falls ich überhaupt einen Schritt vor den anderen bekomme, fügte sie in Gedanken hinzu. So schlecht, wie es ihr in diesem Moment ging, war sie möglicherweise zu schwach, Gedanken hinzu. So schlecht, wie es ihr in diesem Moment ging, war sie möglicherweise zu schwach, um überhaupt zu gehen.


  Sie sog tief die Luft ein und setzte sich im Bett auf, aber diese minimalle Bewegung genügte bereits, um sie außer Atem zu bringen. Oh, das sieht gar nicht gut aus, dachte sie. Plötzlich bemerkte sie ein Ziehen an ihrem Arm, sobald sie ihn bewegte. Mit einem Auge zwang sie sich, nach unten zu blinzeln. Als sie das Klebeband um ihren Arm entdeckte, war sie so überrascht, dass sie beide Augen weit aufriss und ratlos auf den Schlauch starrte, der zu einem leeren Plastikbeutel an einem Infusionsständer neben ihrem Bett führte. In dem transparenten Beutel waren Reste einer roten Flüssigkeit zu erkennen, und auf dem Aufkleber war eine große Null zu sehen. Darunter die Zeile Rh positiv.


  Blut? Langsam drehte sie den Kopf und sah sich vorsichtig um.


  Bestürzt musste sie feststellen, dass sie sich nicht in dem gemütlichen Schlafzimmer ihres Hauses befand, das sie mit so viel Liebe eingerichtet und dekoriert hatte. Diesen Raum hier hatte sie noch nie gesehen. Er war groß und in Blau gehalten. In einer Ecke stand eine Sitzgruppe mit Sofa. Breite Türen mussten zu einem Wandschrank gehören, daneben befanden sich zwei weitere Türen. Angst stieg in ihr auf, und allmählich kehrte die Erinnerung an die letzte Nacht zurück. An Donny, wie er sie in der düsteren Straße angesprochen hatte. An ihre Wut auf ihn und daran, wie sie jegliche Kontrolle über ihren Körper verloren hatte, und an.... Morgan.


  Leigh versteifte sich, als ihr einfiel, dass er sie in dem Wagen gebissen und ihr auch Blut gegeben hatte. Der Van hatte vor einem baufälligen alten Haus gehalten, das jeden Moment in sich zusammenzustürzen drohte. Morgan hatte sie hineingetragen und nach unten in einen kalten, feuchten Keller gebracht. Entsetzt sah sie noch einmal die dort aufgestellten Särge vor sich und diese Leute mit ihren blassen, versteinert wirkenden Gesichtern. Er brachte sie in einen winzigen Raum, in dem nur ein Feldbett stand, und kurz darauf beugte sich Donny über sie und sagte ihr, alles werde gut werden. Er sagte, er habe sie auserwählt, und sie würden ewig leben.


  Sie erinnerte sich daran, wie sie den Kopf schüttelte und den pulsierenden Schmerz in ihren Schläfen in den Griff zu bekommen versuchte, während er weiter etwas von Vampiren und Unsterblichkeit faselte. Seine Worte hatte sie kaum mitbekommen, da sie nur eins im Sinn gehabt hatte: von dort zu verschwinden.


  Das war ihr auch gelungen. Nachdem Morgan sich entfernt hatte, kehrte die Kontrolle über ihren Körper zurück, und sie schaffte es irgendwie, bei Bewusstsein zu bleiben, obwohl Schmerz und Verzweiflung sie überrollten. Donny hatte sie zugedeckt und ihr von einem glücklichen Leben und wundervollen Nächten bis in alle Ewigkeit erzählt, die sie gemeinsam in ihrem Doppelsarg verbringen würden.


  Mit jedem Wort war ihr Zorn weiter angefacht worden, und nachdem er endlich den Raum verlassen hatte, war sie aufgestanden und hatte sich irgendwie die Treppe hinaufgeschleppt, den Weg in die Freiheit. Ungehindert war sie bis in die Küche des Hauses gekommen.... Doch was war dann geschehen? Da war diese vage, schwammige Erinnerung an drei Männer in der Küche. Zwei davon hatte sie wiedererkannt, weil die beiden in der Woche davor jeden Abend ins Coco ‘s gekommen waren. Der dritte Mann war blond, und sein Körper hatte gewirkt wie aus Marmor gemeißelt, wie ein zum Leben erwachter griechischer Gott.


  Es musste ein Traum gewesen sein. Kein Mann konnte so unglaublich gut aussehen. Wieder blickte sie sich um. War sie aus dem Haus entkommen? Vielleicht war sie immer noch dort, nur in einem anderen Zimmer als zuvor. Mit Sicherheit wusste sie nur, dass sie nicht bei sich zu Hause war.


  Leigh wollte vom Bett aufstehen, spürte aber erneut das Ziehen am Arm. Sie packte den Schlauch und das Klebeband, zerrte ungeduldig daran und zuckte zusammen, als der Kleber die feinen und das Klebeband, zerrte ungeduldig daran und zuckte zusammen, als der Kleber die feinen Härchen auf ihrem Arm herausriss und ein stechender Schmerz sie durchfuhr. Sie biss die Zähne zusammen und schaffte es aufzustehen, doch sie schwankte bedenklich. Im nächsten Augenblick knickten auch schon die Beine unter ihr weg, und sie landete der Länge nach auf dem Boden.


  „Verdammt, Julius! Runter! Mir fällt sonst noch das Tablett hin!”


  Leigh hob den Kopf, um über das Bett hinweg zur Tür zu sehen. Die war noch geschlossen, doch sie konnte deutlich eine aufgebrachte Männerstimme hören. Ohne sich um den Schmerz in ihrem Arm zu kümmern, ging sie instinktiv hinter dem Bett in Deckung, wobei ihr Körper schneller zu reagieren schien, als ihr Geist überhaupt diese Entscheidung treffen konnte. Dann robbte sie auch schon bäuchlings unter das Bett, hielt den Atem an und beobachtete die Tür durch einen schmalen Freiraum unter der Tagesdecke hindurch, die fast bis auf den Fußboden reichte. Ein Paar bloße Füße und Beine in schwarzen Jeans tauchten auf, als die Tür geöffnet wurde.


  „Dämlicher Hund”, murmelte der Mann, während er weiter in den Raum kam. Dann folgten vier schwarze Pfoten. Leigh biss sich auf die Lippen. Ein Hund. Mit einem Mal kam ihr dieses Versteck gar nicht mehr so klug vor.


  „Zum Teufel! Wo ist sie denn hin?”


  Leigh schaute auf die bloßen Füße, die vor dem Bett stehen blieben und sich dann weiter zum Kopfende bewegten. Leises Klimpern war zu hören, als der Mann etwas - das erwähnte Tablett? - auf den Nachttisch stellte. Von dort gingen die Füße zu einer der anderen Türen, die sich ebenfalls am Kopfende des Betts befand.


  „Als hätte ich nicht schon genug damit zu tun, dass du einen Scherbenhaufen hinterlässt, wo du gehst und stehst, und ich ständig hier raufrennen darf, um die Blutbeutel zu wechseln”, beschwerte sich der Mann.


  Von ihm nahm Leigh jedoch kaum Notiz, sondern sie war ganz auf den Hund konzentriert. Anstatt dem Mann nachzulaufen, näherten sich die schwarzen Pfoten dem Fußende des Betts, und eine innere Stimme sagte ihr, dass dieses Versteck nicht mehr lange sicher sein würde.


  Ohne auf all das Ziehen und Stechen zu achten, das ihr zu schaffen machte, sah sie sich hektisch nach irgendeiner Art von Waffe um, aber unter dem Bett war nichts zu entdecken, nicht mal eine Wollmaus. Wenn dies ihr Zimmer sein sollte, dann hätte sich ihre Kleidung hier befinden müssen, ihre Schuhe, vielleicht noch der eine oder andere Kleiderbügel. Schuhe und selbst ein Bügel wären eine wirkungsvollere Waffe gewesen als dieses absolute Nichts, diese gähnende Leere unter dem Bett.


  „Wenn ich Thomas zu fassen bekomme”, schimpfte der Mann vor sich hin. „Er geht absichtlich nicht ans Telefon, weil er weiß, er soll herkommen, um mir bei diesem Mist zu helfen.”


  Sie verfolgte die Füße, die sich nun den Schranktüren näherten. Die Neugier überkam sie, und sie hob den Rand der Decke ein wenig an, um den Mann sehen zu können. Ihre Augen wurden größer. Er war nicht nur barfuß, sondern stellte auch seinen nackten oder zumindest fast nackten Oberkörper zur Schau. Die Schürze mit Blümchenmuster bedeckte zum Teil eine sehr muskulöse Brust und reichte bis an die Knie. Um sein Gesicht hatte er ein Taschentuch gebunden, das ihn wie einen Bankräuber aus alten Zeiten erscheinen ließ. Ein zweites Taschentuch bedeckte sein kurzes blondes Haar, das sich um sein Gesicht herum lockte. Außerdem trug er Gummihandschuhe.


  Als er die Schranktür öffnete, verzog Leigh den Mund, da sie auf dem untersten Boden mindestens ein halbes Dutzend Damenschuhe entdeckte, jeder davon mit spitzem Absatz. Verärgert musste sie einsehen, dass ihr diese Schuhe dort drüben gar nichts brachten, da hörte sie plötzlich neben sich ein Rascheln. Zu ihrem Entsetzen hatte der Hund sie entdeckt, lag bäuchlings vor ihr und versuchte, sich schnüffelnd unter das Bett zu zwängen. Sie robbte vor dem Tier davon, bis sie mit den Füßen die Wand am Kopfende berührte. Der Hund folgte ihr unverdrossen, schob sich unter dem Bett weiter und stieß ein leises Winseln aus, als wolle er sie von seinen friedlichen Absichten überzeugen.


  Ungläubig nahm sie zur Kenntnis, wie groß das Tier eigentlich war. Riesig war gar kein Ausdruck dafür, denn der Kopf allein besaß die Ausmaße eines kleinen Fernsehers, und sein Körper war so dafür, denn der Kopf allein besaß die Ausmaße eines kleinen Fernsehers, und sein Körper war so gewaltig, dass er jedes Mal das ganze Bett ein Stück weit in die Höhe wuchtete, wenn er näher kam. Das Tier war ein Monster! Es war gigantisch! Der Hund konnte sie zum Frühstück verspeisen und würde anschließend immer noch Platz für das Mittagessen haben.


  „Ich kann so was wirklich nicht gebrauchen. Wenn ich.... Julius! Wo um alles in der Welt bist du denn jetzt hin?”


  Leigh wandte ihren Blick von dem Hund ab, der mittlerweile fast ganz unter das Bett gekrochen war, und schaute nach den bloßen Füßen, die zu der Tür zurückkehrten, durch die sie hereingekommen waren. Offenbar wollte er nachsehen, ob der Hund das Zimmer verlassen hatte, und einen Moment lang hoffte sie, er würde nach draußen gehen. Dann jedoch wurde sie abgelenkt, da eine nasse Zunge über ihre Wange schlabberte. Der Hund hatte es bis zu ihr geschafft, aber zum Glück schien er tatsächlich friedfertige Absichten zu verfolgen. Falls er nicht doch nur erst einmal kosten wollte, bevor er zubiss, musste es sich bei ihm um ein nettes Tier handeln. Erleichtert darüber, dass ihr nicht - schon wieder - jemand seine Zähne in den Hals rammen wollte, hob sie eine Hand und streichelte den Hund etwas ungelenk. Dass sie das besser hätte bleiben lassen, wurde ihr einen Augenblick später klar, da der Hund vor Freude mit dem Schwanz zu wedeln versuchte. Sie kniff die Augen zu und nahm kaum wahr, wie das Tier ihre Wange abschleckte, auch wenn sein schlechter Atem sich nur schwer ignorieren ließ.


  „Ich sollte mithelfen, Morgan zu jagen.” Diese Bemerkung ließ Leigh aufhorchen, die sofort reglos verharrte. Morgan zu jagen? War er also kein Komplize von Donald und dem Mann, der sie gebissen hatte?


  „Stattdessen darf ich Babysitter spielen für.... ” Es folgte Schweigen, da der Mann auf das Klopfen zu lauschen schien, das der Hund mit seinem Schwanzwedeln verursachte. Leigh schob eine Hand vor ihr Gesicht, um die Zunge abzuwehren, dann sah sie, wie der Mann sich umdrehte und offenbar das Zimmer nach dem Geräusch absuchte. Gerade als sie bemerkte, dass die Schwanzspitze unter dem Bett hervorlugte, rief der Mann: „Julius! Was machst du unter dem Bett?”


  Leigh stöhnte innerlich auf und beobachtete, wie die Füße näher kamen und neben Julius’ Schwanzspitze stehen blieben. Dann kniete sich der Mann neben dem Fußende hin und beugte sich nach vorn, bis sie sein Gesicht sehen konnte, das noch immer hinter dem Taschentuch verborgen war. Seine Augen dagegen leuchteten in einem solchen silbrigen Blau auf, dass sich Leighs Magen reflexartig verkrampfte, als er einen zornigen Blick unter das Bett warf. Erst da wurde ihr klar, dass dieser Blick dem Hund galt. Als er sie schließlich entdeckte, stutzte er verwundert.


  „Oh, da sind Sie.” Der Ausdruck in seinen Augen war nach wie vor gereizt, wirkte aber bereits deutlich sanfter. „Was machen Sie denn unter dem Bett? Meinen Sie nicht, ich habe schon genug Probleme?”


  Leigh verspürte den widersinnigen Drang, sich zu entschuldigen, doch das verkniff sie sich in letzter Sekunde. Schließlich wusste sie ja gar nicht, wer er war, wo sie sich befand und....


  Ihre Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als der Hund wieder ihr Gesicht abschleckte. Entweder er hielt sie für ein Leckerchen, oder aber er wollte fest mit ihr gehen, überlegte sie mit einem Anflug von Humor, der durch die absurde Situation geweckt worden sein musste. Ihr Versteck war eindeutig ein Reinfall gewesen, doch sie lag immer noch unter dem Bett, und dabei wusste sie nicht mal, ob sie sich überhaupt verstecken musste. Wenn dieser Mann Morgan jagte, dann galt vielleicht das Prinzip vom „Feind meines Feindes”.


  Eben wollte sie sich unter dem Bett hervorrollen, da griff eine in einem Gummihandschuh steckende Hand nach ihr und zog sie einfach nach draußen. Sie konnte gerade noch erschrocken nach Luft schnappen, da wurde sie von zwei starken Armen hochgehoben und auf das Bett gelegt, aus dem sie erst entkommen war.


  „Sie sollten noch gar nicht aufstehen, dafür sind Sie viel zu schwach”, ermahnte der Mann sie und richtete sich auf. Bei jedem Wort blähte sich das Taschentuch vor seinem Mund.


  „Ich.... ”, begann sie, aber er unterbrach sie, da sein Blick auf ihren Arm gefallen war. „Sie haben ja die Nadel rausgerissen. Jetzt darf ich sie wieder reinstecken.”


  Leigh sah ihm mit großen Augen zu, wie er den Schlauch nahm, das Klebeband entfernte und sich die Nadel besah. Ihre Angst ließ weitgehend nach, da der Mann harmlos wirkte. Vielleicht ein wenig schräg, wenn sie Ihre Angst ließ weitgehend nach, da der Mann harmlos wirkte. Vielleicht ein wenig schräg, wenn sie seinen exzentrischen Aufzug betrachtete, dennoch ganz sicher harmlos. Sie hatte soeben diesen Gedanken beendet, da fiel ihr Blick auf den Hund. Der hatte sich mittlerweile wieder unter dem Bett hervorgezwängt und machte einen Satz darauf, um sich neben ihr niederzulassen.


  Sie betrachtete ihn skeptisch und fürchtete, er könne sie wieder ablecken wollen. Nachdem er sich ihr nun in seiner ganzen Größe präsentierte, war sie umso erleichterter, dass er ein friedlicher Zeitgenosse war - allerdings auch nicht so erleichtert, dass sie erneut mit Hundespeichel überzogen werden wollte. Zum Glück schien der Hund selbst auch genug davon zu haben, streckte sich neben ihr aus, legte den Kopf auf die Pfoten und schloss die Augen, als wolle er schlafen.


  Ein frustrierter Seufzer lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Mann. „Sie haben sie zerbrochen.”


  „Tatsächlich?”, erwiderte sie ratlos.


  „Ja, Sie haben die Nadel in der Mitte durchgebrochen”, erklärte er und ließ seinen Blick über das Bett gleiten. Dann strich er mit der Hand über das Laken, wohl um nach der Nadel zu tasten. Leigh winkelte die Beine an und verschränkte die Hände vor ihren Schienbeinen, aber der beharrliche Schmerz in ihrem Arm ließ sie stutzig werden. Sie hob den Arm und sah, dass der Rest der Nadel noch in der Vene steckte. Ihre Angst hatte sie so abgelenkt, da war der Schmerz vorübergehend in Vergessenheit geraten.


  „Oh, da ist sie ja.” Er nahm ihren Arm, hielt ihn gerade und zog das kleine Stück Metall heraus. Mürrisch betrachtete er es und murmelte: „Und wie soll ich jetzt.... ”


  Seine Frage wurde jäh unterbrochen, als das Telefon klingelte. Er legte die Spritze auf das Tablett, auf dem er einen Krug mit Wasser, ein Glas und noch etwas anderes mitgebracht hatte, das wie dampfendes Hundefutter aussah.


  Leigh betrachtete durstig das Wasser, während der Mann nach dem Telefon griff. „Hallo?”, rief er in den Hörer.


  Leigh näherte sich der Bettkante und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das Telefon klingelte erneut, und Leigh sah, wie der Mann die Brauen zusammenzog, die verschiedenen Tasten musterte und auf eine von ihnen drückte.


  „Hallo?” Wieder klingelte es. „Verdammte, elende.... ”, schimpfte er los und betätigte eine Taste nach der anderen, dabei rief er jedes Mal „Hallo?” in den Hörer.


  „Lucian?” Der Hund bewegte sich leicht und spitzte die Ohren, als er die Stimme aus dem Lautsprecher vernahm.


  „Marguerite?” Dem Mann war seine Erleichterung anzumerken. Leigh rutschte unterdessen weiter zur Bettkante und befand sich nun fast in Reichweite des Wasserkrugs.


  „Warum klingst du so weit weg, Lucian?”, fragte die Frau.


  Lucian schnaubte aufgebracht. „Du bist in Europa, Marguerite, also bin ich nun mal weit weg.”


  „Ich weiß, aber du solltest dich nicht so weit entfernt anhören”, beschwerte sie sich. „Hast du mich auf Lautsprecher gestellt?”


  „Nein”, erwiderte er sofort und warf Leigh einen warnenden Blick zu. Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht über diese glatte Lüge zu grinsen. Offenbar wollte er nicht noch mehr Tasten drücken, andererseits aber auch nicht zugeben, dass er mit dem Gerät nicht umgehen konnte. Diese Erkenntnis brachte sie ins Grübeln. Wieso konnte er mit seinem eigenen Telefon nicht Diese Erkenntnis brachte sie ins Grübeln. Wieso konnte er mit seinem eigenen Telefon nicht umgehen?


  „Hmmm.” Dieser argwöhnische Laut unterbrach Leighs Gedankengang, und sie wollte zum Telefon sehen, wobei ihr Blick jedoch an dem Wasserkrug hängen blieb. Sie war jetzt nahe genug, um danach zu greifen, doch als sie das versuchte, bekam sie plötzlich einen Klaps auf die Hand. „Na ja”, redete Marguerite weiter. „Ich rufe an, weil Vittorio wohl vergessen hat, den Müll rauszustellen. Er hat alles in einen großen schwarzen Sack geworfen, der in der Küche an der Hintertür steht. Durch den ganzen Trubel vor unserer Abreise hat er das dann vergessen.”


  Leigh verlor das Interesse an dem Telefonat, kaum dass sie das Wort Müll gehört hatte, dafür richtete sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Krug auf dem Tablett, da Lucian ihn hochnahm und ein Glas Wasser einschenkte, das er ihr dann reichte. Erleichtert nahm sie das Glas in beide Hände und setzte zu einem „Danke” an, doch er legte rasch einen Finger auf ihre Lippen und schüttelte den Kopf. Stimmt, dachte sie. Der Lautsprecher war ja angeblich gar nicht eingeschaltet. Hätte sie auch nur einen Ton gesagt, wäre seine Lüge aufgeflogen.


  Mit einem stummen „Danke” trank sie einen Schluck Wasser und musste sich zwingen, nur stumm zu genießen, wie das kalte Nass ihren Mund benetzte. Oh Gott, das tat ja so gut.


  „Ich bin mir sicher, es ist alles in Ordnung”, redete Marguerite weiter. „Ich war nur in Sorge, Julius könnte seine Nase in den Beutel stecken und.... ”


  „Nase?”, unterbrach Lucian sie so sarkastisch, dass Leigh ihn ansah. Er warf dem inzwischen schlafenden Hund einen verärgerten Blick zu. „Du meinst nicht vielleicht seine Pfoten, mit denen er den Beutel aufreißen könnte, um ihn danach noch durch das ganze Haus zu schleppen?”


  „Oh weh”, tönte es aus dem Lautsprecher. „Das hört sich so an, als hätte er sich bereits über den Beutel hergemacht, bevor die Leute von der Hundepension da gewesen sind. Ist es so?”


  Lucian zögerte, sah zwischen dem Hund und Leigh hin und her und antwortete schließlich mit einem knappen „Ja”.


  Leigh betrachtete den Hund und fragte sich, wie der wohl zu seinem Namen gekommen war. Julius war ein kraftvoll er, starker Name, aber das konnte man über Julius vermutlich auch sagen, und ein Name wie Pünktchen oder Wuschel hätte wohl nicht so recht gepasst.


  „Aber du hast Julius übergeben können?”, wollte Marguerite wissen. „Mit den Leuten von der Hundepension gab es keine Probleme? Ich habe ihn noch nie in eine Pension gegeben, allerdings war ja auch klar, dass ich ihn nicht allein im Haus lassen konnte. Schließlich weiß ich nicht, wie lange ich ja auch klar, dass ich ihn nicht allein im Haus lassen konnte. Schließlich weiß ich nicht, wie lange ich fort sein werde. Hast du auch daran gedacht, ihnen seine Medizin und die Anweisungen mitzugeben? Er hat eine Infektion und muss seine Tabletten nehmen.”


  Leigh trank noch einen Schluck Wasser und wartete auf Lucians Antwort. Offenbar hatte es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben, denn der Hund war ja noch da. Lucian drehte ihr den Rücken zu und sagte: „Hör mal, Marguerite, ich bin froh, dass du anrufst. Es gibt nämlich ein Problem.” Obwohl er über den Lautsprecher mit dieser Marguerite sprach, hielt er weiter den Hörer ans Ohr, was Leigh ein schwaches Lächeln entlockte. Überhaupt hatte dieser Mann irgendetwas an sich, das sie zum Lächeln brachte. Trotz aller Ereignisse und obwohl sie keine Ahnung hatte, wo sie sich eigentlich befand und wer er war, wirkte er kein bisschen bedrohlich auf sie.


  Vermutlich war es aber auch schwierig, einen Mann in einem solchen Aufzug als Bedrohung anzusehen. Ihr Blick fiel auf seine Rückenmuskeln, die in Bewegung gerieten, als er den eigentlich überflüssigen Hörer zum anderen Ohr wechselte. „Was für ein Problem?”, fragte Marguerite, während Leighs Augen seine schmale Taille und seinen Hintern erfassten.


  Verwundert stellte sie fest, dass er nicht diesen flachen Hintern hatte, mit dem so viele Männer gestraft waren, sondern einen wohlgeformten, der dazu verleitete, angefasst und massiert zu werden. „Die junge Frau hat die Nadel zerbrochen.” Er hörte sich verärgert an, und dazu passte auch der Blick, den er ihr zuwarf, als er sich zu ihr umdrehte. „Ich muss eine neue Nadel nehmen. Wo finde ich welche?”


  „Oh je.” Dieser Bemerkung folgte ein langes Schweigen, dann sagte die Frau: „Ich glaube, ich habe keinen Ersatz dafür.”


  „Was? Aber.... ”


  „Lissiana braucht keine mehr, und darum bin ich nicht auf die Idee gekommen.... Ruf doch Thomas an”, unterbrach sie ihren eigenen Satz. „Er kann eine von der Blutbank mitnehmen und sie vorbeibringen.”


  „Das ist mein anderes Problem. Ich kann Thomas nicht erreichen.” Sein Tonfall verriet, dass diesen Thomas noch einiger Arger erwartete. Er gehörte ganz offensichtlich nicht zu den Leuten, die Lucian besonders gut leiden konnte.


  „Nicht?”, fragte sie verwundert.


  „Nein. Ich habe heute wiederholt versucht, ihn zu erreichen, aber er meldet sich nicht.”


  „Hmm, wie eigenartig. Vielleicht hat er seine freie Nacht. Dann stellt er sein Telefon nämlich immer ab.”


  „Kann sein.” Lucian hörte sich nicht besonders überzeugt an.


  „Ist sie wach?”


  „Wer?”


  „Die junge Frau”, antwortete Marguerite und gab einen gereizten Laut von sich. „Wie heißt sie eigentlich, Lucian?”


  „Leigh. Leigh.... ” Er schaute ratlos drein. „Wie ist Ihr Nachname?”


  „Gerard”, platzte Leigh heraus, noch bevor sie sich zurückhalten konnte.


  „Das habe ich gehört. Du hast doch den Lautsprecher eingeschaltet”, rief Marguerite vorwurfsvoll.


  Lucian verdrehte die Augen, aber bevor er es zugeben oder abstreiten konnte, redete die Frau weiter. „Und warum hast du mir nicht gesagt, dass sie wach ist? Um Himmels willen, Lucian. Solange du Thomas nicht finden kannst, zeig ihr einfach, wie sie ihre Zähne benutzen muss, um etwas zu sich zu nehmen. Das geht sowieso schneller.”


  Seine Reaktion darauf war ein schwerer Seufzer. Während Leigh überlegte, was die Worte dieser Frau wohl zu bedeuten hatten, streichelte sie gedankenverloren den Hund. Julius wachte auf, und als Marguerite weiterredete, versteifte er sich am ganzen Leib und zuckte leicht. Gleichzeitig spitzte er die Ohren, um die Quelle der Stimme ausfindig zu machen.


  „Versuch es mal bei Jeanne”, schlug die Frau Lucian vor. „Sie wird wissen, wo ihr Bruder ist und wie man ihn erreichen kann. Er gibt ihr immer eine Nummer, damit sie ihn im Notfallerreichen kann.”


  Lucian gab einen Laut von sich, der womöglich Zustimmung zu ihrem Vorschlag signalisieren sollte, und die Frau fuhr fort: „Und danke, dass du auf die Leute von der Hundepension gewartet hast. Wärst du nicht vorbeigekommen, hätte ich nicht gewusst, was ich tun sollte. Ansonsten hätten wir Julius vermutlich.... ” Weiter kam sie nicht, da Julius in diesem Moment mit einem Bellen auf seinen Namen reagierte. „Was war das? War das Julius?”


  Julius bellte erneut, ohne sich von Lucians strafendem Blick beeindrucken zu lassen. Leigh biss sich angesichts seiner frustrierten Miene auf die Unterlippe. „Wieso ist Julius noch da?” Marguerite klang beunruhigt.


  „Ich dachte, die Leute hätten ihn abgeholt.”


  „Eine Frau von der Hundepension war hier”, bestätigte er.


  „Und wieso ist er dann noch da?”


  Lucian setzte zu einer Erklärung an, hielt inne und begann noch einmal, um schließlich widerstrebend zuzugeben: „Sie ist zur falschen Zeit gekommen.”


  Schweigen machte sich breit, und als Marguerite schließlich wieder etwas sagte, klang sie beängstigend ruhig. „Erklär mir das.”


  Lucian warf Leigh erneut einen vorwurfsvollen Blick zu. Wie es schien, wollte er ihr die Schuld an allem geben, was sich zugetragen hatte.


  „Die Haustür stand noch offen, und ich war ins Haus gegangen, um nach.... äh.... nach Leigh zu sehen”, stammelte er, da ihm ihr Name zuerst nicht einfallen wollte. „Sie hat wieder geschrien und um sich geschlagen, und ich wollte sie nach oben in Lissianas Zimmer bringen.” Er ignorierte Leighs Reaktion auf seine Bemerkung, sie habe geschrien und um sich geschlagen, und redete weiter: „Ich habe sie hochgehoben, um sie raufzutragen, und als ich in den Flur kam, da stand eine Frau in der Tür. Ich wollte ihr erklären, dass Julius in der Küche ist, aber sie sah die blutverschmierte Leigh, und das muss sie so erschreckt haben, dass sie.... na ja, dass sie das Weite gesucht hat.”


  „Sie hat die blutverschmierte Leigh mitten in ihrer Wandlung gesehen?”, fragte Marguerite leise.


  Leigh schaute an sich hinunter und bemerkte einen großen roten Fleck auf ihrer Bluse. Sie konnte sich vorstellen, dass ihr Anblick verstörend wirkte. Es verstörte sogar sie selbst, das zu sehen. „Ich glaube, Julius hat gleichzeitig wie verrückt gebellt”, fügte er hinzu.


  „Du glaubst?”, wiederholte Marguerite spöttisch.


  „Ich habe meine Ohrstöpsel getragen, um das Geschrei nicht hören zu müssen”, erläuterte er. Leigh starrte den Mann ungläubig an. Er war ja wirklich sehr mitfühlend. Aus dem Lautsprecher drang ein gedehnter Seufzer. „Vermutlich hat sie dich für einen verrückten Killer gehalten.”


  „So hat die Polizei das auch formuliert”, kommentierte Lucian.


  „Die Polizei?”, rief Marguerite.


  „Du musst dich nicht aufregen”, gab er zurück. „Ich habe ihnen alles erklärt.”


  „Und was bitte hast du erklärt?” Sie hörte sich fast schon hysterisch an. „Du konntest ihnen ja schlecht die Wahrheit sagen.”


  „Jetzt sei nicht albern, Marguerite. Natürlich habe ich ihnen nicht die Wahrheit erzählt.” Er stieß einen Seufzer aus, der das Tuch vor seinem Mund bauschte. „Ich merke, die lange Reise hat dich nervös gemacht. Keine Sorge, ich kümmere mich hier um alles. Ruh du dich erst Mal eine Weile aus.”


  „Du wirst dich um alles kümmern?”, wiederholte Marguerite frustriert, aber Lucian nahm davon keine Notiz. Er drückte auf verschiedene Tasten des Hörers, um die Verbindung zu beenden, aber sie redete immer noch drauflos. „Ich kenne dich jetzt seit siebenhundert Jahren, Lucian, und in der ganzen Zeit hast du.... ”


  Endlich fand er die richtige Taste, und der Lautsprecher verstummte. Es tat Leigh fast leid, dass es ihm gelungen war, denn sie hätte gern noch mehr erfahren. Auf jeden Fall musste sie sich verhört haben. Marguerite wollte Lucian seit siebenhundert Jahren kennen? Vermutlich meinte sie sieben und irgendwas Jahre, oder Leigh hatte sie bloß falsch verstanden. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass Marguerite sicher noch etwas Interessantes hätte folgen lassen.


  In der Stille nach dem Telefonat wurde Lucian ruhiger, straffte seine Schultern und drehte sich zu Leigh um. Eine Zeit lang musterte er sie, dann zeigte er auf das Tablett. „Ich habe Ihnen etwas zu essen gemacht, falls Sie Hunger haben.”


  Leigh betrachtete die dampfende Portion auf dem Teller und fragte zweifelnd: „Was soll das sein?”


  „Fleisch mit Soße.”


  „Fleisch mit Soße?”, wiederholte sie nachdenklich. „Haben Sie das gekocht?”


  „Ich habe die Dose geöffnet und das Ganze eine Minute lang in der Mikrowelle erhitzt. Gekocht hat es ein Typ namens Pal.”


  Leigh wurde hellhörig. „Pal?”


  Er zuckte mit den Schultern. „So steht es auf der Dose.”


  Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Sie können eine Mikrowelle bedienen, aber kein Telefon, und Sie halten Pall für den Namen des Kochs, obwohl das ein Markenname für Hundefutter ist?” Irgendetwas stimmte hier nicht.


  „Natürlich kann ich ein Telefon bedienen”, herrschte er sie an. „Ich bin ja kein Idiot. Es ist nur so, dass Marguerite sich diese Apparate angeschafft hat, die über mehr Tasten verfügen als ein Cockpit, und.... ” Er hielt inne und schien sein Temperament in den Griff zu bekommen, dann fügte er hinzu:


  „Was die Mikrowelle angeht, besitze ich auch eine. Von Zeit zu Zeit wärme ich das.... meine Getränke ganz gern ein wenig an, bevor ich sie zu mir nehme.” Seine Miene verfinsterte sich. „Und was gibt es an Hundefutter auszusetzen? Essen ist Essen, außerdem riecht es ziemlich gut.”


  Leigh starrte ihn an, wobei ihr eine vage, wie ein Traum wirkende Erinnerung ins Gedächtnis zurückkehrte. Ein wenig kniff sie die Augen zusammen, während sie sich fragte, ob er der Blonde gewesen war, der sich mit Morty und Bricker in der Küche aufgehalten hatte, der ihr den Mund zugehalten und sie an sich gedrückte hatte, als sie aus dem Keller gekommen war. War das tatsächlich geschehen? War Lucian dieser Mann?


  Er konnte es gewesen sein, allerdings hatte sie sein Gesicht nicht sehen können. „Wollen Sie’s oder nicht?”, fragte er, woraufhin sie ihn ungläubig ansah.


  „Sie machen Witze, oder?”


  „Essen ist Essen”, wiederholte er. „Außerdem konnte ich in der Küche nichts anderes finden.”


  Sie schüttelte den Kopf. So hungrig war sie nun auch wieder nicht, und sie betete zu Gott, niemals so hungrig zu sein. „Nein, danke.”


  Mit einem Schulterzucken nahm er den Teller vom Tablett und stellte ihn Julius hin, der sofort darüber herfiel. „Sehen Sie? Ihm schmeckt’s.”


  Leigh verkniff sich die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, und sie sah zu, wie er sich vor dem Nachttisch hinhockte und die Tür öffnete. Überrascht stellte sie fest, dass es sich in Wahrheit um einen kleinen Kühlschrank handelte, der zur Hälfte mit Blutbeuteln gefüllt war. „Mund auf.”


  „Was?”, fragte sie. Die Aufforderung kam so unerwartet, zudem steckte sein Kopf halb im Kühlschrank, und seine Stimme klang so erstickt, dass sie sicher war, sich verhört zu haben.


  „Mund auf, sagte ich.” Mit einem Blutbeutel in der Hand richtete er sich auf.


  Verwirrt fragte sie: „Warum?”


  Offenbar zählte Geduld nicht zu Lucians Tugenden, denn anstatt eine Erklärung zu liefern, legte er eine Hand um ihr Gesicht und drückte zwei Finger in ihre Wangen, sodass sie den Mund aufmachen musste, wenn sie den Schmerz nicht ertragen wollte. Lucian hielt inne und betrachtete ihre Zähne. „Natürlich nicht.” Kopfschüttelnd schaute er sich um, dann wieder zu Leigh und schließlich auf ihre Bluse. „Ja, genau.”


  Leigh rätselte, worüber er wohl gerade nachdachte. Dann schnappte sie erschrocken nach Luft, da er an ihre Bluse griff und ihr das blutige Stück gegen die Nase drückte. Sie versuchte, den Kopf wegzudrehen, doch er ließ nicht locker, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als den Geruch ihres eigenen Blutes zu inhalieren. Normalerweise hätte sie angewidert die Nase gerümpft, doch zu ihrem Erstaunen drückte sie den Stoff selbst an ihr Gesicht, ihr Magen verkrampfte sich, und einen Moment später bemerkte sie, dass in ihrem Mund eine Veränderung vor sich ging.


  Erschrocken riss sie den Kopf nach hinten, doch als sie die Hand an die Lippen legte, berührten ihre Finger scharfe, spitze Zähne. Dann schob Lucian ihre Hand zur Seite und drückte ihr den Beutel ins Gesicht. Leigh hörte ein leises Plopp, als ihre Reißzähne den Plastikbeutel durchbohrten, und spürte, wie etwas Kaltes durch ihre Zähne strömte, während sich der Beutelinhalt rasch leerte. Verängstigt und beunruhigt sah sie Lucian an und versuchte zu verstehen, was mit ihr geschah.


  „Gut”, sagte er entschieden. „Ich werde Ihnen ein paar Dinge erläutern, und in der Zwischenzeit werden Sie einfach nur dasitzen und den Beutel festhalten.”


  Lucian führte ihre Hand an den Beutel, damit er ihn loslassen konnte. Nachdem er davon überzeugt war, dass sie ihn gut festhielt, straffte er seine Schultern und musterte sie eine Weile. Anscheinend überlegte er, wo er mit seinen Ausführungen beginnen sollte.


  „Ich weiß nicht, wie viel Ihnen noch von der letzten Nacht in Erinnerung ist.”


  „.... onny”, nuschelte sie, konnte sich aber kaum vorstellen, dass er sie verstanden hatte. Umso erstaunter war sie über seine Reaktion.


  „Donny?”


  „Mhm”, machte sie und nickte.


  „Der rothaarige Typ, mit dem Morgan geredet hat?”


  Wieder nickte sie. „.... or.... an.... at mi., e.... issen.”


  „Morgan hat mich gebissen. Er hat Sie gebissen?” Ein weiteres Nicken. „Aha, Sie erinnern sich also. Dann muss ich Ihnen ja nicht erst noch erklären, dass Vampire tatsächlich existieren. Einer hat Sie gebissen und Ihnen allem Anschein nach auch Blut gegeben, richtig?”


  Sie verzog den Mund, da sie sich viel zu deutlich daran erinnerte, wie sie zu würgen begonnen hatte, als er die metallen schmeckende Flüssigkeit in ihren Mund tropfen ließ. Die gleiche Flüssigkeit, wie sie jetzt offenbar von ihren Zähnen aufgesogen wurde, die sich in Reißzähne verwandelt hatten. „Und jetzt wandeln Sie sich ebenfalls”, fuhr er fort. „Sie sind eine Vampirin.”


  „Oh.... it”, murmelte sie mit dem Beutel vor dem Mund. Das war nun wirklich nichts, was sie hatte hören wollen.


  „Ja, da haben Sie recht. Oh Shit.”
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  „Dann ist Morgan tatsächlich ein Vampir?”, fragte Leigh, kaum dass sie den ersten Blutbeutel leer getrunken hatte und ihn von den Lippen nehmen konnte. Sie stutzte, als sie ihr Lispeln bemerkte. Mit den Beißzähnen im Mund fiel ihr das Reden schwer, da ihre Zunge instinktiv versuchte, sich vor den spitzen Zähnen in Sicherheit zu bringen. Als Folge davon kamen ihr manche Worte nur undeutlich über die Lippen.


  Lucian schien allerdings keine Schwierigkeiten damit zu haben, sie zu verstehen. Er öffnete erneut den Kühlschrank und entgegnete: „Sie erinnern sich daran, dass Morgan Sie gebissen und Ihnen Blut zu trinken gegeben hat. Was haben Sie denn gedacht, was das zu bedeuten hat?”


  „Vielleicht hat mir ja jemand bei der Arbeit was in mein Glas Wasser gekippt”, erwiderte sie fast hoffnungsvoll.


  „Nein.”


  „Sind Sie sich ganz sicher.... ” Weiter kam Leigh nicht, da er ihr einen vollen Blutbeutel gegen den Mund drückte.


  Instinktiv wich sie zurück, weil sie ausreden wollte, doch dadurch spritzte das Blut aus dem Beutellund schoss in kleinen Fontänen aus den beiden Löchern in der Plastikfolie. Fluchend zog Lucian ihr den Beutel aus der Hand, durchquerte den Raum und riss die Tür neben dem Bett auf, die in ein Badezimmer führte. Er warf den Beutel ins Waschbecken, schnappte sich ein Handtuch und kehrte zu Leigh zurück.


  „Sorry”, sagte sie leise, während er das Blut wegwischte, das sich über sie und das Bett verteilt hatte, auch wenn das nicht mehr viel brachte, da es längst das Bettzeug und ihre Bluse durchweicht hatte. Lucian reagierte nur mit einer Art Grunzlaut auf ihre Entschuldigung, dann gab er es auf, noch irgendetwas wegzuwischen, und reichte ihr einen neuen Beutel.


  „Aufmachen”, forderte er sie auf. Da sie sich wegen des letzten Blutbeutels schuldig fühlte, fügte sie sich seufzend in ihr Schicksal und trank weiter. Während sie dasaß, gingen ihr ein Dutzend oder mehr Fragen durch den Kopf, von denen sie ihm keine stellen konnte. Als der Beutel endlich leer war, riss sie ihn ungeduldig vom Mund.


  „Was.... ”


  „Ich weiß, Sie wollen Ihre Fragen beantwortet haben”, unterbrach Lucian, „aber die werden warten müssen, bis Sie satt sind.”


  „Nein, ich.... ” Leigh hielt inne und stieß ein kehliges Grollen aus, als er ihr den nächsten Beutel in den Mund steckte. Der Mann war verdammt schnell, da er jedes Mal genau den richtigen Moment erwischte, wenn sie den Mund gerade weit genug geöffnet hatte. Ihr war nicht mal aufgefallen, dass er schon wieder einen Beutel in der Hand hielt. Der schien wie aus dem Nichts zu kommen, um sie am Reden zu hindern.


  Über den Beutel hinweg sah Leigh ihn wütend an. Lucian reagierte mit einer entsprechenden Miene, dann wanderte sein Blick zu ihrer Stirn, und er konzentrierte sich auf einen Punkt genau in der Mitte. Irritiert hob sie den Blick und fragte sich, was er dort sah.


  „Ich kann Sie nicht lesen.” Er war verblüfft, nein, fast schon entsetzt. Verwundert nahm sie, ohne nachzudenken, den Beutel von den Lippen.


  „Was?”, fragte sie, dann verfluchte sie ihre Unachtsamkeit.


  Zum Glück war der Beutel fast leer, sodass er in sich zusammenfiel und lediglich etwas Blut auf ihre Oberschenkel und den schwarzen Rock tropfte. „Was soll das heißen, Sie können mich nicht lesen?”, hakte sie nach, während er über ihre Beine wischte.


  „Nichts”, antwortete Lucian abweisend und gab ihr den Lappen, damit sie selber weiterwischen konnte. „Ich bin nur müde. Ich werde es später wieder versuchen.”


  „Was werden Sie später versuchen?”, wollte sie wissen.


  „Nicht so wichtig. Wie geht es Ihrem Magen?”


  „Meinem Magen?” Sie konnte dem Mann nicht mehr folgen.


  „Krämpfe, Übelkeit oder Ähnliches?” Obwohl er seine Frage präzisierte, war ihre Verwirrung umso größer.


  „Nein, mir geht’s gut. Mein Magen ist in Ordnung. Aber.... ”


  „Gut, dann nehmen Sie jetzt ein Bad.”


  „Aber ich möchte wissen.... ”


  „Nach Ihrem Bad”, beharrte er. „Sie riechen nach Blut.”


  „Wahrscheinlich, weil ich damit besudelt bin”, konterte sie spitz.


  „Und wessen Schuld ist das?”


  Sie presste die Lippen zusammen, schließlich schnaubte sie aufgebracht. Also gut, dann würde sie sich eben erst waschen gehen.... sofern ihre Beine mitmachten. Sie hatte ihre Schwäche noch nicht vergessen, durch die sie neben dem Bett auf dem Boden gelandet war. Vorsichtig stand sie auf und blinzelte erstaunt. Ihre Kräfte schienen zurückgekehrt zu sein. Ihre Beine waren noch ein wenig zittrig, trotzdem schaffte sie es bis ins Badezimmer.


  „Was hab.... ”, begann sie und drehte sich zur Tür um, doch Lucian drückte die gerade hinter ihr zu.


  „Baden Sie!”, herrschte er sie an, bevor die Tür ins Schloss fiel.


  „Ich bade nicht, ich dusche”, erwiderte sie trotzig und streckte ihre Zunge in Richtung Tür raus. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn man ihr Vorschriften machte.


  Die Antwort war Schweigen. Seufzend wandte sie sich ab, hielt aber inne, als sie ihr Spiegelbild sah. Ihrem Gefühl nach hätte sie eigentlich wie eine lebende Tote aussehen müssen, zumal sie sich so fühlte, als sei sie von den Toten auferstanden. Doch die Frau im Spiegel sah sogar ganz passabel aus. Ihre Haut strahlte, die Augen leuchteten und hatten die Farbe von....


  Sie beugte sich vor, dann hauchte sie voller Ehrfurcht: „Gold.” Ihre bislang so langweiligen braunen Augen hatten einen goldbronzenen Ton angenommen. Zutiefst erstaunt über diese Veränderung musste sie feststellen, dass ihre Augen wunderschön aussahen. „Ist ja cool”, flüsterte sie.


  Vor Begeisterung über diese Entdeckung vergaß sie für einen Augenblick alle ihre Fragen. Sie zog sich aus und stellte sich wieder vor den Spiegel, um sich in aller Ruhe zu mustern. Sie drehte sich nach links und rechts, dann stand sie wieder mit dem Gesicht zum Spiegel und beugte sich vor, weil sie einen genaueren Blick auf ihren Hals werfen wollte. Sie war sich völlig sicher gewesen, dass Morgan sie gebissen hatte, doch davon war beim besten Willen nichts zu sehen. Zuerst dachte sie noch, die Stelle sei unter dem getrockneten Blut an ihrem Hals verborgen, aber als sie das mit einem Waschlappen wegwischte, kam darunter nur makellose Haut zum Vorschein.


  Und doch war nicht nur der Hals, sondern auch ihre Brust und die Bluse mit ihrem Blut verschmiert gewesen. Woher hätte das sonst kommen sollen?


  Wieder studierte sie ihren Körper, musterte ihre Hände, suchte an den Beinen nach den winzigen Schnitten von der Rasur und nach der Verbrennung, die sie sich erst vor wenigen Tagen im Restaurant zugezogen hatte. Nichts davon war zu finden, stattdessen sah sie nur perfekte Haut. Selbst die Cellulitis an den Hüften und den Oberschenkeln hatte sich offenbar in Luft aufgelöst. Auch ihre ganze Figur wirkte anders als zuvor. Nichts Gravierendes, aber Hüften und Taille waren etwas schmaler. Zu schade, dass das nicht auch für ihre Brüste galt. Allerdings trotzten die auf einmal wieder so erfolgreich der Schwerkraft, wie sie es auch vor ihrem dreißigsten Geburtstag getan hatten.


  Insgeheim hoffte sie, dass sie vielleicht mit der Zeit doch noch ein wenig schrumpften. Beim Blick in den Spiegel musste sie aber auch feststellen, dass sie unverändert klein war. Vermutlich war es zu optimistisch gewesen, dass sie erwartet hatte, als Vampirin auch gleich ein paar Zentimeter in die Höhe zu schießen. Ihr Lächeln schwand, als sie sich der Bedeutung des Wortes Vampirin bewusst wurde.


  Sie beugte sich vor und machte den Mund auf, um sich ihre Zähne genauer anzusehen. Zwar erschienen die ihr nicht anders als sonst, dennoch hatte sie mit ihnen zwei Löcher in die Blutbeutel beißen können. Ihr fiel ein, wie Lucian ihr die blutige Bluse unter die Nase gehalten und wie sich daraufhin eine Veränderung in ihrem Mund bemerkbar gemacht hatte. Sie hob die Bluse vom Boden auf und drückte sie gegen ihre Nase. In dem Moment, als sie inhalierte, spürte sie ein Ziehen in ihrem Oberkiefer. Sofort ließ sie die Bluse fallen, betrachtete im Spiegel wieder ihren Mund und sah zwei spitze Beißzähne zum Vorschein kommen.


  „Wow”, hauchte sie, während sie ein Kribbeln in der Magengegend verspürte. Vorsichtig drückte sie gegen die Zähne, um herauszufinden, ob die sich mit den Fingern wieder in den Kiefer zurückschieben ließen, aber sie rührten sich nicht. „Hm.” Sie legte den Kopf in den Nacken, weil sie die Löcher in den Zähnen sehen wollte, durch die sie das Blut eingesogen hatte, doch sie konnte nichts erkennen. „Hm”, machte sie wieder und stand da, während sie rätselte, wie sie die Zähne wieder einfahren konnte. Beim Anblick dieser Reißzähne wurde ihr klar, dass die nicht ihr einziges Problem waren. Da war zum Beispiel das Tageslicht.


  Ab sofort würde sie Sonnenschein meiden müssen. Die letzten sechs Jahre hatte sie nur abends und nachts gearbeitet, sodass es ihr eigentlich nichts hätte ausmachen sollen, doch das war nicht so. Immerhin hatte sie freiwillig die Nachtschicht übernommen. Aber wie es schien, blieb ihr jetzt keine andere Wahl mehr. Vampire konnten nicht tagsüber draußen unterwegs sein, weil sie dann unweigerlich in Flammen aufgingen. Sie hatte das oft genug in Filmen gesehen.


  Und das war noch längst nicht alles. Sie musste einen Bogen um Kirchen und Kruzifixe machen, denn sie war jetzt verflucht und seelenlos. Nicht dass ihr das viel ausgemacht hätte. Zwar glaubte Leigh an Gott, doch es kam ihr oft so vor, als habe Gott sie vergessen. Er hatte ihr ihre Eltern genommen, Gott, doch es kam ihr oft so vor, als habe Gott sie vergessen. Er hatte ihr ihre Eltern genommen, ihren Großvater.... und dann war da auch noch Kenny. Aber vermutlich konnte sie ihm nicht die Schuld daran geben, dass sie Kenny geheiratet hatte.


  Leigh musterte sich weiter im Spiegel und versuchte, einen Hinweis auf ihre Seelenlosigkeit zu finden. Sie fühlte sich nicht anders als zuvor, und da war auch kein Drang zu spüren, dem nächstbesten ahnungslosen Menschen die Kehle zu zerfetzen. Vielleicht besaß sie ihre Seele ja noch.


  Vielleicht verlor man die ja auch erst, wenn man jemanden gebissen hatte. Bislang hatte sie Blut nur aus diesen Beuteln getrunken, und das würde sie auch weiterhin tun. Wenn es eine Möglichkeit für sie gab, ihre Seele zu behalten, dann wollte sie die auch nutzen. Ihr letzter Besuch in einer Kirche war gab, ihre Seele zu behalten, dann wollte sie die auch nutzen. Ihr letzter Besuch in einer Kirche war lange her, und auch wenn es ihr so vorkam, von Gott vergessen worden zu sein, hatte sie ihn nie vergessen.


  Jede Nacht, bevor sie zu Bett ging, redete sie mit ihm, und daran wollte sie auch nichts ändern, ob sie nun eine verfluchte, seelenlose Vampirin war oder nicht. Als sie überlegte, was sich noch ändern würde, kam ihr prompt Knoblauch in den Sinn. Nein, Knoblauch hatte für sie nie eine große Rolle gespielt, also würde sich da nicht viel tun. Plötzlich stutzte sie, da ihr einfiel, dass Vampire eigentlich gar kein Spiegelbild besitzen sollten. Hm, also das stimmt schon mal nicht, dachte sie. Es sei denn, ihre Verwandlung war noch nicht abgeschlossen. Oder das entwickelte sich erst mit der Zeit. Sie würde Lucian das auf jeden Fall fragen müssen.


  „Ich höre nicht, dass das Badewasser einläuft”, schallte dessen Stimme durch die Tür, woraufhin Leigh die Augen verdrehte.


  „Ich dusche ja auch”, betonte sie.


  „Dann tun Sie’s endlich.”


  Leise etwas vor sich hin murmelnd, ging sie zur Duschkabine, öffnete die Glastür und drehte den Wasserhahn auf. Lucian war eindeutig ein herrschsüchtiger Typ, der sie in seiner Art an ihren Großvater erinnerte. Eine raue, schroffe Schale, darunter ein butterweiches Herz.


  Aber das war auch schon die einzige Ähnlichkeit zwischen den beiden, denn sie erinnerte sich, wie sie Lucians Muskelspiel beobachtet und auf seinen Hintern gestarrt hatte. So was wäre ihr bei ihrem Großvater nie in den Sinn gekommen.... Lächelnd stellte sie sich unter die Dusche und zog die Tür hinter sich zu. Auch wenn sie es Lucian nie gesagt hätte, konnte sie sich selbst gegenüber durchaus eingestehen, dass dieser Mann verdammt sexy war. Zumindest galt das für die Partien, die sie von ihm zu sehen bekommen hatte. Sie packte ein neues Stück Seife aus und hielt es unter den Wasserstrahl.


  Lucian hatte schöne breite Schultern, Brust und Rücken waren muskulös.... und erst dieser Hintern!


  Kopfschüttelnd seifte sie sich ein und musste zugeben, dass sie ihre Hände viel lieber über seinen Körper hätte wandern lassen, seine Muskeln gestreichelt und sich, so nackt, wie sie war, an ihn geschmiegt. Für sie war das eine untypische Reaktion, da sie sich normalerweise nicht an Männer heranschmiss, die sie gerade erst kennengelernt hatte. Erst recht nicht, wenn sie von ihnen noch nicht mal das Gesicht zu sehen bekommen hatte. Aber er konnte durchaus der dritte Mann in der Küche gewesen sein, der sie an sich gezogen und gegen seine Brust gepresst hatte. Er hatte Kraft und Ruhe ausgestrahlt, und er war sehr attraktiv gewesen. Lucian besaß die gleiche Statur und Größe, und sein Haar war genauso blond.


  Im Geiste wurden aus ihren Händen seine Hände, die über ihren Bauch strichen und hinaufwanderten zu ihren Brüsten.... die sie sanft streichelten.... die ihre Brustwarzen zwischen die Finger nahmen.


  Leigh schauderte und lehnte sich an die Wandfliesen, da sie weiche Knie bekam. Das fühlte sich so echt an.... es kam ihr vor, als würde sie die Schwielen an seinen Fingern spüren, die Hitze seiner Hände, ja, sogar seinen Geruch einatmen. In ihrer Vorstellung duftete er würzig und moschusartig, und sie inhalierte lustvoll und tief, obwohl der Verstand ihr sagte, dass sie das in Wahrheit gar nicht wahrnehmen konnte.


  Es sei denn, das hatte etwas mit ihrer Wandlung in eine Vampirin zu tun, überlegte sie. Vielleicht war ihre Fantasie dadurch ausgeprägter, aber dieser Gedanke verlor sich gleich wieder, da eine seiner Hände von ihrem Busen über den Bauch abwärts glitt, den Seifenschaum auf ihrer kribbelnden Haut verteilte und sich weiter zu ihren Lenden bewegte.


  In ihrer Fantasie - sofern es ihre Fantasie war - drückte sie sich sanft gegen seinen Oberkörper, ihre empfindlichen, steil aufgerichteten Brustwarzen rieben sich an seinen rauen Haaren. Dann trat sie näher, sodass sich etwas von dem Schaum auch auf seiner Haut verteilte. Ein leiser Seufzer kam ihr über die Lippen, und sie lehnte sich ein wenig zurück, damit sie seine muskulöse Brust streicheln und den Seifenschaum auf seiner samtweichen Haut verteilen konnte. Unter ihren Berührungen fühlte er sich warm und fest an. Er hatte den Körperbau eines Athleten oder Unter ihren Berührungen fühlte er sich warm und fest an. Er hatte den Körperbau eines Athleten oder eines Kriegers, und sie hätte ihn zu gern Stück für Stück mit ihrer Zunge erforscht.


  Leigh stieß einen Laut des Protestes aus, da er seine seifigen Hände fortnahm, aber dann legten sie sich um ihren Po und massierten ihn sanft, während er sie enger an sich drückte. Ihr stockte der Atem, und sie krallte sich in seine Oberarme, als sie seinen Penis an ihrem Bauch bemerkte. So wie der ganze Mann war auch diese Körperpartie groß und fest.... zumindest erschien sie ihr groß. Neugierig schob sie eine Hand zwischen ihn und sich und umfasste ihn, wobei ihr ein lustvoller Seufzer entwich.


  Oh verdammt! Tagträume waren schon etwas Wunderbares, dachte sie, als sich ihr Traummann unter ihren Berührungen wand. Auf einmal entwickelte er ein Eigenleben und beugte sich vor, um sie zu küssen. Im gleichen Takt, in dem sie ihn streichelte, glitt seine Zunge in ihren Mund, dann ließ er ihren Po los.


  Einen Augenblick lang fürchtete Leigh, er könne sich zurückziehen, gleich darauf jedoch fasste er in ihr Haar und zog ihren Kopf leicht zur Seite, damit er sich mit seinem Mund über ihre Lippen hermachen konnte. Ihr Traum-Lucian erwies sich mit einem Mal als fordernder, bestimmender Liebhaber, da er sie mit der anderen Hand wieder fest an sich drückte und ihren seifigen Körper an seinem rieb, bis er sie beide in eine Position gebracht hatte, die es ihm erlaubte, ein Bein zwischen ihre Schenkel zu schieben.


  Leigh stöhnte genussvoll, als sie seinen Oberschenkel spürte, den er fest an ihr rieb. Ihre Küsse wurden intensiver und verlangender, je mehr sich ihre Lust steigerte. Als er plötzlich sein Bein wegzog, biss sie ihn aus Protest in die Unterlippe und schnappte im nächsten Augenblick nach Luft, da seine Hand dorthin glitt, wo eben noch sein Schenkel gewesen war. Sie drückte den Rücken durch, um seine Finger noch besser zu spüren und um mehr zu fordern, bis sie es nicht mehr aushielt und den Kuss unterbrach, um den Kopf in den Nacken zu werfen und ihre Lust hinauszuschreien.


  Als Antwort auf ihren Schrei stieß er ihre Hand von seiner Männlichkeit weg, platzierte Leigh unter dem Wasserstrahl, damit der Seifenschaum abgespült wurde, drehte sie wieder zu sich herum und hob sie hoch. Die Fliesen fühlten sich an ihrem Rücken kalt an, als er sie dagegen sinken ließ und ihre Beine um seinen warmen Körper schlang. Sein Mund wanderte an ihrer Kehle entlang weiter nach unten, bis er mit seinen heißen, feuchten Lippen eine Brustwarze umschließen konnte. Er saugte an ihrem Nippel, nahm ihn zwischen seine Zähne und knabberte zärtlich daran, bis Leigh sich ihm abermals entgegendrückte, und mehr forderte. Ungewollt kam ihr Unterleib dabei mit seinem harten Schaft in Berührung.


  Mit einem kehligen Knurren richtete sich Lucian abrupt auf und küsste sie hitzig, gleichzeitig drang er tief in sie ein. Ihr Aufschrei blieb in seinem Mund gefangen, während Lucian sie weiter gegen die Wand der Duschkabine drückte. Bislang hatte Leigh sich an seinen Oberarmen festgehalten, aber nun krallte sie eine Hand in seine Schulter, die andere vergrub sie in seinem Haar. Jeder Stoß, mit dem er in sie eindrang, ließ sie ein wenig mehr die Kontrolle über sich verlieren, und sie strebten beide keuchend und stöhnend dem Höhepunkt zu.... bis ihr auch noch der letzte Rest an Beherrschung entglitt und sie mit einem lauten Schrei kam.


  Im nächsten Moment versagten ihr die Beine den Dienst, und sie riss die Augen auf, während sie an der Wand entlang nach unten rutschte, bis sie in der Wanne saß. Sie war allein. Lucians warmer Körper war nicht da, keine Hand hielt sie fest, keine fordernden Lippen küssten sie - niemand war bei ihr gewesen, und doch zitterte sie vor Befriedigung am ganzen Leib. Sie betrachtete verwundert den Wasserstrahl, der vom Duschkopf in der Kabine verteilt wurde. Die Berührungen, die Düfte, die Leidenschaft.... alles hatte nur in ihrer Einbildung existiert.


  In meiner Fantasie, dachte sie schwach und drückte ihr glühendes Gesicht gegen die kalten Fliesen. Sie konnte es kaum glauben.... und vermutlich war es so auch am besten, da es endete, bevor ihr Traumliebhaber zum Höhepunkt hatte kommen können. Kopfschüttelnd richtete sie sich wieder auf und beugte sich so weit vor, dass das Wasser über ihre gerötete Haut strömte. Ihre Beine fühlten sich immer noch schlapp an.


  Oh Gott, fuhr es ihr durch den Kopf. So einen realistischen erotischen Traum hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht mitgemacht, und dabei war sie auch noch wach gewesen!


  Ein verlegenes Lachen kam über ihre Lippen, während sie den Kopf unter den Wasserstrahl hielt. In jedem Fall war das Ganze eine Wohltat für ihren gestressten Körper gewesen, denn sie fühlte sich nun nicht mehr annähernd so aufgewühlt wie zuvor. Wenn sie es recht überlegte, war sie im Moment sogar ziemlich entspannt und zufrieden. Sie konnte damit umgehen. Okay, dann hatte sich eben ihr Leben geändert. Sie war Veränderungen gewöhnt, ihr ganzes Leben schien sich um nichts anderes zu Leben geändert. Sie war Veränderungen gewöhnt, ihr ganzes Leben schien sich um nichts anderes zu drehen. Sie würde es so nehmen, wie es kam, immer schön eins nach dem anderen.


  Leigh beschloss, diese Situation als großes Abenteuer zu betrachten, und griff nach der Shampooflasche.


  Lucian wachte abrupt auf und saß im nächsten Moment aufrecht auf dem Bett. Soeben hatte er den unglaublichsten erotischen Traum gehabt....


  Verwundert schaute er sich in Lissianas Zimmer um. Er hatte sich einen Blutbeutel genommen und sich auf die Bettkante gesetzt, um zu trinken. Während er den Inhalt leerte, ließ er sich nach hinten auf die Matratze sinken, und irgendwann war er schläfrig geworden, während er hörte, wie im Badezimmer das Wasser aufgedreht wurde. Zu seiner Überraschung begann er, sich dabei auf einmal vorzustellen, wie Leigh die Bluse von ihren blassen Schultern schob und wie sie den kurzen Rock auszog. Dabei waren ihm irgendwann die Augen zugefallen, und er war wohl eingeschlafen.


  Diese letzten Gedanken mussten es gewesen sein, die den Traum bei ihm ausgelöst hatten, denn ehe er sich versah, stand er nackt mit Leigh unter der Dusche, seifte ihren Körper ein und spielte mit ihren Brustwarzen. Er küsste sie, ihre Körper glitten übereinander, und als sie seine Männlichkeit zu fassen Brustwarzen. Er küsste sie, ihre Körper glitten übereinander, und als sie seine Männlichkeit zu fassen bekam, da fühlte sich ihre Berührung wie warmer Samt an. Er küsste sie, während sie ihn streichelte, er schob ein Bein zwischen ihre Oberschenkel und folgte dann mit seiner Hand dorthin, um kurz darauf in sie einzudringen und sie gegen die Wand der Duschkabine zu drücken, bis sie laut schreiend zum Höhepunkt gekommen war.


  Zu ihrem Höhepunkt. Dummerweise war er genau in diesem Moment aufgewacht. Hätte er doch bloß noch ein paar Minuten länger schlafen können.... Er sah an sich hinab und hob die Schürze hoch, nur um festzustellen, dass der Stoff seiner schwarzen Jeans im Schritt ziemlich ausgebeult war. Nur eine Minute länger, und er wäre zweifellos auch zum Orgasmus gekommen. Kopfschüttelnd ließ er die Schürze sinken. Vermutlich sollte er froh sein, dass es so gelaufen war. Wenigstens wusste er jetzt, sein Körper war nach wie vor zu einer Erektion fähig.


  Die letzte lag bereits so lange zurück, dass sich bei ihm mittlerweile tatsächlich die ersten Zweifel geregt hatten. Seit einer Ewigkeit hatte er kein Interesse mehr an Sex gehabt. Auch wenn ihm das kein Sterblicher glauben würde, auch Sex wurde nach einigen Jahrtausenden zu einer langweiligen Angelegenheit. Wie es schien, war dieses Interesse wiedererwacht, und Lucians Blick wanderte zur Badezimmertür.


  Konzentriert sah er dorthin und erinnerte sich daran, wie es ihm vorhin nicht gelungen war, sie zu lesen. Seine Absicht war es gewesen, in ihren Geist einzudringen und sie unter seine Kontrolle zu bringen. Er war jedoch nicht in der Lage gewesen, sich in ihre Gedanken einzuschalten, was vielleicht an seiner Müdigkeit lag. Er war sehr erschöpft, was auch die Tatsache bewies, dass er während des Trinkens eingeschlafen war. Aber sein urplötzlich wiedererwachtes Interesse an Sex ließ das Gegenteil vermuten. Es war durchaus denkbar, dass Leigh seine Lebensgefährtin war.


  Bei diesem Gedanken stutzte Lucian.


  In den letzten Jahren hatte er miterlebt, wie seine Nichten und Neffen ihre Lebensgefährten fanden, und er hatte sich für sie gefreut. Und er war auch neidisch gewesen, weil er sich nach einer eigenen Gefährtin sehnte. In Atlantis hatte er einmal eine solche Frau gehabt, sie aber dann beim Untergang des Kontinents verloren. Die Aussicht, vielleicht wieder jemanden zu haben, mit dem er sein Leben teilen konnte, begeisterte ihn einerseits. Aber er fürchtete sich auch davor, da er nicht wieder einen Menschen lieben wollte, den er dann womöglich wieder verlor.


  Vielleicht ist sie ja gar nicht meine Lebensgefährtin, mahnte er sich. Herausfinden würde er das, wenn er sich ausgeruht hatte und einen erneuten Versuch unternehmen konnte, sie zu lesen. Er war wirklich hundemüde, und wenn er noch länger hier saß, würde er wieder einschlafen, und dann würde Leigh ihn auf dem Bett liegend vorfinden, sobald sie aus dem Badezimmer kam. Dummerweise hatte er noch eine Menge zu erledigen, also musste der Schlaf noch warten.


  Seufzend stand er auf und erstarrte im nächsten Augenblick, als er sich im Spiegel über dem Sideboard erblickte. Er hatte kein Hemd an, dafür trug er eine Schürze mit Blumenmuster, Gummihandschuhe, ein Taschentuch auf dem Kopf und ein zweites vor Nase und Mund.... Er sah aus wie ein Vollidiot. Frustriert brüllte er Leigh zu, sie solle sich nach dem Duschen frische Kleidung aus dem Schrank nehmen, dann ging er zur Tür. Kaum hatte er sie geöffnet, sprang Julius vom Bett, um ihm zu folgen.


  Lucian wartete auf ihn, zog die Tür hinter ihnen beiden zu und machte sich auf den Weg in die Küche. Kaum hatte er den Raum betreten, blieb er abrupt stehen. Es war dem Hund gelungen, den nassen Abfall quer durchs ganze Haus zu verteilen, bis er es geschafft hatte, das Tier zu fassen zu bekommen und es von dem Müll beutel zu befreien, der sich um ein Hinterbein gewickelt hatte. Die Küche war am schlimmsten in Mitleidenschaft gezogen worden. Julius hatte den meisten Abfall dort aus dem Beutel gewühlt, ehe er mit den zerfetzten Resten das Haus durchquert hatte.


  Eigentlich wollte Lucian dieses Chaos nicht aufräumen, sondern Thomas damit beauftragen, sofern der noch irgendwann auf einen seiner Anrufe reagieren sollte. Doch dann war er in die Küche gegangen, um Wasser für Leigh zu holen, als er auf irgendetwas Glitschiges trat und der Länge nach mitten in den klebrigen, verrottenden Abfällen landete, die den ganzen Fußboden bedeckten.


  Marguerite war offenbar auf die Idee gekommen, vor ihrer Abreise die Gefriertruhe leer zu räumen. Ringsum lagen aufgetaute Spaghetti, irgendein Auflauf, mindestens zwei verschiedene Reisgerichte und etwas, das er für Chili hielt. Ohne es zu wollen, hatte er sich in dieser Bescherung geradezu gewälzt, da er mehrmals vergebens versucht hatte aufzustehen. Kaum hatte er sich halb aufgerichtet, geriet eine undefinierbare Masse unter ihm in Bewegung und ließ ihn gleich wieder den Halt verlieren. Er verfluchte seine Neffen und Nichten und deren Gefährten, da Marguerite nicht diejenige war, die solche Nahrung zu sich nahm.


  Ihre Kinder dagegen hatten sich das angewöhnt, seit sie mit ihren Gefährten zusammen waren.


  Warum es so war, wusste er nicht mit Gewissheit, auf jeden Fall war es eines der ersten Anzeichen für einen liebeskranken Unsterblichen. Er selbst hatte seit dem Tod seiner Frau und seiner Kinder beim Untergang ihrer Heimat keinen Bissen mehr zu sich genommen. Marguerite dagegen musste ihre Kinder zu Besuch gehabt und ihnen alle möglichen Gerichte serviert haben, was diese Menge an Essensresten erklären würde.


  Nachdem er endlich wieder auf den Beinen war, hatte er Hemd, Schuhe und Strümpfe ausgezogen und sich den klebrigen Brei aus den Haaren und von den Händen gespült. Um beim Saubermachen nicht noch mehr Kleidung in Mitleidenschaft zu ziehen, hatte er seine schmutzige Jeans anbehalten, die Schürze umgelegt und Handschuhe angezogen, dann hatte er ein großes Taschentuch um seine Haare gebunden, damit sie vor weiteren Spritzern geschützt waren.


  Nachdem ihm der faule, säuerliche Gestank des Abfalls entgegengeschlagen war, hatte er zu einem zweiten Taschentuch gegriffen und es sich vor Mund und Nase geknotet. Den größten Teil des Abends und der Nacht hatte er dann damit verbracht, das von Julius angerichtete Chaos zu beseitigen und zwischendurch nach oben zu gehen und Leighs Blutbeutel am Infusionsständer auszutauschen.


  Außerdem fragte er bei Mortimer und Bricker nach, die ihm berichteten, dass sie mit Bastien zusammenarbeiteten, um Morgan und diesen Donny ausfindig zu machen. Sie hatten die Identität aller im Haus Anwesenden überprüft, und Mortimer erstellte eine Liste für die Stadtverwaltung, was der üblichen Routine entsprach. Die Liste der Abtrünnigen und der Opfer hatte Mortimer an Bastien übergeben, der seine Leute sofort damit beauftragte, Kontenbewegungen und Kreditkartenaktivitäten unter den Namen dieser Personen zu überwachen.


  Es überraschte Lucian nicht, dass eine der Kreditkarten benutzt worden war. Sie gehörte einem gewissen Bryan Strobe, einem von Morgans Opfern, das bei ihrem Eintreffen bereits tot gewesen war. Er hatte nicht verwandelt werden sollen, stattdessen war er jemand gewesen, von dem offenbar mehrere Vampire getrunken hatten, was letztlich seinen Tod zur Folge gehabt hatte. Aber mit seiner Kreditkarte wurde noch eingekauft. Sobald ein weiterer Betrag belastet wurde, rief Bastien bei Mortimer und Bricker an, damit die der Spur nachgehen konnten. Bislang waren ein Leihwagen, mehrere Restaurantbesuche und ein paar Tankstopps mit der Karte bezahlt worden. Morgan hatte sich nach Missouri begeben und war weiter in nördlicher Richtung unterwegs, vermutlich um nach Kanada zu gelangen.


  Lucians Instinkt sagte ihm, dass der Mann zu ihnen unterwegs war. So beschützend, wie er Leigh in seinen Armen hielt, als er sie ins Haus trug, war er viel zu sehr an ihr interessiert, als dass er sie in Donnys Obhut übergeben hätte, wie der in seinem Gespräch mit Morgan gefordert hatte. Wenn er mit seiner Ahnung richtiglag, konnte sich Morgan noch zum Problem entwickeln. Aber sie waren immer noch weit genug von ihm entfernt, dass sie sich nicht auf der Stelle damit befassen mussten.


  Die stinkende und lebensgefährliche Bescherung in der Küche hatte im Moment eindeutig Vorrang, also widmete er sich wieder dieser Arbeit.


  Nach weiteren erfolglosen Versuchen, mit Thomas Kontakt aufzunehmen, war Lucian dann auch noch gezwungen gewesen, den Fußboden im Flur und in der Küche zu wischen. Damit war er gerade zur Hälfte fertig gewesen, als ihm eingefallen war, dass er Leigh etwas Wasser und wohl auch etwas zu essen bringen sollte, falls sie aufwachte. Als er dann zurückkehrte, stand er vor dem Rest, der noch gewischt werden musste, und das war alles andere als eine verlockende Aussicht.


  Julius winselte leise, als Lucian ihm deswegen einen verärgerten Blick zuwarf. „Ja, du weißt, dass du das veranstaltet hast, Freundchen”, murmelte er und kniete sich neben den Eimer, holte den Schwamm aus dem kalten, dreckigen Wasser und machte sich daran, weiter den Boden zu wischen. Nach gut zehn Minuten kam der Hund zu ihm und stieß den Eimer mit der Nase an. „Julius”, warnte er ihn energisch.


  Der Hund hielt kurz inne, dann machte er aber weiter, als wolle er ihn auffordern, das Wischwasser zu wechseln. Lucian war jedoch nicht in der Laune, Kritik an seiner Arbeitsweise zuzulassen. „Mach nur weiter so, dann landest du vor der Tür”, zischte er dem Hund zu. Julius betrachtete ihn mit seinen großen braunen Augen und stieß erneut mit der Nase gegen den Eimer. „Jetzt reicht’s.” Er warf den Schwamm ins Wasser und stand auf, um zur Hintertür zu gehen. „Komm schon, raus mit dir”, forderte er das Tier auf, wobei Julius ihn vor Begeisterung fast umgerannt hätte, um aus dem Haus zu kommen.


  „Dämlicher Köter”, murmelte Lucian, kniete sich erneut hin und nahm den Schwamm aus dem Eimer. Er begann gerade wieder zu wischen, da ging die Tür hinter ihm auf und knallte gegen sein Gesäß. Verdutzt machte er einen Satz nach vorn und riss mit dem Arm den Eimer um.


  „Oh, tut mir leid”, keuchte Leigh hinter ihm, während Lucian mit ansah, wie sich eine Lache aus Schmutzwasser auf dem Küchenboden verteilte.
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  „Sind Sie immer noch wütend auf mich, oder kann ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen?”


  Langsam hob Lucian seinen Blick von dem Dreck, den er mit dem Mopp aufwischte, und sah die Frau an, die noch dort auf dem Tisch saß, wo er sie hingesetzt hatte. Auf diese Weise stand ihm Leigh nicht im Weg herum, und vor allem konnte sie nicht noch mehr Unheil anrichten. Am liebsten hätte er sie ja zu Julius nach draußen in den Garten geschickt, aber nicht Mal er war so herzlos.


  Er musterte sie, betrachtete ihr feuchtes, nach hinten gekämmtes Haar, das inzwischen saubere Gesicht und den viel zu großen Frotteebademantel, in den sie sich gehüllt hatte. Er wusste, hinter jeder Badezimmertür in diesem Haus hing ein solcher Bademantel am Haken. Ob sie ihn nicht gehört hatte, als er ihr zurief, sie solle sich etwas aus dem Kleiderschrank nehmen, oder ob sie sich einfach nichts sagen lassen wollte, war ihm nicht klar, aber er sprach sie auch nicht darauf an. Seit sie in die Küche gekommen war, fühlte er sich ein wenig gereizt.


  Lucian konzentrierte sich wieder auf den Mopp, auf den Leigh im Küchenschrank gestoßen war, während er auf dem überschwemmten Boden gekniet und in einer Mischung aus Erschöpfung und Unglauben auf das Chaos gestarrt hatte. Sie begann sogar zu wischen, als er noch da kniete, aber dann war er aufgestanden, hatte sie gepackt und etwas grob auf den Tisch gesetzt, ehe er ihr den Mopp abgenommen hatte. Ehrlich gesagt war dieser Mopp ein Geschenk des Himmels gewesen, und Lucian wünschte, er wäre auf ihn gestoßen, bevor er begonnen hatte, sich mit dem Schwamm abzumühen. So ging es deutlich leichter und schneller.


  Diese Erkenntnis milderte seine Wut ein wenig, und er erwiderte knurrend: „Fragen Sie.”


  „Bin ich wirklich eine Vampirin?”, wollte sie nach einem leisen, erleichterten Seufzer wissen.


  Verdutzt hielt er mitten in der Bewegung inne. „Zweifeln Sie daran? Ist Ihnen keine Veränderung aufgefallen?”


  Als sie den Kopf abwandte, begriff er und fuhr fort: „Es ist verlockend, diese Veränderungen sich selbst gegenüber zu leugnen, es ändert dennoch nichts an den Tatsachen. Sie brauchen nur umso länger, Ihren neuen Zustand zu akzeptieren und zu lernen, damit zu leben.”


  „Ich schätze, Sie haben recht”, räumte Leigh betrübt ein, während er sich wieder dem Wischen widmete. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sie sich gerader hinsetzte, die Schultern straffte und mit hoch erhobenem Kopf erklärte: „Okay, dann bin ich also eine Vampirin.”


  „Ja”, antwortete er ernst. „Allerdings bevorzugen wir die Bezeichnung Unsterbliche’.”


  Sie ging mit einem flüchtigen Schulterzucken darüber hinweg. „Dann heißt das wohl, dass ich ewig lebe und nie älter werde, richtig?”


  Lucian wrang den Mopp aus und überlegte, was er darauf am besten erwidern sollte. „Vermutlich nicht ewig”, meinte er schließlich und klatschte den nassen Mopp auf den Boden. „Aber wenn Sie sich nicht gerade enthaupten lassen oder in ein Feuer geraten, werden Sie lange leben. Sie altern nicht, Sie werden nicht krank, und Karies bekommen Sie auch nicht.”


  „Tatsächlich?” Sie horchte auf. „Keine Karies?” Er schüttelte den Kopf. „Hmm.” Nachdem sie darüber nachgedacht hatte, fragte sie weiter: „Und was ist mit dem Spiegelbild?”


  „Mit dem Spiegelbild?”


  „Wird das so allmählich verschwinden? Und wenn ja, wie lange dauert es, bis das einsetzt? Ich benutze nicht viel Makeup, allerdings trage ich Lippenstift, und ich möchte nicht, dass der ungleichmäßig aufgetragen ist. Oder dass ich ihn mir auf die Zähne schmiere.” Sie stutzte kurz. „Und was ist mit Spinat?”


  „Spinat?” Ihm war gerade erst klargeworden, was sie mit dem Spiegelbild meinte. Jetzt stürzte sie ihn mit dem Spinat schon wieder in Verwirrung.


  „Na, Sie wissen doch, wie das ist, wenn man Spinat isst. Da bleibt immer irgendwas zwischen den Zähnen hängen, und wenn man es nicht merkt, läuft man den ganzen Tag herum und sieht aus wie ein Volltrottel, bis man einen Blick in den Spiegel wirft und einem das endlich auffällt.”


  „Nein, das weiß ich nicht”, erwiderte er, doch ihr war offenbar schon etwas anderes Schreckliches eingefallen, da sie die Augen weit aufriss.


  „Wenn Sie sich nicht im Spiegel ansehen können, kann dieses Stück Spinat jahrelang oder sogar jahrzehntelang zwischen Ihren Zähnen hängen, ohne dass Sie davon etwas bemerken. Oder.... ”


  „Ihr Spiegelbild wird nicht verblassen”, unterbrach Lucian sie, bevor sie sich noch weiter in dieses Thema hineinsteigern konnte.


  „Oh.... gut.” Sie wirkte erleichtert. Kopfschüttelnd widmete Lucian sich wieder seiner Arbeit, da kam schon die nächste Frage auf ihn zu. „Kann ich mich in einen Wolf verwandeln? Oder in ein Rudel Ratten? Oder in eine Fledermaus? Oder.... ”


  „Nein”, unterbrach er sie. Wie kamen Sterbliche nur auf solche Ideen? Aber die Antwort darauf wusste er längst. Filme und Bücher, die sich alle zu diesem verdammten Bram Stoker zurückverfolgen ließen. Hätte Jean Claude nicht....


  „Können wir fliegen?”, unterbrach sie seinen Gedankengang.


  „Nein.”


  Leigh schwieg daraufhin so lange, dass Lucian schließlich zu ihr hinübersah. Sie machte einen enttäuschten Eindruck. Aber das kümmerte ihn nicht annähernd so sehr wie die Tatsache, dass sie endlich einmal eine Pause einlegte und ihn für den Moment mit weiteren Fragen verschonte.


  Er schob den Mopp ziellos über den Boden, da sein Blick immer noch auf Leigh gerichtet war. Die baumelte mit den Beinen und wirkte wie ein Kind, das noch mal in Gedanken durchging, was es bislang gelernt hatte. Dabei rutschte der Bademantel an ihren Knien auseinander und gab den Blick auf ihre Oberschenkel frei. Es sah verdammt sexy aus, aber aus einem unerfindlichen Grund ärgerte ihn das. Mit finsterer Miene konzentrierte er sich wieder auf den Mopp und sagte sich, dass seine Verärgerung mit ihren Fragen zu tun haben musste, mit denen sie ihn in den Wahnsinn trieb. Langsam kehrte die Erinnerung daran zurück, warum es so lange her war, seit er das letzte Mal einem Neuen durch die Wandlung geholfen hatte. Ihm fehlte schlicht die Geduld dafür.


  „Und was können wir dann?”, fragte sie schließlich. „Ich meine, ich kenne all die Nachteile: kein Sonnenlicht, Kirchen und Kreuze meiden, weil ich jetzt verflucht und seelenlos bin, aber.... ”


  „Wir sind nicht verflucht”, schnitt er ihr das Wort ab. „Wir können eine Kirche betreten, ohne dass wir in Flammen aufgehen, und wir können auch Kruzifixe anfassen. Wir können uns sogar in die Sonne stellen, wir müssen nur zum Ausgleich mehr Blut trinken.”


  Leigh sah ihn überrascht an. „Sind Sie sich sicher? Es ist nicht so, als würde ich alles glauben, was ich in einem Film gezeigt bekomme, allerdings habe ich bis zu Morgans Biss auch nicht an Vampire geglaubt. Und in den Filmen sieht man immer, dass Kirchen und Sonnenschein für Vampire nicht gut geglaubt. Und in den Filmen sieht man immer, dass Kirchen und Sonnenschein für Vampire nicht gut sind.”


  „Für Unsterbliche”, berichtigte er sie unwillkürlich.


  „Und Morgan und die anderen haben alle in Särgen geschlafen”, überging sie seinen Einwurf. „Wenn der Rest nicht stimmt, warum dann die Särge? Muss ich etwas von meiner Heimaterde in dem Sarg aufbewahren?”


  Bei dem Gedanken an die mehr als zwanzig Särge im Keller dieses Hauses, die als Ruhestätten für Morgan und die von ihm Gewandelten gedient hatten, verzog er das Gesicht. Es war lange her, seit seine Leute in Särgen geschlafen hatten, um sich vor der Sonne zu schützen.


  Einige hatten es als Vorsichtsmaßnahme in jenen Zeiten angesehen, als ihre Häuser noch zugige Hütten mit Rissen in den Wänden und in der Decke waren, durch die Sonnenlicht ins Innere fallen Hütten mit Rissen in den Wänden und in der Decke waren, durch die Sonnenlicht ins Innere fallen konnte, doch das war wirklich schon sehr lange her. Dennoch kam es bei den Abtrünnigen regelmäßig vor, dass sie auf die aus Büchern und Filmen entstandene Mythologie zurückgriffen, um ihre Anhänger zu kontrollieren. Für gewöhnlich behaupteten sie, deren Schöpfer zu sein, ihre Gedanken lesen zu können und genau zu wissen, ob sie ihnen treu waren oder nicht. Was im Übrigen auch alles der Wahrheit entsprach.


  Gleichzeitig redeten sie ihnen aber auch ein, sie seien seelenlose wandelnde Tote, und sie ließen sie nicht wissen, dass sie am Tag das Haus verlassen, Kirchen betreten und vieles andere tun durften. Abtrünnige und ihre Anhänger führten mehr oder weniger das Leben eines Vampirs, wie er in drittklassigen Filmen dargestellt wurde, indem sie die Sonne mieden, sich von den Lebenden ernährten und ihre Gefolgschaft wie Sklaven behandelten.


  Lucian wusste nicht, warum sich manche so verhielten, andere dagegen ganz normal. Es war fast so, als würde es nach diesem langen Leben, in dessen Verlauf sie so viel mit angesehen hatten, in ihrem Hirn zu einem Kurzschluss kommen. Er kannte Unsterbliche, die tausend Jahre lang ein ganz normales Leben führten und dann von einem Tag auf den anderen zu Abtrünnigen wurden, während das bei anderen schon nach ein paar Jahrhunderten auftrat. In jedem Fall veränderten sie sich in düsterer Weise, benutzten und missbrauchten Sterbliche und wandelten schließlich so viele von ihnen, dass sie mit der großen Zahl von Anhängern einen eigenen Kult begründen konnten. Lucian verstand die Beweggründe nicht, lediglich war ihm aufgefallen, dass es sich stets um Unsterbliche handelte, die ihren Lebensgefährten verloren oder aber noch nicht gefunden hatten. Und das empfand er persönlich als umso beunruhigender, da er selbst auch in diese Gruppe passte. Er wollte nicht so werden. Er musste sich um Marguerite und die Kinder kümmern. Jemand musste ein Auge auf sie haben, seit Jean Claude tot war.


  Ein letztes Mal wrang er den Mopp aus, dann verstaute er ihn im Schrank und trug den Eimer zur Spüle, um das Wasser ins Becken zu kippen. „Filme und Bücher erzählen nur Geschichten, die unterhalten sollen”, sagte er gereizt. Er hasste es, sich zu wiederholen oder wenn der Wahrheitsgehalt seiner Worte angezweifelt wurde. Ein wenig verärgert darüber, dass sie ihm nach wie vor nicht glauben wollte, drehte er sich zu ihr um, hob sie vom Tisch und ergriff ihre Hand. Dann ging er mit ihr zur Hintertür und zog sie mit sich nach draußen.


  „Sehen Sie?”, fragte er, während Julius zu ihnen gelaufen kam. „Es ist Morgen, Sie sind draußen, und Sie sind nicht in Flammen aufgegangen.”


  Leigh ging barfuß durch das Gras und streichelte Julius, erst danach schaute sie zum Himmel. „Ja, aber es ist noch nicht richtig Morgen. Der Himmel ist zum größten Teil noch dunkel”, wandte sie ein.


  Aufgebracht fuchtelte Lucian mit den Händen herum und kehrte zügig zum Haus zurück. An der Tür angekommen, rief er Julius zu sich, doch der Hund lief in den hinteren Teil des Gartens. Achselzuckend begab Lucian sich nach drinnen und spülte den Eimer aus. Da hörte er, wie die Tür geöffnet wurde und Leigh hereinkam.


  „Aber ich glaube Ihnen”, erklärte sie, als brauche er ihren Zuspruch. „Und es ist.... na ja, es ist gut.”


  Angesichts dieser Untertreibung zuckte Lucians Mundwinkel, doch er unterdrückte die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. Stattdessen beschloss er, auf ihr indirektes Friedensangebot einzugehen. „Sie können sich dem Sonnenlicht aussetzen, aber vorerst möchte ich Ihnen davon abraten.”


  „Warum?”


  „Weil Ihre Wandlung noch nicht abgeschlossen ist und es bis dahin noch eine Weile dauern wird. In der Zeit werden Sie noch eine Menge Blut benötigen, da müssen Sie nicht auch noch nach draußen gehen und ihren Bedarf künstlich in die Höhe treiben.”


  „Warum brauche ich denn so viel Blut?”


  „Solange Sie sich in der Wandlung befinden, benötigt Ihr Körper mehr Blut als danach.”


  „Warum?”


  Lucian schnaubte leise. Das war wie eine Unterhaltung mit einer Zehnjährigen. Warum? Warum? Warum? Er bezwang seine Ungeduld und erklärte: „Weil das Blut nötig ist, um alle Schäden zu reparieren, die in den letzten.... ”, er betrachtete sie einen Moment lang, dann schätzte er, ....die in den letzten sechsundzwanzig Jahren zusammengekommen sind.”


  „Dreißig”, korrigierte sie ihn grinsend. „Trotzdem vielen Dank für das Kompliment.”


  Beinah hätte er das Lächeln erwidert, stattdessen zog er eine finstere Miene und drehte sich zur Spüle um. „Ihr Körper hat genug damit zu tun, alle Schäden zu beheben - an der Haut, an Leber, Nieren, Lunge, Herz.... ” Er zuckte mit den Schultern. „Außerdem ist das Blut nötig, um Ihre Sehkraft und das Hörvermögen zu verbessern, um Sie stärker und schneller zu machen.... ”


  „Meine Sehkraft?”, unterbrach sie ihn interessiert. „Soll das heißen, ich kann bald besser sehen und hören, und ich kann schwere Gegenstände heben und laufen wie ein geölter Blitz?”


  „Ja.”


  „Hmm. Ist ja fast wie bei Superman. Hört sich cool an. Wenigstens hat die Sache auch was Gutes an sich.”


  Lucian stellte den Eimer ab und schaute ungläubig über die Schulter. „Was Gutes? Was ist denn schlecht daran, nie zu altern, nie krank zu werden und Hunderte oder Tausende von Jahren zu leben?”


  Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie sagte: „Sie sind süß, wenn Sie mürrisch sind.”


  Er wollte noch immer nicht fassen, was sie von sich gegeben hatte, da fragte sie auch schon: „Also stärkt sich mein Körper, und dafür braucht er das zusätzliche Blut, richtig?” Sekundenlang musterte er sie und grübelte, ob sie seine mürrische Art wirklich für süß hielt oder ob sie ihn damit nur aufziehen wollte. Da er es ihrem Gesichtsausdruck nicht ansehen konnte, murmelte er etwas vor sich hin und wandte sich ab. Er zog das Tuch vom Kopf und warf es auf die Spüle. „Ob das richtig ist?”, hakte sie nach.


  „Ja.” Jetzt nahm er auch seinen Mundschutz ab, die Handschuhe und die Schürze folgten, bis er nur noch in seiner verdreckten Jeans dastand.


  „Okay, aber warum soll ich dann die Sonne meiden?”


  „Weil der Kontakt mit Sonnenlicht zu neuen Schäden führt”, erklärte er am Rande der Beherrschung. „Ihr Körper benötigt zusätzliches Blut, und er muss die Ressourcen umverteilen, um erst einmal diese Schäden zu beheben, was wiederum Ihre Wandlung in die Länge zieht. Deshalb ist es besser, damit zu warten, bis die Wandlung abgeschlossen ist.”


  „Ja, ich verstehe”, erwiderte Leigh nachdenklich, wobei ihm auffiel, dass sie in erster Linie damit beschäftigt war, seine nackte Brust zu betrachten. Sie fand es süß, wenn er mürrisch war, und sein Oberkörper schien sie zu faszinieren. Unwillkürlich stellte er sich aufrechter hin und drückte die Brust heraus, als wolle er sich einem Pfau gleich in Pose werfen. Über sein eigenes Verhalten entsetzt, lehnte er sich gegen den Tresen und verschränkte die Arme vor der Brust. Leigh blinzelte frustriert, da er ihr die Aussicht genommen hatte. Sie sah ihm in die Augen und errötete schuldbewusst, als ihr klar wurde, dass er sie ertappt hatte. Nur einen Moment später huschte ein anderer Ausdruck über ihr Gesicht.


  „Sie sind der dritte Mann aus der Küche”, stellte sie fest.


  Er gab nur einen Grunzlaut von sich und spülte weiter den Eimer aus, dann stellte er ihn zurück in den Schrank unter der Spüle. Auf dem Boden waren immer noch Streifen vom schmutzigen Wasser zu sehen, aber Lucian hatte genug getan. Für den Rest würde er einen Reinigungsdienst rufen, sobald der erreichbar war.... was nur noch wenige Stunden dauern konnte, wie ihm ein Blick zur Uhr verriet.


  Das bedeutete aber auch, dass er noch eine Weile aufbleiben musste, was ihm gar nicht gefiel. Von zwei kurzen Nickerchen abgesehen, war er seit vorgestern achtzehn Uhr auf den Beinen. Vor fast vierundzwanzig Stunden hatten sie Morgans Haus in Kansas gestürmt, seit sechsunddreißig Stunden war er mittlerweile wach. Er brauchte dringend Schlaf, und fast genauso sehr sehnte er sich nach einem langen, gemütlichen Bad, damit er den Schmutz von seiner Haut abwaschen konnte.


  „Wenn das nicht so was wie ein Fluch ist, was ist es dann?”, wollte Leigh wissen und folgte ihm aus der Küche.


  Er seufzte schwer, als er die Küchentür aufstieß. Ihm war klar, dass sie tausend Fragen hatte, aber er fühlte sich einfach zu müde, als dass er auch nur eine einzige davon hätte beantworten wollen. Es war Zeit, einen weiteren Versuch zu unternehmen und jemanden zu finden, der sich an seiner Stelle um sie kümmern konnte. Im Geiste ging er eine Liste potenzieller Kandidaten durch und überlegte, für wen er sich entscheiden sollte.


  Da war natürlich immer noch Thomas, nur reagierte der Mistkerl nach wie vor nicht auf seine Anrufe.


  Marguerite war in Europa, Lucern und Kate hielten sich in New York auf, ebenso Bastien und Terri. Damit blieben noch Etienne und Rachel, Lissianna und Greg, außerdem Thomas’ Schwester Jeanne Louise. Die Auswahl brachte Lucian ins Grübeln. Lissianna wäre seine erste Wahl gewesen, durch ihre Schwangerschaft jedoch fiel sie für ihn aus. Dabei war sie sein ganz besonderer Liebling, da sie mehr als einmal bewiesen hatte, dass sie sich von ihm nicht so leicht einschüchtern ließ wie ihre Brüder. Ein paar Mal war sie sogar so weit gegangen, ihn anzuschreien. Er respektierte sie dafür, und die Erinnerung daran brachte ihn zum Lächeln.


  Nein, so kurz vor der Geburt seiner ersten Großnichte oder seines Großneffen würde er sie nicht behelligen. Und was Etienne und Rachel anging.... Rachel hatte ihm bislang nicht seine Drohung verziehen, er werde sie vernichten, als sie sich nach ihrer Wandlung geweigert hatte, seine Anweisungen zu befolgen, und sich mit Etienne eingelassen hatte. Wenn er sich mit diesem hitzköpfigen Rotschopf in einem Raum befand, starrte Rachel ihn an, als sei er der Leibhaftige persönlich. Ihrem Einfluss wollte er Leigh lieber nicht ausgesetzt wissen.


  Damit blieb noch Jeanne Louise.


  „Lucian?”


  Auf der Treppe blieb er stehen und drehte sich überrascht zu ihr um. Es war das erste Mal, dass Leigh seinen Namen aussprach. Ihm war nicht mal klar, woher sie seinen Namen überhaupt wusste, aber vermutlich hatte sie ihn mitbekommen, als er über Lautsprecher mit Marguerite telefonierte. Wie sie mit ihrer sanften Stimme den Namen sagte, das löste ein sonderbares Flattern in seinem Bauch aus - ein Gefühl, das er schnell wieder verdrängte, während er fragend die Augenbrauen hob.


  Leigh blieb einige Stufen unter ihm stehen und wiederholte die Frage, auf die von ihm noch keine Antwort gekommen war: „Was sind wir, wenn wir nicht verflucht sind?”


  Er musterte sie in ihrem weiten Bademantel, wie sie dastand. Ihm fiel auf, dass sie fast einen Kopf kleiner war als er. Dass sie zudem einen kurvenreichen Körper vorweisen konnte, war eine Eigenschaft, die ihn lange Zeit bei keiner Frau interessiert hatte. Irritiert darüber, wie er auf Leigh Eigenschaft, die ihn lange Zeit bei keiner Frau interessiert hatte. Irritiert darüber, wie er auf Leigh reagierte, wandte er sich ab und ging weiter.


  „Unsterblich”, antwortete er knapp.


  „Unsterblich”, wiederholte Leigh und ließ sich das Wort durch den Kopf gehen. Er meinte das bestimmt nicht in dem Sinne, wie die Helden im Film Highlander unsterblich waren, aber ihre Frage war damit eigentlich nicht beantwortet. Es erklärte nicht, was sie jetzt war. Und was sie war, wenn nicht verflucht. Sie hob den Kopf und wollte nachfragen, doch Lucian war bereits weitergegangen und verschwand eben im Flur des ersten Stocks. Missmutig folgte sie dem halbnackten Mann und gelangte in den Raum neben dem Schlafzimmer, in dem sie aufgewacht war.


  „Aber wie sind wir unsterblich?”, wollte sie wissen, nachdem sie die Tür noch rechtzeitig daran hatte hindern können, vor ihrer Nase zuzufallen. Sie ging ein Stück ins Zimmer, ehe sie stehen blieb und einmal kurz den Blick zu einem großen Bett wandern ließ. Lucian schien sich nicht zu wundern, dass sie ihm hierher gefolgt war. Er schüttelte nur kurz den Kopf und begab sich zum Telefon.


  „Also?”, bohrte sie ungehalten nach.


  „Ich arbeite an der Antwort”, sagte er nur und griff nach dem Hörer. Er drückte verschiedene Tasten, offenbar ohne Erfolg, bis er schließlich ein Amt hatte. Diesmal war der Lautsprecher nicht eingeschaltet, als er aus dem Gedächtnis eine Nummer eintippte. Beide standen sie da und warteten, aber nachdem er es längere Zeit hatte klingeln lassen, legte er auf und wählte eine andere Nummer.


  Leigh trat von einem Fuß auf den anderen, zwang sich jedoch zur Ruhe. Ihr kam es so vor, als ob er die Antwort auf ihre Frage sehr wohl wusste, dass aber lieber jemand anders die Erklärungen liefern sollte. Vielleicht waren damit Dinge verbunden, die ihm peinlich waren, überlegte sie, während er eine dritte Nummer eintippte.


  „Marguerite?”, rief er schließlich und klang unendlich erleichtert. Überrascht sah Leigh ihn an. Seit dem vorangegangenen Telefonat wusste sie, dass diese Marguerite sich in Europa aufhielt. Warum rief er ausgerechnet sie an? „Nein, nein, Julius geht es gut.” Lucian verzog gereizt das Gesicht. „Nein, ich.... Marguerite, ich rufe an, weil diese Frau Fragen stellt.... ich dachte, du könntest ihr das alles am besten erklären.”


  Abrupt zog er den Hörer vom Ohr, als Marguerites Stimme so laut aus der Hörmuschel plärrte, dass Leigh jedes Wort mitbekam. Er presste die Lippen aufeinander, dann wandte er sich von Leigh ab, hielt den Hörer wieder ans Ohr und sagte: „Ich weiß, es ist nicht so, als würde man seiner Tochter erklären wollen, dass sie zum ersten Mal ihre Nächte hat.... äh.... ihre Tage hat”, berichtigte er sich rasch. „Ist auch egal, aber.... ”


  Er hörte schweigsam zu und klopfte mit der Hand ungeduldig auf seinen Oberschenkel. „Ja, natürlich weiß ich, dass du in Europa bist. Schließlich habe ich dich ja gerade eben angerufen.... Ja, ja, es ist ein Ferngespräch.... Ich werde dir das verdammte Telefonat erstatten.”


  Lucian versteifte sich, während er weiter Marguerite zuhörte. Leigh ließ ihren Blick über seine angespannten Rückenmuskeln wandern. Nachdem er die beiden Taschentücher abgelegt hatte, erkannte sie in ihm den dritten Mann aus der Küche wieder. Sie war darüber erleichtert, da sie dem Mann aus ihrem Tagtraum wenigstens das richtige Gesicht zugeordnet hatte. Im nächsten Moment verdrehte sie in Anbetracht eines solchen Gedankens die Augen.


  „Es gibt Wichtigeres als deine erotischen Träume unter der Dusche”, ermahnte sie sich leise. Seit sie aufgewacht war, voll zog ihr Verstand die absurdesten Gedankensprünge. War das eine Nebenwirkung dieser Wandlung? Sie wusste noch immer nicht, wo sie eigentlich war und wen sie in Lucian überhaupt vor sich hatte.... Warum half er ihr? Versuchte er tatsächlich, ihr zu helfen? Wie würde sich das alles auf ihr Leben auswirken? Würde sie in Zukunft Kellner beißen, anstatt ihnen ein Trinkgeld zu geben?


  Der Gedanke ließ sie innehalten. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemanden zu beißen, und vielleicht würde sie gezwungen sein, ihre Zähne in irgendeinen flauschigen weißen Hund zu schlagen, so wie in diesem Film nach einem Roman von Anne Rice. Aber sie konnte es sich einfach nicht vorstellen. Hunde waren so niedlich.... und was, wenn der Hund Flöhe hatte? Außerdem wälzten sich diese Tiere im Dreck, und wer wusste schon, was sich alles in ihrem Felltummelte?


  Leigh seufzte tief. Unendlich viele Fragen gingen ihr durch den Kopf. Sie wusste jetzt, sie war nicht verflucht und sie konnte nichts so Cooles oder Schräges wie die Verwandlung in eine Fliege oder einen Wolf fertigbringen. Aber sie wollte unbedingt verstehen, was genau sie nun war. Konnte sie noch von sich sagen, dass sie ein Mensch war? Und wenn ja, wie war es möglich, so lange zu leben, weder alt noch krank zu werden, keine Karies zu bekommen und so weiter?


  Ein überraschter Laut von Lucian lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf ihn. Er hatte sich zu ihr umgedreht und sah sie verblüfft an. Das Telefon hielt er abwesend noch in der Hand. „Was ist?”, fragte sie vorsichtig.


  „Sie hatten unter der Dusche einen erotischen Traum?”, fragte er. Sofort lief Leigh rot an und verfluchte ihre Unachtsamkeit, diese Bemerkung vor sich hin zu murmeln. Kein anderer hätte sie verstanden, geschweige denn gehört. Aber Lucian war ein Unsterblicher von der Art, in die sie sich auch veränderte. Er hatte ihr gesagt, dass ihre Sinne sensibler werden würden, auch das Gehör. Seines war eindeutig weit überlegen. Na toll.


  Es gab nur zwei Auswege. Entweder sie stritt es ab, oder sie bekannte sich dazu. Es war ja nicht so, dass er wusste, von wem sie unter der Dusche geträumt hatte. „Klar. Wieso fragen Sie? Ist Ihnen das dass er wusste, von wem sie unter der Dusche geträumt hatte. „Klar. Wieso fragen Sie? Ist Ihnen das noch nie passiert?”


  „Habe ich in dem Traum eine Rolle gespielt?”


  Leighs Augen wurden größer, und sie riss entsetzt den Mund auf. „Was?”


  Ein Krächzen aus dem Hörer lenkte seine Aufmerksamkeit dorthin zurück, er hielt ihn ans Ohr, lauschte einen Moment, dann seufzte er. „Ich will es ihr nicht erklären, Marguerite. Ich habe seit sechsunddreißig Stunden kein Auge mehr zugetan, ich habe die ganze Nacht dein Haus sauber gemacht. Sie will Antworten haben, aber ich brauche eine Dusche und dann.... Was?” Lucians Reaktion ließ Leigh gebannt warten. Auf einmal sagte er lautstark: „Ich habe gar nichts mit deinem Haus angestellt, Marguerite. Ich habe nur die Sauerei aufgeräumt, die Julius veranstaltet hat, als er aus der Küche ausbrach.” Wieder hörte er zu. „Marguerite, ich will nicht die nächste Stunde mit Erklärungen verbringen und.... ” Er schnaubte ungeduldig. „Nein, ich kann ihren Verstand nicht kontrollieren, damit sie wartet. Ich finde keinen Zugang zu ihren Gedanken.” Wieder eine Pause, wieder ein Schnauben.


  „Nein, Marguerite, das bedeutet es nicht. Es bedeutet nur, dass ich zu müde bin.” Es folgte eine ungeduldige Geste. „Ich gehe jetzt duschen, Marguerite. Hier kommt Leigh.”


  Verdutzt bekam sie den Hörer in die Hand gedrückt, und noch ehe sie dagegen protestieren konnte, war er bereits nach nebenan ins Badezimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen. Einen Moment lang starrte sie auf die geschlossene Tür, dann hob sie den Hörer ans Ohr. „Hallo?”


  Kurzes Schweigen, schließlich ein langer Seufzer. „Leigh?”, fragte Marguerite.


  „Ja.”


  „Er ist unmöglich, nicht wahr?”


  Leigh zögerte, denn im gleichen Augenblick erwachte ihr Beschützerinstinkt, und aus einem unerfindlichen Grund wollte sie nichts anderes, als sich schützend vor ihn stellen. „Für mich klingt es so, als ob er wirklich nur müde ist.”


  „Hmm”, machte Marguerite und fragte: „Was halten Sie von ihm?”


  „Also.... ich.... ”, stammelte sie. Im ersten Moment wollte sie sagen, dass sie ihn eigentlich noch gar nicht näher kannte, doch dann wurde ihr bewusst, wie viel sie doch schon über ihn wusste. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sich während ihrer Wandlung um sie zu kümmern, obwohl er das gar nicht hätte tun müssen. Sie wusste, er war so mutig, abtrünnige Vampire zu jagen, obwohl er sich ebenso gut hätte zurücklehnen und seine Gesundheit genießen können.


  „Leigh? Sind Sie noch da?”, fragte Marguerite, woraufhin Leigh sich räuspern musste.


  „Ja, entschuldigen Sie. Er.... er kommt mir stark und tapfer vor. Und aufmerksam und fürsorglich.”


  „Wie bitte?”, hakte Marguerite hörbar überrascht nach.


  „Sagten Sie aufmerksam und fürsorglich’?”


  Leigh dachte daran zurück, wie er sie unter dem Bett entdeckt und hervorgeholt hatte, um sie auf die Matratze zu setzen. Er hatte gesagt, sie sei zu schwach zum Aufstehen. Und er hatte ihr etwas zu essen gebracht.... zugegeben, es war eine Portion Hundefutter gewesen, doch mittlerweile war sie zu der Ansicht gelangt, dass er nicht oft etwas aß und wohl tatsächlich nicht wusste, was sich in dieser Konservendose befand.


  „Ja, aufmerksam und fürsorglich”, bestätigte sie und überlegte, was sie sonst noch über ihn wusste.


  Sie wusste, es störte ihn nicht, in aberwitzigen Aufmachungen wie ein Idiot dazustehen, also konnte er wohl nicht eitel sein. Er wirkte wortgewandt, sofern er Mal ein paar Worte sprach, und er neigte allem Anschein nach zu Griesgrämigkeit.


  Vermutlich war das nur eine Art Schutzschild, um zu verhindern, dass andere Menschen ihm zu nahe kamen. Sie wusste selbst nur zu gut, wie das funktionierte, denn als sie auf der Flucht gewesen war, hatte sie auch eine Maske aufsetzen müssen, um Abstand zu allen zu wahren. Sie war ständig auf der Hut gewesen, und sie hatte sich scheinbar kühl und zickig verhalten, auch wenn das gar nicht ihre Art war. Die Angst hatte sie dazu getrieben, weshalb sie sich jetzt fragte, welchen Grund Lucian für ein solches Verhalten haben mochte.


  Aber sie stellte diese Überlegungen zunächst einmal zurück und überlegte, was sie sonst noch sagen konnte. Das Einzige, was ihr in den Sinn kommen wollte, war die Tatsache, dass er halb nackt verdammt gut aussah. „Halb nackt?”, fragte Marguerite interessiert.


  Leigh schreckte hoch. Hatte sie das etwa laut gesagt? Es war eine schlechte Angewohnheit, denn üblicherweise bekam niemand etwas davon mit, wenn sie leise vor sich hin murmelte. Aber so wie Lucian war Marguerite eine Unsterbliche mit exzellentem Gehör. „Leigh?”, rief Marguerite, nachdem gut eine Minute lang betretenes Schweigen geherrscht hatte.


  .Ja?”


  Marguerite zögerte kurz. „Mag sein, dass er mürrisch und schlecht gelaunt wirkt, trotzdem ist er ein guter Mann. Mein Ehemann, also sein Zwillingsbruder, sagte immer, vor dem Tod seiner Frau und seiner zwei kleinen Kinder sei Lucian stets gut gelaunt und fröhlich gewesen. Ich glaube, mit seiner mürrischen Art will er nur jeden von sich fernhalten.”


  Genau das hatte Leigh gerade eben auch über ihn gedacht, nur war ihr da noch nichts über seine Frau bekannt gewesen. „Seine Frau und seine Kinder?”, wiederholte sie ahnungslos.


  „Ja”, bestätigte Marguerite leise. „Es liegt sehr lange zurück. Noch bevor ich seinen Bruder geheiratet habe.”


  Leigh dachte darüber nach und fragte: „Warum erzählen Sie mir das?”


  „Weil er Sie nicht lesen kann”, lautete die ebenso einfache wie unverständliche Antwort.


  „Was heißt das?”


  „Ich weiß”, seufzte die Frau am anderen Ende der Leitung. „Es gibt so vieles, was Sie noch über uns lernen müssen. Mehr, als ich Ihnen am Telefon erklären könnte. Aber keine Sorge, ich werde das in die Hand nehmen. Ich rufe meine Tochter an, die wird Ihnen helfen, alles zu verstehen. So ist es vermutlich ohnehin besser. Lucian hat sowieso keine Ahnung davon, was wir Frauen für wichtig und wissenswert halten.”


  „Okay”, erklärte sich Leigh leise einverstanden.


  „Nach unserem Gespräch werde ich sofort bei ihr anrufen. Aber für den Moment sollen Sie wissen, dass Sie in Sicherheit sind und dass alles gut ausgehen wird. Haben Sie das verstanden, meine Liebe?”


  „Ja”, erwiderte Leigh. „Vielen Dank.”


  „Gut, dann lege ich jetzt auf und rufe Rachel an. Die wird in Kürze bei Ihnen vorbeischauen. Sie sollten für sie einen Kaffee aufsetzen, sie ist richtiggehend verrückt nach Kaffee.”


  „Okay”, murmelte Leigh.


  „Willkommen in der Familie, Leigh”, sagte Marguerite, und während Leigh noch über diese Worte nachdachte, hatte sie bereits aufgelegt.


  Einen Moment später legte Leigh ebenfalls den Hörer auf, dann stand sie da, ohne zu wissen, was sie tun sollte. Lucian hatte ihr gesagt, sie solle sich Kleidung aus dem Schrank nehmen. Es hatte ihr jedoch noch nie behagt, die Kleidungsstücke anderer Leute ohne deren Wissen zu tragen, weshalb sie auch den Bademantel angezogen hatte, der an der Badezimmertür hing. Jetzt aber fand sie, dass sie Rachel lieber nicht im Bademantel empfangen wollte. Andererseits würde es erst so richtig peinlich werden, wenn sie sich hier ausgerechnet bei Rachels Kleidung bediente. Sie verzog den Mund, lief zum Schrank und öffnete ihn, um schließlich erleichtert festzustellen, dass sich darin nur Herrenbekleidung befand. Lieber zog sie ein paar von Lucians Sachen an, auch wenn sie darin verloren ging, weil sie etliche Nummern zu groß waren.


  Sie entschied sich für eine Jogginghose und ein T-Shirt. Die Jogginghose besaß ein Zugband, das sie so eng ziehen konnte, dass die Hose nicht rutschen konnte. Mit beiden Teilen lief sie nach nebenan in den Raum, den sie im Geiste schon als ihren eigenen betrachtete, legte den Bademantel ab und zog Hose und T-Shirt an. Wie nicht anders zu erwarten, waren ihr seine Sachen viel zu groß, doch der Trick mit dem Zugband funktionierte genau nach Plan. Dann begab sie sich in die Küche.


  Wie viel Zeit ihr bis zu Rachels Eintreffen blieb, wusste sie nicht, dennoch wollte sie lieber früher mit dem Kaffee anfangen. Die Küchenschränke waren größtenteils leer. Es gab Salz und Pfeffer, Mehl und Zucker, und im Kühlschrank fanden sich ein paar Zutaten. Nur richtiges Essen konnte sie so gut wie gar nicht entdecken - was aber auch kein Wunder war. Erst als sie in den Edelstahldosen auf dem Tresen nachschaute, wurde sie fündig. Die waren nicht beschriftet, eine enthielt Milchpulver, eine andere Teebeutel, die nächste Zucker, und erst beim Blick in die größte der Dosen stieß sie auf Kaffee. Nach ihrer Schätzung reichte das bestenfalls für zwei Kannen.


  Sie setzte den Kaffee auf und ging in der Küche hin und her, während sie darauf wartete, dass das heiße Wasser durch den Filter lief. Die Fragen in ihrem Kopf hatten sich aufgestellt wie eine kleine Armee und warteten auf Antworten. Wenn sie nicht verflucht waren, was waren sie dann? Wie würde sich das alles auf ihr Leben auswirken? Immer wieder wanderte ihr Blick zur Decke, und jedes Mal verzog sie mürrisch den Mund. Sie konnte verstehen, dass Lucian müde war, doch fiel es ihr schwer, sich in Geduld zu üben und auf Rachel zu warten, wenn er ihre Fragen genauso gut beantworten konnte.


  Als die Kaffeemaschine summte, da das Wasser durchgelaufen war, verließ Leigh die Küche und ging zur Tür, um nach draußen zur Auffahrt zu sehen, die in einem Halbkreis am Haus vorbeiführte. Von Rachel war noch nichts zu entdecken, und es näherte sich auch kein Wagen dem Grundstück.


  Leigh schnalzte ungehalten mit der Zunge, dann schaute sie zur Treppe. Inzwischen musste Lucian unter der Dusche hervorgekommen sein. Vielleicht fühlte er sich jetzt ja ausgeruhter, und ihm stand der Sinn mehr nach Reden als zuvor. Sie konnte zumindest mal nach ihm sehen und ihm einen Kaffee bringen, damit er etwas zugänglicher wurde.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und warf noch einen Blick auf die Zufahrt zum Haus. Nach wie vor war kein Wagen zu sehen. Sie würde zwei Tassen Kaffee eingießen, und wenn Rachel bis dahin noch immer nicht aufgetaucht war, würde sie Lucian eine Tasse bringen und ihm ein paar Fragen stellen, bis diese Frau eintraf.
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  Leigh sah es als gutes Zeichen an, dass aus dem Bad nicht das Geräusch von laufendem Wasser zu hören war, als sie in Lucians Schlafzimmer zurückkehrte. Sicher bedeutete es, dass er mit seiner Dusche fertig war, so wie sie es erhofft hatte. Aber erst als sie die Tür mit dem Fuß zudrückte, wurde ihr bewusst, dass Lucian ebenso gut nur mit einem Handtuch bekleidet mitten im Zimmer hätte stehen können.... oder sogar völlig nackt. Das hätte peinlich werden können.


  Jedenfalls für ihn. Die Vorstellung, ihn so anzutreffen, weckte in ihr Bilder, die sie erröten ließen, wenn auch nicht vor Verlegenheit. Dieser Mann, dieses wandelnde Muskelpaket, ist wirklich gefährlich, dachte sie und erinnerte sich an seinen Anblick in der Küche. Sie verdrängte die Erinnerung daran ebenso wie die Gedanken, die sich in diesem Zusammenhang regten, und ging zum Nachttisch, um dort das Tablett abzusetzen. Darauf befanden sich zwei Tassen Kaffee, ein Schälchen mit Zucker und eins mit Milchpulver. Da sie keine Ahnung hatte, wie er seinen Kaffee am liebsten trank, sollte er sich selbst bedienen.


  Dass es Bestechung war, war nicht zu leugnen. Sie hoffte, ihn mit dem Kaffee freundlicher zu stimmen, wenn sie ihn mit weiteren Fragen überhäufte. Sie ging zur Badezimmertür und lauschte, doch von nebenan war überhaupt kein Geräusch zu hören, keine Bewegung, kein Rascheln oder Ähnliches.


  Leigh biss sich auf die Lippe. Hatte sie ihn womöglich verpasst, und er war längst komplett angezogen aus dem Zimmer gegangen? Sie ließ ihren Blick durch das Schlafzimmer schweifen, aber alles sah noch so aus wie zuvor, als sie es verlassen hatte. Vielleicht war er ausgerutscht und hatte sich den Kopf angeschlagen, als er aus der Dusche kam. Das war eine beängstigendere Vorstellung als die erste Möglichkeit, und sie klopfte sofort energisch an.


  „Hallo? Lucian? Ich habe Ihnen einen Kaffee gebracht”, rief sie. Als weiter nur Schweigen herrschte, wurde sie noch unruhiger. Was sollte sie machen? Ihre Hand näherte sich dem Türknauf, verharrte aber mitten in der Bewegung.


  „Lucian?”, versuchte sie es noch einmal. Da auch diesmal keine Reaktion kam, fasste sie sich ein Herz und griff nach dem Knauf. Sie musste wissen, ob mit ihm alles in Ordnung war.


  „Lucian?”, flüsterte sie, als sie die Tür aufzog und zuerst die weiße Marmorplatte mit dem eingelassenen Waschbecken in ihr Blickfeld kam, dann die Toilette und schließlich die Badewanne.


  Erschrocken riss sie die Augen auf, als sie Lucian vermutlich ohnmächtig in der großen Wanne mit den Klauenfüßen liegen sah. Er hatte die Augen geschlossen, seine langen Wimpern warfen Schatten auf die marmorgleiche Haut seiner Wangen. Vor Schreck stockte ihr der Atem, sie eilte zu ihm und kauerte sich neben der Wanne hin, gleichzeitig streckte sie ihre Hand instinktiv nach seiner Schulter aus, obwohl sie gar nicht wusste, was sie tun sollte. Sie konnte ihn unmöglich aus der vollen Wanne heben, aber zum Glück war das auch nicht nötig.


  Denn in dem Moment, da sie ihn berührte, riss er die Augen auf, und innerhalb eines Herzschlags verwandelte sich sein Blick von schläfrig zu hellwach, dann spritzte Wasser über den Wannenrand, als er sich hastig aufsetzte. „Was ist passiert?”, fragte er mit schroffer Stimme. Seine Miene verriet seine Besorgnis.


  Leigh fand keine Worte, sondern starrte seine breite Brust an, und allmählich wanderte ihr Blick weiter zu jenem Punkt, an dem sein restlicher Körper unter dem Schaum verschwand. Es erstaunte sie, dass er ein Schaumbad nahm, und sie war enttäuscht, weil ihr genau dieser Schaum die Sicht versperrte. „Leigh?”, herrschte er sie an und griff nach dem Handtuch auf dem Boden.


  „Ich.... oh!” Sie schüttelte hastig den Kopf, stand auf und drehte ihm den Rücken zu, dann gab sie sich im Geiste eine Ohrfeige und zwang sich zu reden. „Es ist nichts passiert. Ich.... ich hatte nur nach Ihnen gerufen, aber keine Antwort bekommen. Ich war in Sorge, Sie könnten womöglich hingefallen sein und das Bewusstsein verloren haben.”


  Als auf ihre Worte hin nur das Plätschern des Badewassers zu hören war, wagte sie einen Blick hinter sich. Lucian hielt das Handtuch fest, aber er saß nach wie vor in der Wanne und starrte sie verständnislos an. „Sie waren um mich in Sorge?”


  Sein überraschter Tonfall und der ratlose Gesichtsausdruck wirkten umgekehrt auf Leigh verwirrend. Jeder an ihrer Stelle wäre doch sicherlich besorgt gewesen. Sie zuckte mit den Schultern und drehte sich weg, damit sie nicht wieder in Versuchung geführt wurde, ihn anzustarren. „Sie sagten, Sie wollten duschen, aber ich konnte kein laufendes Wasser hören, und auf meine Rufe hatten Sie nicht reagiert.”


  „Ich hatte es mir anders überlegt und stattdessen ein Bad genommen. Dabei muss ich wohl eingeschlafen sein.”


  „Ja, das habe ich gemerkt”, murmelte sie und räusperte sich, während sie zu ignorieren versuchte, dass er völlig nackt in dieser Wanne saß. „Ich dachte mir, ich überrasche Sie mit einem Kaffee.”


  „Hmm.” Ihr entging nicht der skeptische Unterton, von dem dieser Laut begleitet wurde, und es überraschte sie auch nicht, dass noch eine sarkastische Bemerkung folgte. „Und zweifellos wollten Sie die Gelegenheit nutzen, mir wieder ein paar Fragen zu stellen”, sagte er und veränderte seine Position in der Wanne, dann erklärte er aufgebracht: „Sie werden mir so lange keine Ruhe lassen, bis ich Ihnen Ihre Antwort gegeben habe, wie?”


  „Nein, natürlich nicht”, wehrte sie sofort ab, strafte ihre eigenen Worte jedoch sofort Lügen, als sie hinzufügte: „Aber wenn Sie mir die eine oder andere Frage beantworten könnten.... ”


  Sein Schnauben war alles andere als ermutigend, und Leigh merkte, wie ihr langsam die Chance entglitt, ihm ein paar Antworten zu entlocken.


  „Ich will Sie mit meinen Fragen nicht verrückt machen”, entschuldigte sie sich im Voraus. „Es ist eben so, dass es hier um mein Leben geht, und ich habe keine Ahnung, was mit mir passiert ist und wie sich das alles auf meine Zukunft auswirken wird.... und auf alles andere”, fügte sie schwach hinzu.


  Die anschließende Stille schien kein Ende nehmen zu wollen, dann endlich hörte sie ihn leise fluchen. „Also gut”, lenkte er resignierend ein. „Stellen Sie endlich Ihre Fragen.”


  Erleichterung erfasste sie und wollte in Begeisterung umschlagen, als ihr noch gerade rechtzeitig etwas einfiel. „Ich habe Ihnen einen Kaffee gemacht? Wie hätten Sie ihn gern? Ich kann Ihnen.... ”


  „Ich trinke keinen Kaffee”, unterbrach er sie.


  „Nicht.” Sie stutzte. Wenn er keinen Kaffee trank, sollte sie ihm vielleicht einen Tee anbieten? Oder....


  „Stellen Sie Ihre Fragen, bevor ich es mir anders überlege.”


  „Ja, natürlich. Vielen Dank”, sagte sie hastig und stellte die erste Frage von der Liste, die sie im Geist aufgestellt hatte. „Wenn wir nicht wegen eines Fluchs Vampire geworden sind, weswegen dann?”


  „Nanos”, antwortete er ohne Umschweife, woraufhin Leigh sich überrascht zu ihm umdrehte.


  „Nanos?”, wiederholte sie verblüfft.


  „Ja. Dass Sie Ihre Seele verlieren, liegt nicht an irgendeinem romantischen Fluch, sondern hat mit schlichter, altmodischer Wissenschaft zu tun.” Leigh verzog das Gesicht und merkte, dass diese Offenbarung bei ihr eine tiefe Enttäuschung hinterließ. Also das war doch nun wirklich albern!


  „Ich versuche es mal mit der kurzen Erklärung”, meinte Lucian und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Wenn Sie eine umfassendere Antwort bekommen wollen, müssen Sie sich an meinen Neffen Bastien wenden. Er ist dafür der Fachmann. Wenn Sie in Zukunft irgendwelche Probleme oder Fragen haben, wenden Sie sich direkt an ihn. Klar?”


  „Bastien”, nickte sie. Sichtlich zufrieden über ihre Reaktion, veränderte er wieder seine Position im Wasser. Leigh drehte sich prompt weg, als ihr bewusst wurde, dass ihr Blick von seinem Gesicht zu den interessanteren Partien seines Körpers glitt.


  „Die Kurzfassung ist die: Ich gehöre zu einem Volk, das wissenschaftlich sehr weit fortgeschritten war. Um Verletzungen zu heilen und Krankheiten wie Krebs ohne chirurgische Eingriffe zu bekämpfen, kombinierten unsere Wissenschaftler Nano-und Biotechnologie und schufen so die Bionanos. Die wurden in den Blutkreislauf der erkrankten oder verletzten Person injiziert und so programmiert, dass sie dann von innen heraus die Zellen reparieren.” Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Es war ein echter Durchbruch, als die Methode erfolgreich verlief. Zumindest schien das der Fall zu sein. Mehrere Personen wurden so behandelt, darunter auch meine Mutter. Sie war mit mir und meinem Zwillingsbruder Jean Claude schwanger, sodass wir beide infiziert wurden.”


  „Infiziert?”, fragte sie leise und sah, wie er mit den Schultern zuckte.


  „Wie ich sagte, es war zunächst ein Erfolg und schien ein Wunderheilmittel darzustellen. Aber es dauerte nicht lange, da stellte sich heraus, dass die Nanos mehr taten als beabsichtigt. Sie sollten eine Wunde schließen oder eine Krankheit angreifen und unschädlich machen, und danach war vorgesehen, dass sie sich abschalten und zerfallen, damit der Körper sie ausscheiden kann. Die Wissenschaftler hatten aber nicht bedacht, dass die Nanos darauf programmiert waren, im Körper nach allen Krankheiten und Wunden zu suchen. Nachdem sie also ihre ursprüngliche Aufgabe erledigt und Krebszellen vernichtet hatten, suchten sie nach anderen Erkrankungen.”


  „Und das war nichts Gutes?”, fragte Leigh verständnislos.


  „Wie sich zeigen sollte, war es nichts Gutes. Der menschliche Körper muss ständig repariert werden. Sonnenlicht, Alter, Umweltfaktoren - das alles wirkt auf ihn ein. Die Nanos wurden darauf aufmerksam, regenerierten sich ständig wieder und nahmen ihre Reparaturen vor, gleichzeitig halfen sie dem Wirt, immer neue Zellen zu erzeugen.”


  „Deshalb wird der Wirt nicht älter, und er erkrankt auch nicht”, folgerte sie. Als Lucian nickte, ließ sie sich durch den Kopf gehen, was er soeben geschildert hatte. Im Grunde genommen hatte sein Volk den Jungbrunnen gefunden. „Aber wieso die Reißzähne und die Notwendigkeit, Blut zu trinken?”


  „Die Nanos wurden so entwickelt, dass sie im Blut leben und sich im Gefäßsystem durch den Körper bewegen sollten. Sie benutzen auch das Blut ihres Wirtskörpers, um Reparaturen durchzuführen, Körperzellen und auch sich selbst zu regenerieren. Dummerweise produziert der Mensch nicht genug Blut, um alle Aktivitäten der Nanos zu unterstützen”, erklärte er ruhig. „Die Nanos verbrauchen das Blut schneller, als Nachschub kommen kann, und dann greifen sie auf der Suche nach mehr Blut die Organe an. Dieses Problem wurde mithilfe von Transfusionen gelöst, bevor Atlantis unterging, aber.... ”


  „Atlantis?”, unterbrach ihn Leigh ungläubig. Sie war davon ausgegangen, dass Lucian und die anderen von einer fremden Welt gekommen und auf der Erde gelandet waren. Das musste von seiner Bemerkung herrühren, sein Volk sei wissenschaftlich sehr weit fortgeschritten. Aber jetzt sprach er von Menschen, deren Körper nicht genug Blut produzierten.... und er sprach von Atlantis?


  „Ja, ich komme von Atlantis”, bestätigte Lucian.


  Unwillkürlich drehte sie sich zu ihm um und sah ihn fassungslos an. „Aber Atlantis war.... das war.... ” Sie schüttelte ratlos den Kopf, da sie nicht mal wusste, vor wie langer Zeit dieses Reich existiert haben sollte.


  „Vor Äonen”, ergänzte er und klang matt.


  Mein Gott, dachte sie und musterte Lucian mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen. Er sprach davon, dass man seiner Mutter die Nanos injiziert hatte, als sie mit ihm und seinem Zwillingsbruder schwanger gewesen war. Das bedeutete, er und sein Bruder waren echte Atlantiden. „Das heißt ja, Sie sind.... ”


  „Älter als Sie”, gab er ironisch zurück.


  „Älter als ich?”, wiederholte sie amüsiert. „Lucian, Sie sind älter als Amerika oder England oder was auch immer. Sie sind ” Abrupt hielt sie inne, als sie seine verschlossene Miene bemerkte und ihr bewusst wurde, wie taktlos sie sich benahm. „Tut mir leid”, murmelte sie. Betretenes Schweigen machte sich breit. Schließlich räusperte sie sich, da ihr eingefallen war, was er ihr erklärt hatte, bevor er von ihr unterbrochen worden war. „Also”, hakte sie nach. „Vor dem Untergang von Atlantis wurde das Problem mit Transfusionen gelöst.”


  Lucian machte eine ernste Miene und blickte zur Seite, während er versuchte, den Faden seiner Ausführungen wiederzufinden. Kaum sah er sie nicht an, schaute sie wieder auf seine breite Brust und den flachen Bauch. Für sein Alter sah dieser Kerl immer noch blendend aus, und jetzt wurde ihr auch klar, warum er so schroff war wie ihr Großvater. Das musste ganz von selbst kommen, denn der Mann war uralt.


  „Ja, die Transfusionen.” Jetzt räusperte er sich. „Auf Atlantis haben wir zu Transfusionen gegriffen, aber als der Kontinent unterging.... ”


  „Wie ging er unter?”, unterbrach sie ihn neugierig.


  Seine Miene verfinsterte sich bei diesen offensichtlich schmerzhaften Erinnerungen, aber einen Moment später zeigte sein Gesicht keine Gefühlsregung mehr. „Eine Kombination aus einem Vulkanausbruch und einem Erdbeben. Atlantis befand sich an der Spitze des Kontinents, vom Rest durch eine hohe Gebirgskette getrennt. Wir waren eine Inselgesellschaft, wir haben nie den Blick nach außen gerichtet, um zum Beispiel zu sehen, was sich jenseits der Berge befand. Ein Erdbeben setzte dem ein jähes Ende. Die Berge verwandelten sich in Vulkane, aus denen sich Lava über die Stadt ergoss. Dann folgte ein zweites Beben, vielleicht auch ein Nachbeben, und verschlang den Kontinent. Atlantis versank in den Fluten.”


  Er schüttelte den Kopf: „Die wenigen Überlebenden waren allesamt Unsterbliche, und auf einmal standen wir ohne unsere Technologie da. Atlantis war technologisch weit fortgeschritten, doch wir mussten feststellen, dass das nicht für den Rest der Welt galt. Diese Welt war längst nicht so weit entwickelt, sondern wurde größtenteils von Jägern und Sammlern bevölkert. Es gab keine Transfusionen mehr, keine Wissenschaft, während die Nanos weiterhin ihre Arbeit erledigten und unser Blut aufbrauchten, damit wir überlebten und in bester körperlicher Verfassung waren. Kaum einer von uns hatte bis dahin je ein Verlangen nach Blut verspürt, aber die Nanos waren darauf programmiert, unser Überleben zu sichern, und bei einigen von uns lösten sie die notwendigen Veränderungen aus, damit wir überlebten.”


  „Die Beißzähne”, ergänzte Leigh leise.


  „Ja. Die Nanos machten aus uns Wesen, die in der Lage waren, sich das benötigte Blut zu beschaffen. Sie machten uns stärker und schneller, damit aus uns erfolgreichere Jäger wurden. Sie verbesserten unsere Nachtsicht, sodass wir in der Dunkelheit auf die Jagd gehen konnten und zugleich den schädlichen Sonnenstrahlen entgingen, die unseren Bedarf an Blut nur unnötig steigerten. Und sie gaben uns die Reißzähne, damit wir das Blut aufnehmen konnten.”


  „Sie machten aus Ihnen nachtaktive Jäger”, erkannte sie.


  „Ja, und Sie gehören jetzt auch dazu”, gab Lucian leise zurück.


  Leigh sah ihn bestürzt an. „Aber unsere Beute sind andere Menschen.”


  „So schlimm ist es auch wieder nicht”, versicherte er ihr ruhig. „Vor allem jetzt, seit es Blutbanken gibt.” Erleichterung regte sich in ihr. Natürlich, es gab ja Blutbanken. Niemand erwartete von ihr, dass sie nachts durch die Straßen lief und unschuldige Leute überfiel, um sie leer zu saugen.


  „Auch wenn das gern behauptet wird, müssen wir unsere Beute nicht töten”, fügte Lucian hinzu. „Es ist sogar besser, wenn wir das nicht tun. Mein Neffe Lucern vergleicht es immer damit, die Kuh nicht zu schlachten, die einem Milch gibt. Außerdem würden wir damit auf unsere Existenz aufmerksam machen. Vor der Einrichtung von Blutbanken in dieser Gesellschaft mussten wir hier und da ein paar Schluck trinken, außerdem haben wir alles unternommen, um unseren Hunger nicht unnötig zu steigern. Das ist der Grund, warum wir den Sonnenschein meiden.”


  „Aber wir können uns in der Sonne aufhalten?”, hakte Leigh nach, weil sie in diesem Punkt unbedingt Klarheit haben wollte.


  „Ja, allerdings müssen wir dann eben mehr Blut trinken”, erwiderte er. „Je weniger Blut wir zu uns nehmen müssen, umso geringer ist die Gefahr einer Entdeckung. Aber wenn es sein muss, können wir heute tagsüber aus dem Haus gehen, solange wir einen zusätzlichen Vorrat an Blut mitnehmen.”


  „Ich verstehe”, meinte Leigh nachdenklich, dann fragte sie: „Um wie viel stärker und schneller werde ich sein, wenn die Wandlung beendet ist?”


  „Um sehr, sehr viel.”


  Als Leigh das hörte, fiel ihr ein, wie flink sich Donny letzte Nacht bewegt hatte - sofern es in der letzten Nacht gewesen war. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, wie viel Zeit seit dem Überfall vergangen war, aber als sie nun an diese Begegnung dachte, kamen ihr andere Fragen in den Sinn.


  „Wieso haben Sie mich nicht genauso getötet wie alle anderen in dem Haus?” Je mehr Zeit verstrich, umso deutlicher wurde ihre Erinnerung, und die Verwirrung legte sich allmählich. Sie hatte die Schreie und die anderen Geräusche gehört, die einsetzten, nachdem die Männer sie in der Küche zurückgelassen und sich in den Keller begeben hatten. Sie hatte sofort verstanden, dass Morty und Bricker sowie Lucian nach unten gegangen waren, um die Vampire zu töten, die sie dort gesehen hatte. Das war der Ansporn gewesen, der ihrem Körper die Kraft gegeben hatte, um das Haus zu verlassen und einen Fluchtversuch zu wagen - so wie auch Morgan und Donny.


  „Es war nicht nötig, Sie zu töten. Morgan hatte noch keine Zeit gehabt, Sie davon zu überzeugen, Sie seien eine von seinen Ghulen, die Menschen überfallen und sich von ihnen ernähren.” Leigh nickte und gelangte zu der Ansicht, dass ihr Timing nicht besser hätte sein können, als sie die Flucht aus dem Keller angetreten hatte und Lucian und seinen Leuten in die Arme gelaufen war. „Das waren Abtrünnige, Sie aber nicht. Darum haben wir Sie verschont”, fügte er hinzu.


  Die Antwort ließ Leigh stutzig werden. „Was ist denn ein Abtrünniger?”


  Nach kurzer Überlegung erklärte er: „Unsere Art muss nach bestimmten Regeln leben. Wer gegen die Regeln verstößt, wird als Abtrünniger angesehen und muss dem Rat Rede und Antwort stehen. Kann man sein Handeln rechtfertigen, bleibt das ohne Folgen. Kann man es nicht oder erscheint man dort gar nicht erst, dann wird man zum Abschuss freigegeben.”


  „Und Donny und die anderen waren Abtrünnige?”


  „Ja.”


  „Warum? Was sind das für Regeln?”


  „Die erste Regel besagt, dass man in seinem Leben nur einen Sterblichen wandeln darf. Die zweite verlangt, dass man nur alle hundert Jahre ein Kind bekommt.”


  „Ein Kind alle.... hundert Jahre?” Leigh wollte ihren Ohren nicht trauen. Kinder nicht zu kurz hintereinander zur Welt zu bringen, war eine Sache, aber alle hundert Jahre ein Kind? Großer Gott. „Warum?”


  „Kontrolliertes Bevölkerungswachstum”, erwiderte er prompt. „Es wäre nicht ratsam, wenn es von uns mehr gibt als von den Menschen, die unsere Blutquelle darstellen.”


  „Ach so, ja, ich verstehe”, murmelte sie.


  „Eine weitere Regel besagt, wir müssen uns ausschließlich von Blutbeuteln ernähren. Ausnahmen davon sind nur in Notfällen erlaubt.”


  „Okay”, meinte sie. Das klang nach einer vernünftigen Regel. Sie hätte sowieso nicht ihre Nachbarn, Freunde und Bekannte aussaugen wollen, aber es war gut, das geklärt zu wissen. „Und wann liegt ein Notfall vor?”


  „Zum Beispiel bei einem Autounfall oder einem Flugzeugabsturz, wenn weit und breit keine Blutbank zu finden ist und Sie keine Hilfe rufen können. Unter solchen Umständen ist es gestattet, direkt von zu finden ist und Sie keine Hilfe rufen können. Unter solchen Umständen ist es gestattet, direkt von einem Menschen zu trinken.”


  „Sofern ich das überlebt habe”, konterte sie ironisch.


  „Sofern Sie nicht geköpft wurden oder Ihnen das Herz aus dem Leib gerissen wurde oder Sie in ein Feuer geraten, werden Sie das überleben”, versicherte er ihr. „Und selbst bei einem Feuer müssen Sie schon vollständig verkohlt sein. Verbrennungen dritten Grades am ganzen Körper werden Sie überleben. Sie müssten schon eingeäschert werden, um zu sterben.”


  Leigh verzog bei dem Gedanken daran das Gesicht, aber sie entgegnete: „Ich schätze, Morgan wurde mit seiner Beißerei zum Abtrünnigen. Mich hatte er ja gebissen.”


  „Er hat Sie nicht nur gebissen, er hat Sie gewandelt”, betonte Lucian. „Das hat er bereits mit vielen Sterblichen gemacht, und sie alle ernähren sich wiederum von Sterblichen. Er muss aufgehalten werden. Er wandelt Leute am laufenden Band, und dann macht er sie auch noch zu Abtrünnigen.”


  Lucian rutschte in der Wanne umher. „Dieser Mann hat sie in dem Loch da unten hausen und in Särgen schlafen lassen. Er hat ihnen eingeredet, dass sie die Sonne meiden und sich von Sterblichen ernähren müssen, mit denen sie nicht rücksichtsvoll um zuspringen haben.” Nach einem angewiderten Laut ergänzte er: „So wie andere Abtrünnige vor ihm setzt er herzlose, blutrünstige Unsterbliche in die Welt und redet ihnen ein, sie müssten so leben wie in From Dusk Til Davon und ähnlichen Filmen.”


  Neugierig legte Leigh den Kopf schräg. „Werden viele Ihrer Art zu Abtrünnigen?”


  „Meine Art ist jetzt auch Ihre Art”, machte er ihr klar und dachte über ihre Frage nach. „Schon ein einzelner Abtrünniger, der unschuldige Menschen wandelt, ist ein Abtrünniger zu viel.”


  Vermutlich hatte der Mann damit recht. „Was lässt sie dazu werden?”


  „Wie?” Ihre Frage schien ihn zu überraschen.


  „Ich meine, warum tut Morgan so was? Donny war eigentlich ganz okay, aber wenn ich Sie so reden höre, wird er vermutlich glauben, dass er tatsächlich ein seelenloses, verfluchtes Geschöpf der Nacht ist.” Oder besser gesagt: ein Kind der Nacht, wie Morgan es ausgedrückt hatte. „Warum macht er das?”


  „Wahnsinn? Langeweile? Wer weiß das schon?”, antwortete Lucian schulterzuckend.


  „Sie haben keine Ahnung? In all den Jahren ist noch niemanden wenigstens eine Übereinstimmung bei denen aufgefallen, die zu Abtrünnigen werden?”


  Lucian dachte eine Weile nach, dann sagte er zurückhaltend: „Üblicherweise handelt es sich um ältere Unsterbliche.”


  „Ältere so wie Sie?” Auf seinen ausdruckslosen Blick hin fügte Leigh hinzu: „Sie dürften doch wohl einer der ältesten sein, oder?”


  Er machte eine finstere Miene. „Ich sagte, üblicherweise. Manchmal gehören sie nicht zu den Älteren. Sie.... ” Abrupt hielt er inne. „Was brachte Jack The Ripper dazu, Prostituierte zu ermorden? Warum tat Charles Manson etwas so Grausames? Oder Jeffrey Dahmer? Wer weiß schon, warum sie plötzlich diesen Weg einschlagen? Vielleicht verlieren sie die Hoffnung, vielleicht liegt es auch an etwas anderem. Viele von ihnen sind allein, ohne Familie und ohne einen geliebten Gefährten an ihrer Seite, die ihnen helfen könnten, den Kontakt zur Realität nicht zu verlieren.”


  „Sie haben Familie”, stellte Leigh erleichtert fest. Sie fürchtete zwar nicht, dass er plötzlich zum Abtrünnigen werden könnte, der sie mit sich in den Untergang riss, dennoch empfand sie es als beruhigend, dass er Marguerite und die anderen hatte.


  „Ja, ich habe Familie. Und was ist mit Ihnen?”


  „Was soll mit mir sein?”, fragte sie und verkrampfte sich bei seiner Frage.


  „Haben Sie Familie? Falls ja, könnte das ein Problem werden, Leigh. Sie können Ihrer Familie nicht anvertrauen, was Sie sind, und.... ”


  „Da wird es keine Probleme geben”, versicherte sie ihm. „Meine Eltern sind gestorben, als ich zehn war. Aufgezogen worden bin ich von meinem Großvater. Doch als ich in Harvard war, ist auch er gestorben. Jetzt bin ich ganz allein.”


  „Das tut mir leid”, sagte er mit seiner schroffen Stimme.


  „Ich bin schon so lange allein, dass ich mich längst daran gewöhnt habe.” Auch wenn sie es behauptete, wusste sie, dass es nicht der Wahrheit entsprach. Vielmehr bezweifelte sie, jemals mit der Tatsache zurechtzukommen, dass es außer ihr niemanden mehr auf der ganzen weiten Welt gab, den sie zu ihrer Familie zählen konnte.


  Lucian räusperte sich, doch seine Stimme klang genauso heiser wie zuvor. „Wenn das dann alle Ihre Fragen waren, schlage ich vor, Sie gehen jetzt. Das Badewasser wird allmählich kalt, und ich werde aus der Wanne steigen.”


  „Oh ja, natürlich.” Sofort richtete sie sich auf und ging zur Tür. Da waren immer noch mehr als genug Fragen, aber die drängendsten waren beantwortet, und der Rest konnte ruhig eine Weile warten. An der Tür angekommen, blieb sie stehen und erklärte betreten: „Vielen Dank, Lucian. Ich weiß, Sie sind sehr müde, und ich bin eine Nervensäge, weil ich Sie bei Ihrem Bad gestört habe, aber ich.... ”


  „Leigh?”, unterbrach er sie.


  .Ja?”


  „Ich hätte Ihre Fragen beantworten sollen, nachdem Sie aufgewacht waren. Ich hätte erkennen müssen, dass Sie.... ” Seufzend schüttelte er den Kopf. Allem Anschein nach hatte er damit den Versuch aufgegeben, sich bei ihr zu entschuldigen. Stattdessen sagte er: „Jetzt gehen Sie schon. Ich will aus dieser Wanne raus. Außerdem ist gerade eben ein Wagen in die Auffahrt eingebogen, also muss ich nach unten, um zu sehen, wer da zu uns kommt.”


  Leighs Augen wurden größer, da sie nichts gehört hatte. Doch sie war sich sicher, Lucian hatte sich nicht getäuscht. In dem Moment fiel ihr der von Marguerite angekündigte Besuch ein, den deren Tochter ihr abstatten sollte. „Oh, das wird Rachel sein”, gab sie zurück. „Marguerite wollte sie herschicken, damit sie alle meine Fragen beantwortet.”


  „Rachel?” Lucian klang plötzlich beunruhigt, nicht erleichtert. Sie nahm sich jedoch nicht die Zeit, ihn nach dem Grund für seine Reaktion zu fragen, sondern eilte aus dem Badezimmer. Von Lucians Fluch bekam sie kaum etwas mit, da sie begleitet von den Klängen der Türglocke zur Treppe stürmte, um die Haustür zu öffnen.


  Doch Marguerites Tochter wartete nicht erst darauf, dass jemand aufmachte. Am Kopf der Treppe angelangt, sah Leigh, wie ein Mann und eine Frau im Parterre die Schuhe auszogen und sich ihrer dünnen Herbstjacken entledigten.


  Der Mann wies eine deutliche Ähnlichkeit mit Lucian auf, auch wenn sein Haar von einem schmutzigeren Blondton war. Von der Größe her waren sich beide recht ähnlich, aber der Mann dort unten war nicht so muskulös und wirkte in T-Shirt und enger Jeans deutlich drahtiger. Die Frau war rothaarig, schlank und hübsch, und in ihrer schwarzen Hose und der weißen Bluse strahlte sie viel Selbstbewusstsein aus.


  „Leigh?”, fragte der Mann, als er sie auf der Treppe entdeckte.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln, dann blieb sie auf der letzten Stufe stehen und wandte sich an die Frau: „Sie sind Rachel, Marguerites Tochter?”


  „Marguerites Schwiegertochter Rachel”, berichtigte die junge Frau lächelnd. „Ich hatte nur das Glück, sie durch eine Heirat zur Mutter zu bekommen. Etienne hier, mein Mann, ist ihr Sohn.”


  „Hi”, begrüßte Etienne Leigh, als sie ihn ansah, und fügte hinzu: „Ich muss sagen, Ihnen stehen meine Sachen besser als mir. Allerdings hätten Sie sich ein passenderes T-Shirt aussuchen können. Es muss doch noch was anderes in meinem alten Zimmer gewesen sein.”


  „Das sind Ihre Sachen?”, gab sie verlegen zurück, sah sich den Aufdruck auf dem T-Shirt genauer an und wurde blass. Ich bin die Kleine, mit der du im Chatroom Cybersex hattest stand darauf.


  „Es wirkt witziger, wenn ein Mann das T-Shirt trägt”, meinte er ironisch.


  „Etienne ist ein Computerfreak. Er entwickelt PC-Spiele”, kommentierte Rachel in einer Art, als würde das alles erklären.


  „Oh”, war das Einzige, was Leigh als Erwiderung in den Sinn kam.


  „Rieche ich da Kaffee?”, fragte Rachel und schaute zur Küchentür.


  Einen Moment lang war Leigh verblüfft, dass sie den Kaffeegeruch schon an der Haustür wahrnahm, aber dann fiel ihr ein, was Lucian ihr über die Sinneswahrnehmungen gesagt hatte. Kopfschüttelnd murmelte sie: „Stimmt ja, Vampirsinne.”


  „Ganz genau”, bestätigte Etienne. „So ähnlich wie Spinnensinne, nur mit mehr Biss.”


  Rachel stöhnte über diese Bemerkung, dann lächelte sie Leigh an. „Hatte ich erwähnt, dass er ein Computerfreak ist?”


  Leigh reagierte amüsiert. Auch wenn Rachel ihren Mann aufzog, war ihr doch ihre Liebe und Zuneigung zu ihm anzusehen.


  „Kommen Sie, reden können wir auch bei einer Tasse Kaffee”, sagte Rachel und ging in Richtung Küche.


  Etienne nahm eine Papiertüte von der Kommode und folgte ihr, über die Schulter sah er zu Leigh und forderte sie auf: „Kommen Sie mit.”


  „Ihr beide setzt euch hin”, erklärte Rachel, nachdem sie ebenfalls in die Küche gekommen waren. Aus einem Schrank holte sie Tassen. „Sie haben den Kaffee gemacht, Etienne hat die Donuts mitgebracht, und ich schenke ein.”


  „Donuts?”, fragte Leigh und sah auf die Papiertüte, die Etienne auf den Tisch gestellt hatte. „Wir können richtiges Essen zu uns nehmen?”


  „Ich würde Donuts zwar nicht als richtiges Essen bezeichnen”, meinte Rachel lachend, „jedenfalls nicht als gesundes Essen, aber Sie können weiterhin ganz normale Nahrung zu sich nehmen.”


  „Oh.” Wieder betrachtete sie die Papiertüte, woraufhin ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Sie hätte eigentlich ahnen können, dass sie normale Speisen essen durfte, da Lucian ihr ja etwas gebracht hatte, auch wenn es Hundefutter gewesen war. Es hätte ja auch sein können, dass sie nur während dieser Wandlung noch etwas essen konnte, und danach nicht mehr. Aber wenn Etienne und Rachel Donuts aßen.... Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen kam Rachel mit drei Tassen Kaffee an den Tisch. „Raten Sie mal, welches die beste Neuigkeit ist, die Sie heute hören werden.”


  Leigh hob fragend eine Augenbraue, während die Rothaarige die Dosen mit Zucker und Milchpulver holte. „Was ist denn die beste Neuigkeit, die ich heute hören werde?”


  Rachel nahm Platz und griff in die Tüte, zog einen mit Marmelade gefüllten Donuts heraus und hielt ihn Rachel nahm Platz und griff in die Tüte, zog einen mit Marmelade gefüllten Donuts heraus und hielt ihn hoch. „Sie können so viele Donuts essen, wie Sie wollen, und nehmen trotzdem kein Gramm zu.”


  Ungläubig beobachtete Leigh, wie Rachel von dem Donut abbiss und genüsslich kaute. „Ehrlich?”


  Rachel nickte und schluckte. „Es ist egal, was und wie viel Sie essen, Ihr Körper wird dafür sorgen, seine Bestform beizubehalten.” Nach einer kurzen Pause ergänzte sie: „Natürlich bedeutet das, dass Sie mehr Blut trinken müssen.”


  „Aha”, machte Leigh ein wenig betrübt.


  „Es hat eben alles seinen Preis”, fuhr Rachel ironisch fort. „Leider muss alles, was für Ihren Körper schädlich ist, mit einem Mehr an Blut ausgeglichen werden. Ob Sie zu viel essen, in die Sonne gehen, Alkohol trinken.... ” Sie verzog den Mund. „Alles hat zur Folge, dass Sie mehr Blut brauchen.” Leigh nickte bedächtig und ließ diese Worte auf sich wirken, „Also”, fuhr Rachel eine Spur spitzer fort, nachdem sie nochmals von ihrem Donut abgebissen hatte, „laut Marguerite ist Lucian so unausstehlich wie immer und weigert sich, Ihnen ein paar Dinge zu erklären.”


  „Meine Frau ist auf Onkel Lucian nicht allzu gut zu sprechen”, merkte Etienne an und legte seine Hand auf die geballte Faust seiner Frau. „Die beiden haben sich vom ersten Moment an nicht verstanden.”


  „Ich.... oh.... ”, gab Leigh nur zurück. Etiennes Äußerung weckte ihre Neugier, aber nachdem sich Lucian doch noch die Zeit genommen hatte, um ihr das eine oder andere zu erklären, fand sie, sie sollte ihn in Schutz nehmen. „Ach, wissen Sie, er hat mir noch ein paar Fragen beantwortet, und als Sie beide klingelten, hatten wir eben unsere Unterhaltung beendet.”


  Das schien Rachel zwar mehr zu ärgern als zu freuen, doch davon nahm Leigh nicht weiter Notiz. Ihre Gedanken kreisten noch immer um etwas, was Etienne vorhin gesagt hatte. „Entschuldigen Sie, aber sagten Sie Onkel Lucian?”


  „Ja.”


  „Aber.... ” Sie schüttelte den Kopf. „Er sieht kein bisschen älter aus als Sie.”


  „Mhm.” Etienne lehnte sich lächelnd zurück. „Und was glauben Sie, wie alt ich bin?” Leigh musterte ihn, nahm seine jugendliche Haut und das genauso jugendliche Auftreten zur Kenntnis. Er trug eine Jeans, die auf den Hüften hing, und ein T-Shirt mit dem Aufdruck Computerfreaks können es besser. Er sah aus, als sei er zwischen fünfundzwanzig und dreißig. Allerdings war er ein Vampir, und von Lucian wusste sie, sie würde nie mehr altern und allenfalls sterben, wenn sie Vampir, und von Lucian wusste sie, sie würde nie mehr altern und allenfalls sterben, wenn sie buchstäblich den Kopf verlor oder in ein Feuer geriet. Demnach konnte er jedes erdenkliche Alter haben, und sie musste sich nicht darüber wundern, dass der genauso alt aussehende Lucian sein Onkel sein sollte.


  „Ganz genau”, sagte Etienne nickend, woraufhin Leigh verdutzt zwinkerte.


  „Ganz genau?”


  „Wir werden nicht älter, und wir sehen alle aus wie fünfundzwanzig oder dreißig.... jedenfalls von dem Moment an, wenn wir dieses Alter erreicht haben”, ergänzte er.


  „Sind Sie.... haben Sie gerade meine Gedanken gelesen?”, fragte sie erstaunt.


  „Ich fürchte, ja”, gestand er kleinlaut. „Es ist unhöflich, ich weiß. Ich werde auch versuchen, es in Zukunft nicht wieder zu machen, aber das ist nicht so leicht, weil Sie Ihre Gedanken im Moment regelrecht aussenden. Das passiert jedem, der die Wandlung durchmacht. Sie werden noch lernen, Ihre Gedanken für sich zu behalten und schließlich niemanden mehr in Ihren Kopf zu lassen.”


  Mit einem Schulterzucken tat sie seine unnötige Entschuldigung ab und fragte stattdessen: „Kann ich auch Gedanken lesen?”


  „Jetzt vermutlich noch nicht, aber mit der Zeit werden Sie sich das aneignen. Allerdings werden Sie wahrscheinlich nie in der Lage sein, die Gedanken eines Älteren unserer Art zu lesen, außer er ist abgelenkt oder aufgebracht.”


  „Aber die können mich lesen?”, fragte sie interessiert.


  „Ja.”


  Leigh sah zu Rachel. „Sie auch?” Rachel nickte. „Können Sie mich auch kontrollieren?”, wollte sie wissen, als ihr einfiel, wie Morgan sie beherrscht hatte.


  „Vermutlich ja”, räumte Etienne ein. „Aber das würde ich nicht tun.” Leigh dachte daran zurück, wie Lucian zu Marguerite am Telefon gesagt hatte: Nein, ich kann ihren Geist nicht kontrollieren, damit sie wartet. Ich finde keinen Zugang zu ihren Gedanken. Zu dem Zeitpunkt hatte sie das nicht verstanden, jetzt dagegen ergab es einen Sinn.


  „Lucian kann Sie nicht lesen?”, fragte Rachel nun höchst interessiert.


  Es dauerte einen Augenblick, bis ihr bewusst wurde, dass sie natürlich auch ihren letzten Gedankengang ausgesendet hatte. „Nein”, bestätigte sie, da Leugnen zwecklos war. „Aber er ist auch hundemüde, und er glaubt, es liegt daran.”


  Rachel sah erschrocken zu ihrem Mann. „Er kann sie nicht lesen.”


  „Richtig”, pflichtete der ihr bei und lächelte. „Nicht zu fassen.... Onkel Lucian hat wieder eine Gefährtin gefunden.”


  Bevor sie sich erkundigen konnte, was damit gemeint war, fragte Rachel: „Haben Sie noch Verwandte da unten in.... in Kansas?”


  „Nein, ich bin ganz allein und.... ” Sie stutzte, als ihr der letzte Teil der Frage bewusst wurde. „Was heißt unten in Kansas’? Sind wir nicht mehr in Kansas?”


  „Tut mir leid, aber Sie befinden sich nicht mehr in Kansas”, antwortete Etienne. „Sie sind jetzt in Kanada.”


  „In Kanada?”, wiederholte sie fassungslos.


  „In Toronto, um genau zu sein”, ließ Rachel sie wissen und fragte verärgert: „Hat Lucian Ihnen davon nichts gesagt?”


  „Warum bin ich in Kanada?”, überging sie die Frage.


  „Weil wir hier leben”, antwortete Etienne. „Ich schätze, er hat Sie hergebracht, damit meine Mutter auf Sie aufpasst. Nur ist sie inzwischen nach Europa abgereist, also muss er sich doch selbst um Sie kümmern.”


  „Aber wie bin ich hergekommen?”, beharrte sie. „Ich war ja nicht mal bei Bewusstsein. Die lassen doch bestimmt niemanden über die Grenze, der eine bewusstlose Frau in seinem Wagen liegen hat. Oder sind wir geflogen? Die hätten ihn sicher nicht mit mir auf dem Arm in eine Maschine einsteigen lassen, wo ich doch so blutverschmiert war!”


  „Ich nehme an, er hat die Firmenmaschine genommen”, meinte Etienne beschwichtigend. „Dann haben nur Lucian, der Pilot und der Copilot Sie in diesem Zustand zu Gesicht bekommen.”


  „Aber die Flughafenbehörden.... ”


  „Das wird alles geregelt worden sein”, erwiderte er.


  „Ach ja, diese Sache mit der Gedankenkontrolle”, wisperte Leigh und fragte: „Er hat mich also einfach in ein Flugzeug gesetzt? Ohne meine Handtasche? Ich habe keine Papiere, keine Kreditkarten, einfach gar nichts!”


  „Regen Sie sich nicht auf, redete Rachel auf sie ein. „Sie sind hier in Sicherheit, und wir werden sehen, was wir wegen Ihrer Handtasche mit den Kreditkarten machen können. Wo haben Sie sie gelassen?”


  Leigh grübelte. „Ich weiß nicht. Ich hatte sie bei mir, als ich nach Hause ging. Vermutlich ist sie mir runtergefallen.” Sie verzog den Mund. „Ja, genau. Ich habe sie fallen lassen. Ich kann mich daran erinnern, wie sie auf dem Fußweg landete.”


  „Sie wird wohl kaum noch da liegen”, meinte Rachel. „Die werden sie mitgenommen haben, als man Sie zu dem Haus gebracht hat. Falls ja, können wir sie wiederbeschaffen.” Diese Worte bewirkten bei Leigh keine Erleichterung, sondern ließen sie erst recht den Mut verlieren.


  „Was denn?”, wunderte sich Rachel. „Wenn die Tasche noch im Haus ist, können wir jemanden hinschicken, der sie abholt.” Sie sah zu Etienne. „Stimmt doch, oder?”


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das Haus in Brand gesteckt haben”, brachte Leigh heraus. „Außer, ich habe das nur geträumt.”


  „Nein, das haben Sie nicht geträumt.” Die Entgegnung veranlasste alle drei, zur Küchentür zu schauen, wo Lucian stand. Seine Haare waren noch feucht vom Bad, er trug eine blassblaue Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt, das sich verlockend um seine muskulöse Brust schmiegte. Dieser Mann sah einfach zum Anbeißen aus, fand Leigh. „Wir haben das Haus niedergebrannt, bevor wir uns zurückgezogen haben.”


  „Warum?”, fragte Rachel erstaunt, doch dann verstand sie.


  „Um jeden Beweis zu vernichten, dass sich diese Meute jemals dort aufgehalten hat.”


  Lucian nickte bestätigend und sah zu Leigh. „Das ist eine weitere Regel: Sie meiden Krankenhäuser, die Polizei und andere Behörden der Sterblichen um jeden Preis. Wenn Sie sich verletzt haben, suchen Sie weder ein Krankenhaus noch einen Arzt auf. Wenn eingebrochen wurde, rufen Sie nicht die Polizei. Nehmen Sie mit Bastien Kontakt auf. Wir lösen all unsere Probleme selbst. Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass jemand in einer öffentlichen Position auf irgendeinen Hinweis stößt, der unsere Existenz verraten könnte.”


  Leigh nickte verstehend und schaute Rachel an, als die auf einmal ihre Hand tätschelte.


  „Das ist nicht so schlimm. Ausweise und Kreditkarten lassen sich ersetzen”, sagte die Rothaarige.


  „Ja, aber bis dahin habe ich weder das eine noch das andere”, wandte Leigh ein. Ihr missfiel die Vorstellung, von der Freundlichkeit dieser Leute abhängig zu sein, die wirklich nett zu sein schienen, aber letztlich Fremde waren. Sie hatte zu lange auf eigenen Beinen gestanden, deshalb gefiel ihr diese Entwicklung gar nicht.


  Rachel seufzte und warf Lucian einen wütenden Blick zu, da sie offenbar ihm die Schuld an dieser Misere gab. Der zuckte mit den Schultern und ließ erkennen, wie viel er mitgehört hatte, als er hinzufügte: „Ich bin nicht derjenige, der die Tasche im Haus zurückgelassen hat.”


  Leigh schnitt eine Grimasse in seine Richtung, während er sich gegen den Tresen lehnte. Sie hatte die Handtasche schließlich nicht aus Nachlässigkeit zurückgelassen. Sie war schwach und krank gewesen, und sie hatte versucht, ihren Kidnappern zu entkommen. Da war keine Zeit gewesen, sich um ihre Handtasche zu sorgen.


  „Keine Sorge, Bastien wird das schon erledigen”, beteuerte Etienne. „Er hat ständig mit solchen Angelegenheiten zu tun.”


  „Wir rufen ihn in New York an, sobald wir wieder zu Hause sind”, versicherte Rachel ihr, korrigierte sich dann jedoch nach einem Blick auf die Wanduhr: „Besser gesagt, wir werden später am Tag anrufen, denn jetzt wird er noch schlafen.” Etienne stand auf und trat zu ihr.


  „Wohin wollt ihr?”, fragte Lucian irritiert, als Rachel ihren Mann zur Tür dirigierte.


  „Nach Hause”, antwortete Etienne.


  Leigh sah von der langsam zufallenden Tür zu Lucian, der plötzlich zügig die Küche durchquerte. Er bewegte sich schnell, sehr schnell sogar. Wie ein Videobild im Suchlauf. Als auch hinter ihm die Tür zufiel, wunderte sich Leigh, warum er so in Panik zu geraten schien, nur weil die beiden aufbrachen.
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  „Wartet!” Lucian lief durch den Flur hinter den beiden her und holte sie ein, als sie an der Haustür stehen blieben, um Schuhe und Jacken anzuziehen. „Was ist mit der Frau?”


  „Du meinst Leigh?”, gab Rachel bissig zurück.


  „Ja, Leigh.


  „Was soll mit ihr sein?”, fragte sie und streifte ihre Jacke über. „Marguerite bat uns herzukommen, damit wir ihr einiges erklären, aber das hattest du inzwischen ja schon erledigt.”


  Lucian machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie muss ausgebildet werden. Sie muss lernen, wie sie ihre Zähne kontrolliert und all den anderen Kram, mit dem sich ein frischgebackener Vampir auskennen sollte.”


  Rachel hob amüsiert die Augenbrauen. „Das ist dein Problem. Was ist los, Lucian? Hast du etwa Angst vor ihr?”


  Er warf ihr einen stechenden Blick zu. „Ich lebe schon zu lange, als dass mir auf dieser Welt noch irgendetwas oder irgendjemand Angst machen könnte.”


  „Hmm, ja. Ich schätze, du hast in deinem Leben eine Menge gesehen und getan”, stimmte sie ihm zu und fügte hinzu: „Akzeptiere das Leben, wie es ist.”


  „Rachel”, warf Etienne warnend ein.


  „Würdest du mir freundlicherweise erklären, was das heißen soll?”, fuhr Lucian sie an.


  „Hast du in deinem Leben jemals jemanden geliebt, wenn man von diesem kläglichen Exemplar eines Mannes absieht, der dein Bruder war?”


  „Klingt ja ganz so, als hätte da jemand über die Toten geplaudert”, konterte er und sah dabei zu Etienne.


  „Wenn du von Toten redest, meinst du dann dich oder deinen Bruder?”, gab Rachel zurück. „Jean Claude war der Einzige, der dir in Tausenden von Jahren etwas bedeutet hat, und er war es nicht mal wert. Na ja, jetzt sitzt eine Frau in deiner Küche, die du nicht lesen kannst. Und wir wissen ja alle, was das bedeutet.”


  „Es bedeutet, dass ich müde bin und mich ausschlafen muss, damit ich sie lesen und kontrollieren kann”, erwiderte er schroff.


  Rachel schnaubte belustigt. „Ja, ja, red dir das ruhig ein.” Sie ging zur Haustür, dann blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. „Versuch, mich zu lesen.”


  „Was?” Diese Herausforderung kam völlig unerwartet.


  „Lass uns herausfinden, ob es tatsächlich nur Müdigkeit ist.”


  „Nein”, widersprach er, doch gegen seinen Willen suchte er prompt nach ihrem Geist. Der eine Gedanke, den er dann auffing, traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht.


  Feigling.


  Rachel lächelte, als sie seine Reaktion bemerkte. Es war ein breites, zufriedenes Lächeln. „Mich kannst du lesen.... obwohl du so übermüdet bist.” Lucian reagierte gar nicht auf ihre Bemerkung, doch seine Gedanken überschlugen sich längst. Er hatte Rachel gelesen und sich dabei nicht einmal anstrengen müssen.


  „Aber Leigh kannst du nicht lesen”, redete sie weiter und hatte sichtlichen Spaß dabei. „Sie ist deine Lebensgefährtin.... und deshalb solltest du tatsächlich große Angst haben.”


  „Und warum bitte?”


  „Ich weiß doch, was für ein kaltherziger Mistkerl du bist, deshalb wirst du das wahrscheinlich völlig verbocken, und sie wird die Flucht vor dir antreten. Und damit wird dir das Beste entgehen, was dir vielleicht jemals hätte widerfahren können.”


  Lucian biss die Zähne zusammen und schwieg. Er hoffte, wenn Rachel erst einmal Dampf abgelassen hatte, dann würde sie ihre Wut auf ihn vielleicht überwinden können. Es würde ihnen allen das Leben erleichtern.


  Sie klopfte ihm auf die Schulter und meinte amüsiert: „Wollen wir hoffen, dass dich der Verlust nicht zu einem Abtrünnigen werden lässt. Sonst müssen wir dich jagen und vernichten, und ich würde nur ungern Marguerite und Lissianna in Aufregung versetzen wollen, die doch beide aus mir unerfindlichen Gründen große Stücke auf dich halten.”


  Dann ging sie aus dem Haus, gefolgt von Etiennes skeptischem Blick. Der schüttelte den Kopf und wandte sich an seinen Onkel. „Sonst schlafen wir um diese Zeit längst, und sie ist müde”, versuchte er eine halbherzige Erklärung.


  „Ich bin mir sicher, du kommst mit Leigh gut zurecht. Und wenn du irgendeinen Ratschlag brauchst, dann ruf mich einfach an.”


  sah Lucian ihm nach. Etienne war der Letzte, von dem er sich einen Ratschlag holen würde. Großer Gott, fast hätte der Junge seine eigene Beziehung zu Rachel in den Sand gesetzt, und ohne das Einschreiten seiner Mutter hätte er sie ganz sicher verloren. Außerdem, sagte sich Lucian und schloss die Tür, irrt sich Rachel. Leigh ist nicht meine Lebensgefährtin. Er ließ den Kopf gegen das kühle Holz der Tür sinken und schloss die Augen, während ihm Rachels Worte wieder und wieder durch den Kopf gingen. Diese Frau mochte ihn nicht, und das färbte auf alles ab, was mit ihm zusammenhing.


  Doch auch wenn er es noch so sehr leugnete, konnte sie mit ihren Äußerungen durchaus richtigliegen.


  Eines der Anzeichen für einen Lebensgefährten ihrer Art war nun einmal die Tatsache, dass man dessen Gedanken nicht lesen und ihn nicht kontrollieren konnte. Von seiner vor langer Zeit verstorbenen Frau abgesehen, war ihm dieses Problem nie begegnet, weder bei Sterblichen noch bei eben erst Gewandelten, und er war auch nicht zum ersten Mal in seinem Leben übermüdet. Hinzu kam die Vermutung, dass sich ihr Geist mit seinem verbunden hatte, als er auf Lissiannas Bett eingeschlafen war, während Leigh unter der Dusche gestanden hatte. Vermutlich war es nicht sein eigener erotischer Traum gewesen, sondern er hatte Leighs Traum geteilt. Ein weiteres Anzeichen dafür, dass sie seine Lebensgefährtin sein konnte.


  Wenn es wirklich das war, was sich zugetragen hatte, wandte er im Stillen ein. In jedem Fall verspürte er Verwirrung und Unsicherheit, was bei ihm nur sehr selten vorkam. Er wusste nicht, was mit ihm los war, und er war sich nicht mal sicher, was nun geschehen sollte.


  Eine Lebensgefährtin. Eine Partnerin, die mit ihm die Ewigkeit teilen würde. Jemand von seiner Art, den er lieben und mit dem er jeden Tag den Sonnenuntergang begrüßen konnte. Danach sehnten sich die meisten Unsterblichen, aber für jemanden zu sorgen und jemanden zu lieben, das hieß auch, anfällig für Schmerz und Quall zu sein, wenn dieser Jemand verletzt wurde oder sogar starb. Lucian hatte das schon einmal mitgemacht. Beim Untergang von Atlantis hatte er seine Frau und seine zwei kleinen Töchter verloren.


  So etwas wollte er nicht ein zweites Mal erleben. Er straffte die Schultern, schüttelte den Kopf und riet sich, ein Problem nach dem anderen anzugehen.


  Im Moment konnte er Leigh weder lesen noch kontrollieren. Wenn es nur an seinem erschöpften Zustand lag, dann war das in Ordnung. Dann musste er sich nur ausruhen und würde sie anschließend immer noch lesen können. Aber wenn nicht, wenn sie ihm auch dann noch verschlossen blieb.... dann war womöglich Leigh eine Lebensgefährtin für ihn. Das hieß, er würde mit der Möglichkeit der Liebe konfrontiert.... und mit der Gefahr, diese Liebe wieder zu verlieren. Würde er sie lieber jetzt aufgeben, anstatt später ihren Verlust hinnehmen zu müssen? Wohl nicht. Eine Lebensgefährtin war ein seltenes, wunderbares Geschenk. Er hatte diese Erfahrung schon einmal gemacht, und er wusste, wenn sie wirklich die für ihn vorgesehene Gefährtin war, würde er alles tun, damit sie bei ihm blieb.


  Schlaf jetzt, ermahnte er sich. Auch wenn er Rachel hatte lesen können, war er sich dennoch sicher, das auch bei Leigh zu schaffen, sobald er ausgeruht war. Und dann würden alle Sorgen umsonst gewesen sein. Aber er konnte sich nicht sofort schlafen legen. Erst musste er mit Bastien oder mit Mortimer und Bricker Kontakt aufnehmen, um zu erfahren, wie die Jagd auf Morgan vorankam. Außerdem musste er eine Putzkolonne kommen lassen, damit die das Haus auf Hochglanz polierte.


  Vermutlich würde er sich um einige Einkäufe für Leigh kümmern müssen. Sie hatte gerade erst ihre Wandlung voll zogen und würde noch so essen wollen, wie sie es gewohnt war. Und er musste jemanden finden, der ihr zeigte, wie sie ihre Zähne kontrollieren musste, und der ihr erklärte, was es sonst noch zu wissen gab, damit sie als eine von ihnen überleben konnte. Ihm fehlte für so etwas schlicht die Geduld. Dummerweise waren Etienne und Rachel auch nicht dazu bereit, und er wollte Lissianna und Greg nach wie vor nicht damit behelligen. Lissianna stand nicht nur kurz vor der Geburt, sie befand sich auch mitten in einem Umzug. Das Paar hatte das Apartment aufgegeben und sich ein Haus am Stadtrand gekauft, wo sie ihr Kind großziehen konnten. Aber damit blieben immer noch Jeanne Louise und Thomas.


  „Lucian?”


  Langsam, fast widerwillig drehte er sich um. Leigh war aus der Küche gekommen und näherte sich ihm. Dabei fiel ihm auf, dass sie erschöpft aussah. „Haben Sie was dagegen, wenn ich mich eine Weile hinlege? Ich fühle mich wieder müde.”


  „Ja, legen Sie sich ruhig hin”, erwidert er erleichtert darüber, dass er sich im Moment nicht um sie kümmern musste. Seine eigene Erschöpfung und das, was er noch zu erledigen hatte, ließen ihm ohnehin keine Zeit, sich auch noch mit ihr zu beschäftigen.


  Sie ging an ihm vorbei zur Treppe, plötzlich zögerte sie.


  „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich hergebracht haben und sich um mich kümmern. Ich werde auch versuchen, Ihnen nicht zu sehr zur Last zu fallen.” Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Ich weiß, Sie würden lieber Morgan jagen. Es ist wichtig, dass er geschnappt wird, bevor er noch mehr ahnungslose Menschen wandelt. Ich kann verstehen, wenn Sie sich auf den Weg machen wollen. Ich werde hier schon irgendwie klarkommen. Ich meine, Sie mussten das ja schließlich auch machen, nachdem Atlantis untergegangen war. Ganz sicher finde ich heraus, was ich zu tun habe und was ich besser lasse.”


  Lucian spürte, wie ihre Worte sein Herz erweichten. Sie wirkte so klein und verloren, wie sie dastand Lucian spürte, wie ihre Worte sein Herz erweichten. Sie wirkte so klein und verloren, wie sie dastand und ihm dieses Angebot machte, von dem sie insgeheim hoffte, er würde es ablehnen. Ihn überkam der dringende Wunsch, sie in seine Arme zu nehmen und alles für sie zum Besseren zu wenden.


  Stattdessen sagte er nur: „Legen Sie sich hin, ich werde jemanden finden, der mir dabei hilft, Ihnen zu helfen.


  Während Sie schlafen, werde ich Mal ein bisschen telefonieren.”


  Lucian fühlte, dass sie am Fuß der Treppe innehielt, als er nach dem Telefon griff und einmal mehr Thomas’ Nummer wählte. Erst als das Freizeichen ertönte, hörte er sie nach oben gehen. Schließlich legte er auf und zog sich in die Bibliothek zurück, um von dem Apparat dort zu telefonieren. Zunächst rief er die Gebäudereinigung an, die auch bei ihm zu Hause für Ordnung sorgte. Dummerweise würde es eine Weile dauern, um so kurzfristig einen Reinigungstrupp zusammenzustellen. Man konnte ihm nur garantieren, dass im Lauf des Tages jemand ins Haus kommen würde.


  Danach versuchte er es auf Mortimers Mobiltelefon und riss den Mann aus dem tiefsten Schlaf, der ihm auch nur berichten konnte, Morgan sei genauso spurlos verschwunden wie dieser Donny. Seit dem letzten Anruf war die Kreditkarte nicht wieder belastet worden, also musste sich Morgan wohl irgendwo verkrochen haben. Mortimer und Bricker nutzten die Gelegenheit, um sich auszuruhen.


  Danach rief er Bastien an und riss ihn ebenfalls aus dem Schlaf. Lucian entschuldigte sich nicht dafür, sondern bat ihn nur, sich um neue Kreditkarten und einen Ausweis für Leigh zu kümmern, sobald er Zeit dafür fand. Nur war diese Aufgabe für Bastien unlösbar, wie ihm in dem Moment bewusst wurde, als der ihn nach Leighs vollständigem Namen fragte. Lucian wollte es selbst nicht glauben, aber er konnte sich nicht erinnern, wie ihr voller Name lautete.


  Frustriert versprach er ihm, diese Angaben einzuholen, sobald sie wieder wach war. Danach versuchte er erneut, Thomas zu erreichen.... und erneut ohne Erfolg. Jeanne Louise war jetzt seine letzte Hoffnung, und er konnte sein Glück kaum fassen, als sie sich tatsächlich meldete.


  „Hi, Jeanne Louise hier.”


  „Jeanne Louise?”, begann er sofort. „Hier ist.... ”


  „Wenn Sie mich gerade anrufen, dann sind Sie einer der wenigen Menschen auf der Welt, die nicht mitbekommen haben, dass ich mit Mirabeau in Urlaub bin”, redete sie weiter. Lucian ließ sich mitbekommen haben, dass ich mit Mirabeau in Urlaub bin”, redete sie weiter. Lucian ließ sich deprimiert in den Sessel sinken, als ihm klarwurde, dass er ihren Anrufbeantworter erwischt hatte.


  „Wenn es dringend ist, versuchen Sie es auf meinem Pieper. Ansonsten bin ich in zwei Wochen wieder zu Hause. Bis dahin!”


  Seufzend legte er auf. Er überlegte, ob er sie vielleicht anpiepsen sollte, aber solange sie sich in Europa aufhielt, konnte sie ihm ohnehin nicht behilflich sein. Allem Anschein nach hatte sich das ganze Universum gegen ihn verschworen, was für ihn eine völlig ungewöhnliche Erfahrung war. Ihm war es lieber, wenn alles nach seinen Vorstellungen ablief, und er setzte alle Hebel in Bewegung, damit es auch so lief. Im Augenblick dagegen wollte ihm genau das überhaupt nicht gelingen.


  Auch wenn - oder gerade weil - sie womöglich seine Lebensgefährtin war, wollte Lucian sie nicht selbst ausbilden.


  Davon war genauso abzuraten wie von dem Plan eines Ehemanns, seiner Frau das Autofahren beizubringen, und doch sah es ganz danach aus, dass ihm keine andere Wahl blieb. Er würde Leigh ausbilden müssen.... es sei denn, er begab sich zu Thomas nach Hause und zerrte ihn hierher. Er spielte noch mit dem Gedanken, diese Idee in die Tat umzusetzen, da hörte er an der Tür zum Garten ein leises Kratzen. Er stand auf, schob den Vorhang zur Seite und sah Julius auf der anderen Seite der Tür stehen. In den frühmorgendlichen Nebelschwaden, die ihn umgaben, machte er einen kläglichen Eindruck. Offenbar war er bereit, wieder ins Haus zu kommen.


  Lucian öffnete die Tür und ließ den Hund rein, dann legte er sich auf die Ledercouch. Bis die Putzkolonne eintraf, würde er dort schlafen, und danach konnte er sich in Ruhe überlegen, ob er sich auf die Suche nach seinem Neffen machen sollte.


  


  Leigh schlief vier Stunden, aber als sie die Augen aufschlug, fühlte sie sich noch immer so müde, dass sie sich am liebsten auf die andere Seite gedreht hätte, sofern ihr Gewissen damit einverstanden gewesen wäre. Ihr war jedoch allzu deutlich bewusst, dass sie in den letzten rund vierzig Stunden seit ihrer Flucht aus diesem Haus in Kansas die meiste Zeit schlafend verbracht hatte. Von Natur aus war sie jemand, der hart arbeitete. Normalerweise schlief sie nur sechs Stunden, um die restlichen achtzehn Stunden des Tages mit Arbeit zu füllen. Auch wenn sie sich jetzt mitten in dieser Wandlung befand, kam es ihr nicht richtig vor, so viel zu schlafen. Also zwang sie sich aufzustehen und ging ins Badezimmer, wo sie sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte.


  Anschließend begab sie sich nach unten, um nach ihrem Gastgeber zu suchen. Sie traf Lucian in der Bibliothek an, wo er auf einem Sofa lag und fest schlief. Julius hatte sich vor ihm auf dem Fußboden zusammengerollt. Neugierig musterte sie Lucian und kam näher. Im wachen Zustand war er ein gut aussehender Mann, aber sein Gesicht trug stets einen kalten, harten Zug. Der schlafende Lucian dagegen wirkte völlig anders, viel sanfter, mehr wie ein unschuldiges Kind. Sein Anblick brachte sie zum Lächeln, als sie neben dem Sofa stehen blieb.


  Leigh streichelte Julius, da der den Kopf hob, dann beugte sie sich über Lucian und strich ihm eine blonde Strähne von der Wange. Als er etwas murmelte und sein Gesicht gegen ihre Hand drückte, machte ihr Herz einen seltsamen Satz. Ihr Lächeln schwand, sie zog die Hand weg und betrachtete Lucian weiter. Es war lange her, seit sie das letzte Mal so auf einen Mann reagiert hatte. Seit der Flucht aus ihrer verheerenden Ehe, auf die sie sich mit zwanzig eingelassen hatte und der sie erst drei Jahre später entkommen war, hatte es so etwas nicht mehr gegeben.


  Allerdings hatte sie sich auch geschworen, sich nicht noch einmal in eine Position bringen zu lassen, in der sie einem Mann ausgeliefert war. Sie war wieder im Besitz ihrer Eigenständigkeit, und so war es ihr auch lieber. Selbst jetzt, nach nunmehr sieben Jahren, war sie nicht bereit, diese Eigenständigkeit für einen anderen Mann aufs Spiel zu setzen. Sie richtete sich auf und sah sich im Zimmer um. Ihr Blick fiel auf das Telefon und blieb dort hängen.


  Nach der Uhr auf dem Schreibtisch war es Mittag, also war inzwischen seit ihrer Entführung durch Donny und Morgan mehr als ein Tag vergangen. Inzwischen musste man ihr Verschwinden bemerkt haben, und die Leute machten sich ihretwegen bestimmt Sorgen. Sie sollte besser im Coco’s anrufen und Milly - ihre Geschäftsführerin für die Tagschicht und auch beste Freundin - wissen lassen, dass es ihr gut ging.


  Außerdem musste sie für eine Vertretung für die Nachtschicht sorgen, bis sie ins Lokal zurückkehren konnte.


  Ihr Blick kehrte zurück zu Lucian. Sie musste ihn gar nicht erst fragen, sie konnte sich auch so vorstellen, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn sie telefonierte. Aber das Coco’s war ihr Geschäft, ihre Verantwortung. Sie wandte sich von dem schlafenden Mann ab und ging zur Tür.


  Julius sprang sofort auf und folgte ihr durch den Flur bis in die Küche, wo er sich neben ihr auf den Boden legte, während sie sich um einen Kaffee kümmerte. Das Pulver reichte noch gerade für eine Kanne, und so müde, wie sie war, konnte sie einen Kaffee gut gebrauchen.


  Wiederholt sah sie zu dem neben dem Türrahmen montierten Telefon, ihre Gedanken wurden immer wieder von dem Bedürfnis abgelenkt, diesen einen Anruf zu erledigen. Ihre Mitarbeiter im Restaurant waren ihre einzige Familie, ein zusammengewürfelter Haufen aus Frauen, deren Männer sie sitzen waren ihre einzige Familie, ein zusammengewürfelter Haufen aus Frauen, deren Männer sie sitzen gelassen hatten, und Männern, die von ihren Frauen verlassen worden waren. Es schien, als fühlten sie alle sich zum Coco’s hingezogen. Für alle waren die Kollegen auch so etwas wie eine Familie, was manchmal zu Problemen führen konnte.


  Leigh lächelte schwach, während sie das Wasser in die Kaffeemaschine füllte. So problematisch es dort auch manchmal zuging, hätte sie es sich gar nicht anders vorstellen wollen. Sie arbeiteten zusammen, spielten zusammen, feierten gemeinsam Weihnachten und schlossen das Restaurant, um ein Festmahl zu genießen und Geschenke auszutauschen. Wichtiger als all das war jedoch, dass einer sich um den anderen kümmerte und sie so aufeinander aufpassten, wie es eine richtige Familie auch tat. Wenn sie es recht überlegte, war das eine ganz ironische Wendung, denn als sie nach Kansas kam, da hatte sie gar nicht nach einer neuen Familie gesucht. Da war sie gerade erst der einzigen Familie entkommen, die sie je gekannt hatte und die nur aus Kenny bestand, ihrem brutallen Ehemann.


  Nach Kansas City war sie eigentlich nur gekommen, weil Kenny immer abfällig über diese Stadt gesprochen hatte, aber schließlich begann sie, das Leben dort zu lieben. Mit nicht ganz einer halben Million Einwohnern war die Stadt groß genug, um alles zu bieten, was man tagtäglich benötigte, und zugleich war sie so klein, dass nicht an jeder Ecke das Verbrechen lauerte, wie es in New York und anderen, richtig großen Städten der Fall war. Die Menschen hier hatten sich als freundlich und entgegenkommend erwiesen.


  Sie schaltete die Kaffeemaschine ein, wandte sich um und entdeckte die Donuts-Tüte auf dem Küchentisch. Sie warf einen Blick hinein und entdeckte noch ein paar Donuts Als der Kaffee fertig war, setzte sie sich mit einem Becher an den Tisch und zog die Tüte zu sich heran. Julius sprang sofort auf und beobachtete sie, während sie ihn anlächelte.


  „Hunger?”, fragte sie.


  Julius kam langsam näher, setzte sich hin und leckte sich das Maul. Derart großen Augen mit einem so flehenden Blick hatte sie noch nie widerstehen können, also teilte sie die Donuts mit ihm und kam zu dem Schluss, dass es sich bei ihm um einen liebenswerten Hund handelte, auch wenn er so groß war wie ein kleines Pferd. Mit seinem faltigen Gesicht sah er eigentlich ein bisschen albern aus, und er schien unglaublich viel zu sabbern, aber er war auch freundlich und gut erzogen.


  „So, das war’s”, verkündete Leigh, als sie ihm den letzten Bissen gab.


  Julius nahm das Stück zwischen die Zähne, legte sich auf den Boden und begann zu kauen. Einen Moment lang sah sie ihm dabei zu, dann kehrte ihr Blick zurück zum Telefon, und sie wusste, sie konnte den Anruf nicht noch länger hinauszögern. Sie ging hinüber, wischte nervös die Hände an der geborgten Jogginghose ab und griff nach dem Hörer.


  Während sie die Donuts gegessen hatte, war sie ins Grübeln geraten, welche Ausrede sie vorbringen sollte, um zu erklären, wieso sie in Kanada war. Dass sie hier war, konnte sie kaum verheimlichen, weil sie Milly eine Telefonnummer durchgeben wollte, wo sie in Notfällen zu erreichen war. Jeder würde sofort erkennen, dass es sich nicht um eine Nummer aus Kansas handelte. Da sie keine Familie mehr hatte, konnte sie keinen Verwandten vorschieben, der sie wegen eines Notfalls zu sich gerufen hatte. Also blieb nur die Lüge, dass ihre beste Freundin aus Harvard-Zeiten in einen schweren Unfall verwickelt worden war und jetzt ihre Hilfe brauchte. Es gefiel ihr gar nicht, Milly eine Lüge aufzutischen, aber ihr wollte kein anderer Grund einfallen, mit dem sie ihr plötzliches Verschwinden erklären konnte.


  Als Milly sich meldete und Leigh ihr diese Geschichte erzählte, schloss sich ein so langes Schweigen an, dass sie wusste, sie war durchschaut worden. Wieso, das wurde ihr klar, als Milly schließlich sagte: „Die Polizei war gestern mit deiner Handtasche hier im Lokal.” Leighs Herz machte einen Satz. Ihre Handtasche war nicht in dem Haus ein Raub der Flammen geworden. Donny und Morgan hatten sie einfach auf der Straße liegen lassen, als sie sie gekidnappt hatten. Diese Idioten. „Eine Frau ganz in der Nähe deiner Wohnung hat ihren Hund vor die Tür gelassen, damit er sein Geschäft verrichten konnte, und als er wieder reinkam, hat er deine Handtasche mitgebracht”, berichtete Milly weiter. „Die Frau hat daraufhin die Polizei verständigt.”


  Der Schäferhund! Leigh erinnerte sich an ihn. Er musste die Handtasche entdeckt haben, kurz nachdem sie in die Gewalt von Donny und Morgan geraten war, und dann hatte er sie wie Lassie mit nach Hause genommen. Na, wunderbar!


  „Leigh?”, fragte Milly besorgt.


  Sie zwang sich zu einem Lachen und behauptete: „Das war dumm von mir. Ich habe unterwegs diesen Anruf bekommen und war so durcheinander, dass mir unterwegs meine Handtasche hinfiel. Gemerkt habe ich das erst, als ich nach Hause kam. Da dachte ich allerdings, ich hätte sie im Restaurant vergessen, aber es hätte zu lange gedauert, noch mal zurückzufahren.”


  Wieder schwieg Milly eine Weile, dann fragte sie: „Und wie konntest du ohne deine Kreditkarten ein Flugticket nach Kanada kaufen?”


  Leigh stutzte nur einen Augenblick, da die Zeit mit Kenny sie dazu gebracht hatte, schnell zu denken und ebenso schnell zu antworten. „Ich habe zu Hause eine Reservekarte. Ist eine alte Angewohnheit aus der Zeit, als ich vor Kenny auf der Flucht war.” In der Zeit hatte niemand etwas über ihre Lebensumstände gewusst, nur Milly war mit ihrer Vergangenheit bestens vertraut, da ihr selbst etwas ganz Ähnliches widerfahren war.


  „Mhm”, meinte sie dazu. „Und wie bist du ins Haus gekommen? Deine Schlüssel sind noch in der Handtasche.”


  Nervös fuhr Leigh sich über die Lippen. „Ein Ersatzschlüssel liegt immer unter dem großen Blumentopf auf der Veranda.”


  „Dein Mobiltelefon steckte noch in deiner Tasche. Ich frage mich, wie dich ein Anruf so aufregen kann, dass du unbemerkt deine Handtasche verlierst, wenn du das Telefon gar nicht in der Hand hattest.”


  Leigh seufzte und rieb sich über den Nasenrücken. Milly war eine scharfsinnige Frau, was auch der Grund war, warum Leigh sie zur Geschäftsführerin befördert hatte, gleich nachdem sie das Cocos gekauft hatte. „Und wie bist du ohne Papiere über die Grenze nach Kanada gekommen?”, hakte Milly nach.


  Spiel, Satz und Sieg, dachte Leigh frustriert und seufzte. „Milly, es geht mir gut. Allen Ernstes. Und ich bin tatsächlich in Kanada. Ich wäre dir dankbar, wenn du mir die Handtasche per Kurier zuschicken könntest.”


  „Die liegt bei der Polizei”, erwiderte Milly leise. Ihr Tonfall verriet, wie besorgt sie noch immer um Leigh war.


  „Bei der Polizei?”


  „Die nehmen das offenbar nicht auf die leichte Schulter. Erst verschwindet Donny, dann bist du auch nicht mehr auffindbar, und in den frühen Morgenstunden wird deine Handtasche mitten auf dem Bürgersteig gefunden. Alle sind völlig aus dem Häuschen, und jeder fragt sich, wen es als Nächsten erwischen wird.”


  „Ja, natürlich”, murmelte sie, während sich ihre Gedanken überschlugen.


  „Die Polizei hat auch gesagt, wenn wir von dir oder Donny hören, sollen wir herausfinden, wo ihr seid, und euch sagen, dass ihr auf der Wache anruft.... und gleich danach sollen wir dort anrufen”, ließ Milly sie wissen.


  Leigh ballte die Fäuste und bemerkte kaum, wie sich ihre Fingernägel in die Handflächen bohrten, als Leigh ballte die Fäuste und bemerkte kaum, wie sich ihre Fingernägel in die Handflächen bohrten, als Panik sie erfasste. „Soll ich dir den Namen und die Nummer des zuständigen Beamten geben?”


  „Augenblick, ich muss erst Zettellund Stift holen.” Leigh drückte den Hörer an ihre Brust. Ihr Verstand schlug in ihrem Kopf Purzelbäume, während sie überlegte, was sie nun machen sollte. Erst dann fiel ihr Blick auf die Beschriftung der Kurzwahltasten. Neben der ersten stand nur Bastien, neben der nächsten Bastien NY. Sie erinnerte sich ganz genau daran, dass Lucian gesagt hatte, Bastien sei derjenige, an den man sich mit allen Problemen wenden könne.


  Jetzt hatte sie ein Problem, und das konnte nicht länger warten. Sie nahm sich einen Kugelschreiber und hielt den Hörer wieder ans Ohr. „Dann gib mir mal den Namen und die Nummer durch”, sagte sie zu Milly und begann mitzuschreiben. Sie ließ sie beides wiederholen, danach versprach sie, sie umgehend noch einmal anzurufen, und legte auf. Anschließend drückte sie auf die Kurzwahltaste für Bastiens Nummer in New York.


  Sofort war das Freizeichen zu hören, und Leigh atmete tief durch, um Mut zu fassen. Als ein schläfriges „Hallo” aus dem Hörer kam, wusste sie, der Anruf hatte ihn aufgeweckt. „Spreche ich mit Bastien?”, fragte sie. Ein bestätigendes Murren war die ganze Antwort, und Leigh nahm abermals ihren Mut zusammen: „Es tut mir leid, wenn ich Sie aufgeweckt habe, aber es ist wichtig. Mein Name ist Leigh Gerard. Ich bin.... äh.... ” Sie geriet ins Stocken, überlegte kurz und fragte dann: „Sie haben nicht zufällig schon von mir gehört?”


  „Falls Sie die Leigh sind, die mein Onkel aus Kansas mitgebracht hat, dann ja”, antwortete Bastien und klang mit einem Mal hellwach. Sie hörte ein Rascheln und vermutete, dass er sich soeben in seinem Bett aufgesetzt hatte.


  „Ja, die bin ich”, bestätigte sie erleichtert. Jetzt musste sie wenigstens nicht erst alles erklären.


  „Ist etwas passiert, Leigh?”, fragt er. „Sind Sie verletzt? Oder Onkel Lucian?”


  „Nein, nein”, beteuerte sie sofort. „Es ist zwar etwas passiert, aber verletzt wurde niemand.” Leigh fühlte sich schuldig, weil sie ihn erst aus dem Schlaf gerissen und dann auch noch in Sorge versetzt hatte. Sie berichtete ihm von ihrem Telefonat und von den Dingen, die sie damit ungewollt in Gang gesetzt hatte. „Wie Sie also sehen können”, kam sie zum Schluss ihrer Ausführungen, „wird Milly die Polizei in jedem Fall verständigen, ob ich mich nun melde oder nicht. Wenn ich diesen Polizisten anrufe, wird er mir die gleichen Fragen stellen wie sie, und ich weiß einfach nicht, was ich darauf antworten soll. Wenn ich nicht anrufe, wird sie ihm weitergeben, was ich zu ihr gesagt habe, und.... ”


  „Ich verstehe schon, Leigh”, erwiderte Bastien besänftigend, dann räusperte er sich. „Darf ich fragen, woher Sie wussten, dass Sie mich anrufen sollten?”


  „Nun.... ” Sie zögerte kurz. „Lucian hat gesagt, Sie sind derjenige, der sich um Probleme kümmert. Und als ich auf der Kurzwahltaste Ihren Namen sah, da dachte ich.... na ja, ich rufe Sie an, weil Sie vielleicht wissen, was ich tun soll.”


  „Verstehe.” Es folgte eine kurze Pause. „Wo ist mein Onkel?”


  „Der schläft auf der Couch in der Bibliothek.”


  „Aha.” Wieder drang Geraschell aus dem Hörer, vermutlich stand Bastien auf und zog sich an. „Es war richtig, dass Sie mich angerufen haben, Leigh. Ich werde mich darum kümmern.”


  „Oh.” Es hatte beruhigend auf sie gewirkt, allein schon über diese Situation reden zu können. Etwas zögerlich sagte sie dann: „Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Bastien, aber ich will nicht, dass Sie das für mich erledigen. Ich hatte nur gehofft, Sie könnten mir ein paar Tipps geben, wie ich mich am besten verhalten soll. Schließlich konnte ich ja nicht wissen, dass die zwei meine Handtasche auf der Straße liegen lassen. Darum war ich auf diese Fragen auch nicht gefasst.... ”


  „Ist schon gut, Leigh. Lucian hatte recht, als er erwähnte, dass ich mich ständig um solche Angelegenheiten kümmere.”


  „Aber nicht in meinem Fall “, beharrte sie ruhig. „Ich kümmere mich selbst um meine Angelegenheiten.”


  Bastien schwieg einen Moment lang. „Leigh, ich will Ihnen nicht Ihre Selbstständigkeit nehmen, aber Sie sind auf eine Situation wie diese nicht vorbereitet. Mit einem Anruf lässt sich das nicht aus der Welt schaffen. Der Polizist, Milly und vermutlich noch mehr Personen in Ihrem Restaurant werden persönlich aufgesucht werden müssen. Ihre Erinnerung wird verändert und zum Teil gelöscht werden müssen. Ihre Handtasche muss zurückgeholt werden. Sie befinden sich mitten in der Wandlung, und Sie können das nicht erledigen. Ich fürchte, Sie werden sich diesmal von mir helfen lassen müssen.”


  „Aber.... ”


  „Es geht hierbei nicht nur um Sie, sondern um uns alle”, unterbrach Bastien sie. „Alles, was die Aufmerksamkeit auf einen von uns lenkt, lenkt sie zugleich auf jeden von uns. Verstehen Sie das?”


  Leigh atmete langsam aus. „Ja, das verstehe ich.”


  „Gut.” Seine Stimme verlor nach Leighs Einlenken ihre momentane Anspannung. „Jetzt beruhigen Sie sich erst mal und lassen Sie mich meine Arbeit machen. Sagen Sie meinem Onkel, er soll mich anrufen, wenn er wach ist. Okay? Es kann sein, dass ich unterwegs bin, darum soll er mich auf meinem Mobiltelefon anrufen.”


  „Alles klar.” Eifrig schrieb sie die Nummer mit, die er ihr nannte. Daneben notierte sie noch schnell Bastien mobil.


  „Vielen Dank, Bastien.”


  „Keine Ursache, Leigh. Notieren Sie die Nummer auch für sich, falls Sie mich wieder anrufen müssen, okay?”


  „Okay.” Dann verabschiedete sie sich und legte auf. Einen Moment lang stand sie unschlüssig da. Sie war nun mal daran gewöhnt, ihre Probleme selbst zu lösen, und sie fühlte sich sehr unbehaglich, dass sie diese Sache einfach einem anderen übertrug, damit der sich darum kümmerte. Andererseits wusste sie, er hatte recht damit, dass diese Situation sie hoffnungslos überforderte. Als sie das Telefon betrachtete, fiel ihr ein, dass sie sich noch mal bei Milly melden wollte. Also nahm sie den Hörer abermals hoch und wählte die Nummer des Restaurants.


  „Hast du bei der Polizei angerufen?”, wollte Milly wissen, kaum dass sie Leighs Stimme erkannt hatte.


  „Ich.... ja, aber der Polizist hatte noch ein Gespräch auf der anderen Leitung”, behauptete sie.„Vermutlich hat er gerade mit dir gesprochen.”


  „Kann nicht sein, ich hatte nämlich selbst noch einen Anruf bekommen”, gab Milly zurück. „Von Donny.”


  „Donny?”, fragte Leigh misstrauisch.


  „Ja, er wollte wissen, wo du bist.”


  „Was hast du ihm gesagt?”


  „Dass du nicht hier bist, sondern eine Freundin in Kanada besuchst. Und dann habe ich ihm genauso wie dir gesagt, er soll sich bei der Polizei melden.”


  „Bist du dir sicher, dass er es war?”, fragte sie skeptisch, da sie davon ausgegangen war, nicht wieder von Donny zu hören.


  „So sicher, wie ich mir nur sein kann. Er hat eine ziemlich markante Stimme, Leigh.”


  Leigh nickte bei dieser Bemerkung. Donny stammte, so wie sie, nicht aus Kansas City, sondern aus New Jersey, und von dort hatte er auch seinen breiten Akzent mitgebracht. Warum er umgezogen war, hatte er nie gesagt, und sie hatte ihn auch nicht danach gefragt. Auf ihrer Flucht vor ihrem Ehemann hatte sie gelernt, dass man am besten anderen Leuten keine Fragen stellte, die man selbst auch nicht beantworten wollte. Diese Gewohnheit hatte sie nicht mehr abgelegt, obwohl sie längst nicht mehr auf der Flucht war.


  „Bei dir ist er nicht, oder?”, fragte Milly, was für Leigh völlig überraschend kam.


  „Nein. Wie kommst du denn auf diese Idee?”, fragte sie verwundert.


  „Na ja, erst ist er spurlos verschwunden, dann du.... ”


  „Nein, er ist nicht bei mir. Aber es scheint ihm gut zu gehen, also musst du dir um ihn keine Gedanken machen, Milly”, sagte Leigh und kam auf das Restaurant zu sprechen. Sie gab ihr Anweisungen, wie Milly für die Dauer ihrer Abwesenheit die Nachtschicht regeln sollte, sie sprach über anstehende Lieferungen und über die Rechnungen, die bezahlt werden mussten. Außerdem ging sie mit ihr durch, was in den nächsten Tagen zu bestellen war.


  Es war ein langes Telefonat, das durch Millys beharrliche Versuche, Leigh auf einen Termin festzunageln, wann sie sie zurückerwarten konnte, noch weiter in die Länge gezogen wurde. Sie wich immer wieder aus, denn wie lange das Ganze dauern würde, vermochte sie nicht zu sagen. Es war ihr auch nicht in den Sinn gekommen, Lucian, Rachel oder Etienne danach zu fragen. Letztlich verblieb sie mit Milly so, dass sie sie am nächsten Tag wieder anrufen würde. Jetzt wollte sie erst mal das Gespräch beenden, damit sie einen weiteren Anlauf bei der Polizei unternehmen konnte.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie über eine Stunde telefoniert hatte. Sie war hier in Kanada, also handelte es sich um ein Ferngespräch. Sie würde sich irgendwie mit Lucian einigen müssen, um für die Gebühren aufzukommen. Diese Leute hatten sie aus Morgans Haus gerettet und halfen ihr durch diese Wandlung. Und sie dankte es ihnen mit stundenlangen Ferngesprächen.


  Sie riss den Zettel mit Bastiens Nummer vom Notizblock ab, übertrug sie auf ein zweites Blatt, dann faltete sie das erste zusammen und schob es in die winzige Tasche vorn an der Jogginghose. Er hatte ihr gesagt, sie solle seine Nummer für weitere Notfälle aufbewahren, und genau das beabsichtigte sie auch zu tun.


  Julius’ leises Winseln ließ sie auf den Hund aufmerksam werden, der am anderen Ende der Küche saß und sie beobachtete. Kaum hatte er gemerkt, dass sie ihn ansah, stand er auf und stupste mit der Schnauze gegen die Hintertür. Es handelte sich um eine Holztür. In der oberen Hälfte befand sich ein Fenster. Zum Glück wurde die Sonne durch ein dunkles Rollo abgehalten.


  Als Julius erneut winselte und weiter gegen die Tür drückte, ging Leigh zu ihm. „Was ist los, mein Junge? Musst du raus?” Mit einem Finger hob sie das Rollo an und sah durch das Fenster in den Garten, der in hellen Sonnenschein getaucht war. Dann betrachtete sie Julius. „Bist du ein sterblicher oder ein unsterblicher Hund?”, fragte sie und kam sich im gleichen Moment ziemlich albern vor. Keiner hatte ein Wort davon gesagt, ob es auch möglich war, Hunde zu wandeln.


  Sehr wahrscheinlich war er sterblich. Kopfschüttelnd schloss sie die Tür auf und öffnete sie. Dann stellte sie erleichtert fest, dass es vor der Tür eine Markise gab, die vor den Sonnenstrahlen schütze. Sie machte auch die Fliegengittertür auf, sodass Julius in den Garten laufen konnte. Hinter ihm schloss sie die Tür wieder und sah dem Hund zu, wie er durch den Garten streifte und hier und da schnupperte, ehe er sein Geschäft verrichtete. Das Gelände hinter dem Haus hatte fast die Ausmaße eines Footballplatzes, aber Julius entfernte sich nie mehr als acht bis zehn Meter vom Haus.


  Trotzdem verbrachte er dort draußen viel Zeit, und während sie gegen den Türrahmen gelehnt dastand und ihm zusah, gingen ihr die Ereignisse der letzten Tage durch den Kopf, und sie hielt sich vor Augen, was sich alles zugetragen hatte.


  Ein Kratzen holte sie aus ihren Gedanken, und als sie nach unten sah, entdeckte sie den Hund, der offenbar genug vom Garten hatte und zurück ins Haus wollte. Sie öffnete ihm die Tür, dann schloss sie ab und durchsuchte einmal mehr die Küchenschränke nach etwas Essbarem. Ihr Magen knurrte bereits, und sie vermutete, dass sie mehr essen musste als gewöhnlich, da sich ihr Körper auf so viele Veränderungen einzustellen hatte.


  Mitten in ihrer Suche wurde sie von der Türglocke gestört. Sekundenlang stand Leigh wie erstarrt da. Als das Klingeln abermals ertönte, fiel ihr ein, dass Lucian in der Bibliothek auf dem Sofa schlief. Da sie nicht wollte, dass er geweckt wurde, lief sie schnell aus der Küche zur Haustür.
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  Julius wich nicht von Leighs Seite, als die durch den Flur eilte. An der Haustür angekommen, streichelte sie ihn dankbar, denn die jüngsten Erlebnisse hatten sie doch ein wenig nervös gemacht, und sie war über jeden Beistand froh, den sie bekommen konnte. Sie schob den Vorhang zur Seite und sah nach draußen.


  Vor der Tür standen zwei Frauen, eine vollbusige Blondine, die kaum über zwanzig zu sein schien, vor der Tür standen zwei Frauen, eine vollbusige Blondine, die kaum über zwanzig zu sein schien, und eine schmale ältere Frau mit ausgebleichten, mit Grau durchzogenen roten Haaren. Letztere wollte soeben noch einmal klingeln, da entdeckte sie Leigh, die durch das Fenster nach draußen schaute, und lächelte sie freundlich an.


  „Hallo Mrs. Argeneau”, begrüßte die Frau sie, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte. „Ich bin Linda, das ist Andrea, wir kommen von Speedy Clean. Mr. Argeneau rief uns an, weil das Haus sauber gemacht werden soll.”


  „Ich bin nicht Mrs Argeneau”, erwiderte Leigh und setzte ein Lächeln auf, während sie unschlüssig in Richtung Bibliothek blickte. Sollte sie Lucian aufwecken?


  „Oh”, sagte die Bot haarige. „Ist denn Mr. Argeneau im Haus?”


  Nach kurzem Überlegen trat Leigh zur Seite, um die beiden hereinzulassen, dabei erklärte sie: „Er schläft zurzeit in der Bibliothek, aber ich möchte ihn nicht unbedingt aufwecken. Ich bin mir allerdings sicher, dass er wieder auf sein wird, bevor Sie fertig sind.”


  „Dann geht ja alles klar.” Linda zog die jüngere Frau mit sich ins Haus. „Er hat unserer Zentralle gesagt, dass wir.... ” Abrupt verstummte sie, als sie den riesigen Julius erblickte.


  „Keine Angst, Julius ist ein ganz Braver”, versicherte Leigh ihr, packte aber vorsichtshalber den Hund am Halsband.


  Beide Frauen nickten zwar, doch sie wirkten keineswegs von Leighs Worten überzeugt. „Ich bringe Julius ins Wohnzimmer, dann können Sie ungestört sauber machen. Ich glaube, in dem Raum hat er keinen Müll verteilt, also müssen Sie wohl auch nichts tun.”


  „Müll?”, wiederholte Linda erstaunt.


  „Ja. Julius hat in der Küche den Müll beutel in Stücke gerissen, und irgendwie hat der sich dabei um sein Bein gewickelt, und er ist mit dem Beutel durchs Haus gelaufen.” Sie wunderte sich über die beunruhigten Blicke, die die Frauen austauschten. „Es ist halb so wild”, versicherte Leigh hastig. „Lucian hat das meiste weggewischt. Ich glaube, Sie sollen nur noch einmal nacharbeiten.”


  Als die Frauen nach wie vor unschlüssig dastanden, deutete Leigh auf den Fußboden im Flur. „Er hat die Böden gewischt und den Müll aufgesammelt, wie Sie sehen können, aber es ist eben noch nicht blitzblank.”


  „Okay”, meinte Linda und wirkte etwas beruhigter. „Und was genau sollen wir jetzt sauber machen?”


  Leigh zögerte. „Hat er das nicht gesagt, als er bei Ihnen angerufen hat?”


  „Er hat etwas von einer Komplettreinigung gesagt”, erwiderte Linda.


  „Gut, dann sollten Sie das auch machen. Lassen Sie nur die Bibliothek so lange aus, bis er aufgewacht ist.”


  „Okay. Wenn Sie uns die Küche zeigen, können wir loslegen.” Zunächst jedoch machte Leigh die Tür neben ihr auf, die in ein Spielzimmer führte, und dirigierte Julius in den Raum. Der Hund würde dort warten müssen, bis die Frauen ihre Arbeit aufgenommen hatten, danach konnte sie sich mit ihm in ein anderes Zimmer begeben. Sie führte die Reinigungsfrauen zur Küche, wurde jedoch langsamer, als sie dabei der älteren Frau näher kam. Leigh konnte ihr Parfüm riechen, dessen betörender Duft sie stehen bleiben ließ.


  Als sie bemerkte, dass Linda sie mit großen Augen ansah, lief sie rot an und stammelte: „Oh, Entschuldigung, aber.... Sie tragen ein wunderbares Parfüm. Was ist das?”


  „Ich benutze überhaupt kein Parfüm”, gab die Rothaarige amüsiert zurück.


  „Nicht?”, murmelte Leigh, obwohl sie Mühe hatte, der Antwort zu folgen. Ihr Verstand wollte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf diesen Geruch, der ihr in die Nase stieg.


  Das Bild vor ihren Augen verschwamm, und sie beugte sich weiter vor, inhalierte wieder das Aroma, Das Bild vor ihren Augen verschwamm, und sie beugte sich weiter vor, inhalierte wieder das Aroma, als auf einmal ihr Magen vor Hunger zu knurren und sich zu verkrampfen begann. Aus einem unerfindlichen Grund erinnerte sie das Parfüm der Rothaarigen an Essen.


  „Ah.... Ma’am”, drang Lindas Stimme in ihre Gedanken. „Ma’am, das Telefon klingelt.”


  Sie stutzte, als ihr das schrille Klingeln des Telefons bewusst wurde, richtete sich auf und sah sich suchend um. Schließlich ging sie zu dem Apparat auf dem Tisch im Flur.


  „Zur Küche geht es durch diese Tür da”, sagte sie beiläufig und griff nach dem Hörer. „Leigh?”, fragte ein Mann, während sie den Frauen nachschaute, die sich in die Küche zurückzogen.


  „Ja?” Die Stimme klang fremd. „Wer ist da?”


  „Bastien.”


  „Oh.” Sie wurde ruhiger und lächelte sogar unwillkürlich, der Hunger war für den Moment vergessen. „Tut mir leid, aber ich habe Ihre Stimme nicht erkannt.”


  „Das macht nichts. Ich wollte Sie nur wissen lassen, ich habe alles Notwendige erledigt.”


  „So schnell ? Sie konnten doch in der kurzen Zeit nicht von New York nach Kansas City reisen und alles regeln, oder?”


  „Nein”, bestätigte er. „Ich bin immer noch in New York. Ich habe einen unserer Leute in der Gegend darauf angesetzt. Er hat Milly und die anderen in Ihrem Restaurant aufgesucht und deren Erinnerungen verändert. Jetzt sind sie alle davon überzeugt, dass Donny vor einer Woche gekündigt hat und dass Sie Ihren wohlverdienten Urlaub in Kanada verbringen.”


  „Ja, ich verstehe.”


  „Bei der Polizei war er auch. Er hat Ihre Handtasche abgeholt, alle Dateien sind gelöscht, die Sie und Donny betreffen, außerdem hat er jegliche Erinnerung an Sie beide getilgt. Niemand hat je von Ihnen gehört.”


  „Wow”, sagte Leigh beeindruckt. Es war erstaunlich, wie schnell und effizient das Problem aus der Welt geschafft worden war. Dabei hatte sie ihn doch erst vor relativ kurzer Zeit angerufen.


  Sie sah auf das Display und stellte überrascht fest, dass seit ihrem Telefonat fast drei Stunden vergangen waren. Ja, natürlich, sie hatte über eine Stunde mit Milly gesprochen, und danach hatte sie eine Weile damit zugebracht, Julius zuzusehen, wie der sich im Garten vergnügte. Die Zeit war wie im Flug vergangen.


  „Ich lasse die Handtasche per Kurier zu Ihnen bringen”, ließ Bastien sie wissen. „Morgen früh sollten Sie sie zurückhaben. Mein Mitarbeiter sagt, in der Handtasche befänden sich mehrere Kreditkarten und sogar eine Geldbörse mit einigen Scheinen. Es sieht also nicht danach aus, dass man irgendetwas entwendet hat, bevor sie der Polizei übergeben wurde.”


  „Oh, das ist gut. Vielen Dank.” Leigh spielte mit der Telefonschnur, ihr Blick wanderte zur Küchentür. Sie hörte den Wasserhahn laufen, also hatten sich die Frauen wohl inzwischen an die Arbeit gemacht.


  „Er sagte auch, dass Ihr Ausweis in der Tasche sei, aber wenn Sie für Ihren Aufenthalt sonst noch etwas benötigen, dann kann er mit Ihrem Schlüssel zu Ihnen nach Hause gehen und es holen, bevor wir die Tasche abschicken.”


  Leigh überlegte, ob sie sich noch Kleidung mitschicken lassen sollte, doch der Gedanke, dass ein Fremder an ihren Schrank ging und ihre Wäsche durchwühlte, behagte ihr gar nicht. Lieber würde sie morgen einkaufen gehen, sobald die Tasche eingetroffen war. „Nein, aber richten Sie ihm bitte aus, dass ich ihm für sein Angebot dankbar bin.”


  „Okay.” Nach einer kurzen Pause fügte Bastien an: „Als Sie den Hörer abnahmen, hörte ich Sie mit jemandem reden. Ist mein Onkel wach?”


  „Nein, das waren die Putzfrauen”, erklärte sie.


  „Die Putzfrauen?” Zu ihrer Verwunderung klang Bastien beunruhigt.


  „Ja, Julius hat einen Saustall angerichtet, und Lucian hat das Gröbste sauber gemacht. Und er hat eine Putzkolonne angefordert, damit die alles auf Hochglanz poliert.”


  „Mein Onkel hat sauber gemacht?”, fragte Bastien ungläubig und brachte Leigh damit zum Lächeln.


  Sie wollte eben etwas entgegnen, da sagte er: „Äh.... Augenblick mal. Onkel Lucian schläft?”


  „Ja.”


  „Und es sind Putzfrauen bei Ihnen?”, formulierte er bedächtig.


  Sie hob die Augenbrauen, denn so, wie er das sagte, schien es etwas Schlechtes zu sein. Warum das so sein sollte, konnte sie sich beim besten Willen nicht erklären. Die beiden Frauen machten einen netten Eindruck und wirkten in keiner Weise bedrohlich.


  „Vielleicht wäre es besser, wenn Sie Lucian aufwecken”, schlug er vor.


  „Dafür gibt es nun wirklich keine Veranlassung”, meinte sie und lachte über seine Bemerkung. „Mit zwei Putzfrauen komme ich ganz bestimmt zurecht. Ich werde ihn bloß aufwecken müssen, wenn sie fertig sind, da ich nicht weiß, wie er das mit der Bezahlung regelt.” Einen Moment lang wurde sie nachdenklich, dann fuhr sie fort: „Aber ich wüsste nicht, warum ich ihn früher wecken sollte. Ich glaube, in den letzten Tagen hat er wenig Schlaf bekommen.”


  „Ja, aber.... ”


  „Bastien, ich weiß zu schätzen, was Sie bei Milly und bei der Polizei erreicht haben, und ich bin wirklich beeindruckt, wie schnell und effizient das Problem gelöst wurde. Aber halten Sie mich bitte nicht für ein wehrloses Dummchen, das ständig behütet und beschützt werden muss. Ich bin durchaus in der Lage, zwei Putzfrauen zu sagen, was sie tun sollen. Außerdem droht mir keine Gefahr. Linda und Andrea machen einen sehr netten Eindruck, und selbst wenn sie nicht nett sein sollten, ist immer noch Julius bei mir. Und Lucian ist hellwach, sobald ich einen Schrei ausstoße.”


  „Ja, aber.... ”


  „Kein Aber”, unterbrach sie ihn entschieden. „Hier ist alles bestens, und ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Legen Sie sich jetzt wieder schlafen. Ich weiß, ich hatte Sie mit meinem Anruf geweckt. Ich Hilfe. Legen Sie sich jetzt wieder schlafen. Ich weiß, ich hatte Sie mit meinem Anruf geweckt. Ich werde jetzt erst mal was essen, mein Magen knurrt schon wie verrückt.”


  „Oh verdammt”, stieß Bastien hervor, dann begann er energisch: „Leigh.... ”


  „Wiederhören, Bastien.” Sie legte auf und schüttelte amüsiert und frustriert zugleich den Kopf. Es war ja nett von ihm, sich so um sie zu sorgen, aber sie hatte die letzten Jahre auch ohne Beschützer überlebt und führte sogar ein eigenes Restaurant. Diese neue Erfahrung hier hatte sie natürlich vorübergehend ein wenig aus der Bahn geworfen, schließlich wurde man nicht jeden Tag entführt, gebissen, mit Blut zwangsernährt und vor die Tatsache gestellt, dass man in einen Vampir verwandelt worden war. Mittlerweile kam es ihr so vor, als ob sie schon wieder fast die Alte sei.


  Vermutlich hing das mit ihrem zweiten Telefonat mit Milly zusammen. Da ging es nur um ihr Restaurant, und durch die Anweisungen, die sie ihrer Freundin gab, war ihr Selbstbewusstsein teilweise zurückgekehrt, und die Welt kam ihr seitdem wieder etwas normaler vor. Durch das Gespräch war sie daran erinnert worden, was sie aus sich gemacht hatte: eine starke, unabhängige Frau, die ein eigenes Geschäft besaß.


  Sie ging zur Küche, von der Hoffnung getrieben, dass sich vielleicht doch noch etwas Essbares finden ließ. Sie wusste, die Schränke und der Kühlschrank hatten nichts zu bieten, aber da war ja noch das Gefrierfach, das womöglich etwas bereithielt, und wenn es nur ein Fertiggericht für die Mikrowelle war. Falls nicht, würde sie überlegen müssen, was sie aus Mehl, Zucker und einem halben Dutzend weiterer Zutaten zaubern konnte. Vielleicht reichte es ja für ein paar Kekse. Die stellten zwar keine ausgewogene Mahlzeit dar, doch sie würden wenigstens so sehr sättigen, dass ihr Magen für eine Weile Ruhe gab.


  Andrea, die Blondine, kniete auf dem Boden und schrubbte die Fliesen, als Leigh die Küche betrat. Linda war nirgends zu sehen, doch vermutlich machte die im ersten Stock sauber. Offenbar war Leigh durch das Telefonat mit Bastien so abgelenkt worden, dass sie nicht mitbekommen hatte, wie die Frau an ihr vorbeigegangen war. Leigh hoffte, sie hatte am Telefon nichts Unüberlegtes gesagt, was die Frau misstrauisch machen konnte.


  „Sorry”, sagte Leigh, als die Blondine sich zu ihr umdrehte. „Mich überkommt gerade der Hunger. Oder besser gesagt: Ich komme um vor Hunger”, berichtigte sie sich lachend. „Ich wollte sehen, ob sich irgendetwas Essbares im Gefrierfach befindet.”


  „Machen Sie ruhig”, erwiderte die junge Frau. „Bis Sie fertig sind, kümmere ich mich um diese Hälfte des Fußbodens.”


  „Danke.” Leigh zog die Kühlschranktür auf und öffnete die Klappe des Gefrierfachs, aber ihr erwartungsvoller Blick wurde mit gähnender Leere beantwortet.


  „Nichts?”, fragte Andrea, als Leigh den Kühlschrank wieder zumachte.


  „Nichts”, bestätigte Leigh seufzend. „Es gibt in diesem Haus nichts zu essen, es sei denn, ich stelle mich hin und backe einfach Plätzchen.”


  „Mhm, Plätzchen”, meinte die Blondine begeistert. „Plätzchen esse ich am liebsten.”


  Leigh lächelte sie ironisch an und sah noch einmal in den Schränken nach. Da war Mehl, Zucker, Öl, Nüsse, Schokoladenstückchen, dazu verschiedene Extrakte.


  Frustriert betrachtete sie den mageren Bestand. „Ich auch. Leider kenne ich kein Rezept auswendig.”


  „Gibt es hier denn kein Kochbuch?”, fragte Andrea und sah sich um, als könne aus dem Nichts auf dem leeren Tresen ein Kochbuch erscheinen.


  „Ich weiß nicht. Ich wohne hier nicht, ich bin hier nur zu Besuch.”


  „Vielleicht ist auf der Mehlpackung ja ein Rezept abgedruckt”, überlegte Andrea, warf den Schwamm in den Eimer und stellte sich zu Leigh vor den Schrank. Leigh trat automatisch zur Seite, damit Andrea das Mehl herausholen konnte, plötzlich jedoch hielt sie inne und inhalierte den Duft, der von der Blondine zu ihr herüberwehte. Lindas Parfüm war schon bemerkenswert gewesen, aber das hier war auch nicht zu verachten. Es hatte ein süßliches Aroma. Leigh schloss die Augen und sog die Luft tief durch die Nase ein. Diese Kanadierinnen benutzten wirklich außergewöhnliche Düfte.


  „Nichts zu finden”, sagte Andrea, stellte die Mehlpackung weg und griff nach der Tüte mit den Schokoladenstückchen.


  „Auf denen stehen immer Rezepte.”


  „Ja”, murmelte Leigh und kam etwas näher, um besser an ihr schnuppern zu können.


  „Aha! Hab ich’s doch gewusst! Da sind immer welche drauf, rief die Blondine triumphierend. „Mal sehen.... Mehl.... ist da. Zucker.... ” Sie spähte in den Schrank. „Auch da. Backpulver?”


  Leigh kam näher, vorgeblich um ihr über die Schulter zu schauen, ob da irgendwo Backpulver zu entdecken war. Eigentlich wollte sie nur Andreas Parfüm besser riechen. Das war der unglaublichste Geruch, den sie je wahrgenommen hatte. So verlockend.... so süß und zugleich durchdringend.... so lecker. Ihr Magen knurrte zustimmend und stachelte das Hungergefühl weiter an. Als Andrea sich bückte, um in die unteren Fächer zu sehen, folgte Leigh ihrer Bewegung, bis sie nur noch einen Fingerbreit vom Hals der Frau entfernt war.


  Wieder inhalierte sie den Duft.


  „Da ist es!” Andrea richtete sich so plötzlich auf, dass Leigh nicht schnell genug reagieren konnte und den Hinterkopf der Frau ins Gesicht bekam. „Autsch!”, riefen sie beide gleichzeitig. Leigh taumelte ein paar Schritte zurück und hielt sich eine Hand vor die Nase, die vor Schmerz zu explodieren schien.


  Andrea hielt sich den Hinterkopf und sah sie überrascht an.


  „Tut mir leid, ich wollte nur auch nach dem Backpulver suchen. Da bin ich Ihnen etwas zu nah gekommen”, brachte Leigh heraus und schloss die Augen, da sich ihre Gedanken überschlugen und sie völlig verwirrten. Unmittelbar bevor Andrea sich bewegt hatte, waren Leighs Reißzähne zum Vorschein gekommen, und sie wäre fast von dem sonderbaren Wunsch überwältigt worden, der jungen Frau in den Hals zu beißen. Dabei wusste sie inzwischen, dass Unsterbliche nur im äußersten Notfall von Sterblichen trinken durften. Es war eine der wenigen Regeln, die es zu beachten galt, da sie ansonsten ihr eigenes Todesurteil unterschrieb - sie ansonsten ihr eigenes Todesurteil unterschrieb - und diesen Wunsch verspürte sie nun wahrlich nicht.


  „Ist alles in Ordnung?”, fragte Andrea, doch deren Besorgnis begriff Leigh erst, als sie hinzufügte: „Sie bluten.”


  Leigh presste die Lippen zusammen, damit ihre Zähne sich nicht zeigten, dann nahm sie die Hand weg und sah auf das daran klebende Blut. Und es tropfte immer noch aus ihrer Nase, sodass sie instinktiv weiter den Mund zusammenkniff, damit sie nichts von ihrem Blut schluckte.


  Auf einmal wurde ihr klar, warum die Rothaarige und auch Andrea so gut gerochen hatten. Es war kein Parfüm gewesen, sondern deren Blut. In diesem Moment kam es ihr vor, als würde der Duft wie eine Welle über ihr zusammenschlagen, woraufhin ihr Magen verrückt spielte. Er krampfte schmerzhaft, und sie hatte das Verlangen, ihr Blut von den Fingern zu lecken. Zum Glück war sie aber noch genug bei Verstand, um es sich zu verkneifen. Zumindest solange Andrea sie beobachtete.


  „Oh Mann, das war ja ein Volltreffer”, meinte die Frau bestürzt und kam näher.


  Leigh musste sich gegen die Versuchung wehren, die die Blondine dadurch bei ihr auslöste. Sie hatte Hunger, und Andrea war die Nahrung, nach der sich ihr Körper verzehrte. Eine Stimme in ihrem Hinterkopf schrie sie an: Tu es! Beiß die Kleine und saug ihr warmes, süßes Blut auf! Es wird dir guttun. Du wirst dich besser fühlen! Der Schmerz wird aufhören!


  Sie biss die Zähne zusammen, um diesem Drängen nicht nachzugeben. Und dann wurde ihr auch klar, was es mit Bastiens Sorge auf sich gehabt hatte, dass sie mit den Putzfrauen allein war. Nicht Leigh war Gegenstand seiner Besorgnis gewesen, sondern die beiden Frauen. Bestimmt war sie nicht die Erste, die unmittelbar nach ihrer Wandlung zur Unsterblichen den Fehler gemacht hatte, das Verlangen nach Blut mit gewöhnlichem Hunger zu verwechseln und sich so davon mitreißen zu lassen, dass sie schließlich bereit war, den erstbesten Sterblichen zu beißen, der ihr in die Hände fiel.


  Sie wusste, sie hatte diesen Fehler begangen. Wäre ihr klar gewesen, dass ihr Körper wieder Blut brauchte, dann wäre sie schnurstracks nach oben gegangen und hätte den kleinen Kühlschrank in ihrem Zimmer geplündert. Aber sie hatte es nicht gewusst, und nun stand sie hier in der Küche und konnte sich nicht dazu durchringen, Abstand zu Andrea zu halten. Auch wenn sie nicht das tun wollte, wonach ihr Körper lechzte.


  „Hier.”


  Leigh öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah, dass Andrea ihre Hand wegdrückte und mit einem Küchentuch zu ihr kam, um ihr zu helfen. Das Problem war nur, dass diese Nähe es für Leigh noch schwieriger machte, die Beherrschung zu wahren. Der Blutgeruch war schier überwältigend, und was das Ganze noch schlimmer machte, war eine plötzliche Erkenntnis: Sie konnte hören, wie das Blut in Andreas Adern pulsierte. Blut, das ihren Magen beruhigen und den Krämpfen ein Ende setzen würde.


  Ihr wurde klar, dass sie nicht die Willenskraft aufbringen konnte, den Raum zu verlassen, also öffnete sie den Mund, um die Frau irgendwie dazu zu bringen, sich von ihr fernzuhalten. Doch im gleichen Moment erinnerte sie sich an ihre ausgefahrenen Reißzähne und presste sofort wieder die Lippen aufeinander. Zwar war sie schnell genug, sodass Andrea die Zähne nicht hatte sehen können, doch die Bewegung hatte ausgereicht, dass ein paar Tropfen Blut in ihren Mund gelangt waren. Das Blut kam mit ihrer Zunge in Berührung, und explosionsartig erwachten ihre Geschmacksknospen zum Leben.


  


  Lucians Hals war steif, und sein Rücken schmerzte, als er auf dem Sofa in der Bibliothek aufwachte. Beides waren erste Hinweise darauf, dass er länger geschlafen hatte als beabsichtigt. Das Sofa eignete sich offenbar nicht für ausgedehnte Nickerchen. Er sah sich in dem düsteren Zimmer um, an dessen Wänden sich Bücherregale entlangzogen, und setzte sich auf. Dann begann er, seine verspannten Nackenmuskeln zu massieren, bis der Schmerz nachließ. Sein Blick fiel auf die Schreibtischuhr, und im ersten Moment wollte er seinen Augen kaum trauen. Es war bereits später Nachmittag, und damit hatte er deutlich länger als beabsichtigt geschlafen.


  Kopfschüttelnd ging er im Geiste durch, was alles zu erledigen war. Zum einen musste er mindestens drei Telefonate führen. Zuerst wollte er von Mortimer und Bricker erfahren, welche Fortschritte die Jagd auf Morgan machte. Danach war Thomas an der Reihe. Irgendwann musste der ja mal auf seine Anrufe reagieren, und sobald das geschah, würde Lucian ihm gründlich den Kopf waschen. Unter keinen Umständen würde sein Neffe ihm weismachen können, dass er seine Anrufe nicht absichtlich ignorierte. Ein solches Verhalten war nicht hinnehmbar.


  Er war Mitglied im Rat, und er verdiente es, mit Respekt behandelt zu werden. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte er Thomas für geringere Vergehen auspeitschen lassen. Aber diese Zeit lag lange zurück. So wie die Sterblichen legten auch die Unsterblichen mittlerweile ein viel sanfteres Verhalten an den Tag. Allerdings waren sie nicht so verweichlicht wie die heutige Gesellschaft, die zwar zum Teil immer noch die Todesstrafe befürwortete, sich aber gleichzeitig gegen die barbarischen Foltermethoden der Vergangenheit aussprach.


  Er schluckte seine Wut auf Thomas hinunter und kam zu dem Schluss, dass er sich vor diesen Telefonaten zunächst einmal um die Putzkolonne kümmern sollte. Ihn wunderte, dass die Firma noch niemanden geschickt hatte. Schließlich hätte die Türglocke ihn auf jeden Fall wecken müssen.


  Er ging zum Schreibtisch und griff nach dem Hörer. Da fiel ihm ein, dass er auch noch Bastien anrufen musste, damit der sich um neue Papiere für Leigh kümmerte. Aber er wusste nach wie vor nicht ihren vollständigen Namen. Da er lieber alle Telefonate in einem Zug erledigen wollte, legte er den Hörer zurück, um Leigh zu fragen. Abgesehen davon war es ohnehin angebracht, erst einmal nach ihr zu sehen, bevor er sich hinsetzte und telefonierte. Eigentlich war es erstaunlich, dass sie nicht längst sehen, bevor er sich hinsetzte und telefonierte. Eigentlich war es erstaunlich, dass sie nicht längst aufgewacht und zu ihm gekommen war, denn nach so vielen Stunden musste sie ausgehungert sein.


  Lucian verließ die Bibliothek und dachte, dass er selbst auch ein oder zwei Beutel vertragen konnte. Er befand sich auf halber Höhe der Treppe in den ersten Stock, als er einen Wagen vorfahren hörte. Er blieb stehen, drehte sich um und sah zur Haustür. Das musste wohl die Putzkolonne sein, sagte er sich. Es war sinnvoll er, die Leute erst ins Haus zu lassen, damit sie sich in der Küche ihrer Arbeit widmen konnten, und erst dann nach Leigh zu sehen.


  Er rieb sich übers Gesicht, um auch den letzten Rest an Müdigkeit zu vertreiben, strich sich durchs Haar und ging die Treppe hinunter. Er erreichte die Tür, als der Wagen draußen mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Einen Augenblick später wurden bereits zwei Wagentüren zugeschlagen, was es so wirken ließ, als seien die Putzfrauen in großer Eile. Warum sie mit solchem Eifer ans Werk gehen sollten, war ihm allerdings nicht klar.


  Er zog die Tür auf, bevor die Putzfrauen klingeln konnte, doch dann standen vor ihm nicht zwei unbekannte Frauen von der Gebäudereinigung, sondern.... Rachel und Etienne. Überrascht musterte er die beiden. Sie waren am Morgen bei Tagesanbruch abgefahren, und er hätte erwartet, dass sie um diese Zeit noch fest schliefen. Bevor er sie nach dem Grund für ihren Besuch fragen konnte, stürmte Rachel auch schon an ihm vorbei ins Haus.


  „Wo ist sie?”, fauchte sie ihn an, drehte sich zu ihm um und sah ihn aus rot geränderten Augen wütend an. Wie es schien, hatte er recht gehabt. Rachel benötigte einfach mehr Schlaf.


  „Wo ist wer?”, gab er zurück, während Etienne hereinkam und die Tür hinter sich schloss.


  „Leigh”, sagte sie ungeduldig. „Bastien hat uns geweckt, weil er in Sorge um sie ist.”


  Lucian hob ratlos die Augenbrauen. „Wieso?”


  Etienne stellte sich zu seiner Frau und nahm ihre Hand, was ihr Temperament sofort zu besänftigen schien, dann erwiderte er: „Bastien hat uns gesagt, du schläfst.”


  „Ich habe geschlafen”, bestätigte er. „Ich bin vor einer Minute aufgewacht und wollte gerade nach Leigh sehen, da habe ich euren Wagen gehört. Sie schläft noch.”


  „Das tut sie nicht.” Rachel sagte das mit solcher Überzeugung, dass Lucian sie neugierig ansah.


  „Woher willst du das wissen? Du bist gerade erst gekommen.”


  „Sie hat gegen Mittag Bastien angerufen”, ließ Etienne ihn wissen.


  „Warum denn das?”


  Rachel und Etienne sahen sich kurz an.


  „Ich erkläre das”, sagte er zu seiner Frau. „Such du schon mal nach Leigh.”


  Rachel gab ihm einen Kuss und lief nach oben in den ersten Stock. Beide Männer schauten ihr nach, dann berichtete Etienne in Kurzform von Leighs Telefonaten und davon, was Bastien unternommen hatte, um die Situation zu bereinigen.


  „Als er sie zurückrief, um ihr sagen, dass alle Probleme gelöst worden waren, hat ihn ihre Bemerkung beunruhigt, du würdest noch schlafen und sie sei allein mit den Putzfrauen.”


  „Die Putzfrauen?”, warf Lucian überrascht ein. „Die sind schon da?”


  „Anscheinend ja”, antwortete Etienne und sah zur Treppe, wo soeben Rachel wieder auftauchte und die Stufen im Eiltempo herunterkam. „Da oben ist nur eine Rothaarige, die dein Zimmer staubsaugt, Lucian”, verkündete sie, als sie am Fuß der Treppe angelangt war. „Sie sagt, ihre Kollegin sei in der Küche.”


  Die beiden Männer wandten sich gleichzeitig der Küchentür zu. Wie auf ein geheimes Zeichen hin kam in diesem Moment Leigh aus dem Raum gestürmt, rannte durch den Flur und blieb nach ein paar Metern stehen, als sie die drei bemerkte. Lucian musterte sie mit wachsendem Entsetzen. Anscheinend hatte Bastien allen Grund zur Sorge gehabt. Gesicht und Hände waren blutbeschmiert, die Zähne ausgefahren, und sie blickte schuldbewusst in die Runde.


  „Hoppla”, murmelte Etienne, während sich Rachel wutentbrannt zu Lucian umdrehte. „Wie konntest du nur?”


  „Ich?” Lucian sah sie verständnislos an. „Ich habe doch gar nichts getan!”


  „Eben!”, herrschte sie ihn an und lief hinter Leigh her, die eben an ihnen vorbeigestürmt war und nun die Treppe hinaufrannte.
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  „Und dann habe ich mich aufgerichtet und bin unabsichtlich mit ihr zusammengeprallt. Es war ein ziemlich heftiger Rumms. Und als ich mich umgedreht habe, da blutete ihre Nase.”


  „Eine blutige Nase”, sagte Lucian fassungslos.


  Während Rachel sich um Leigh kümmerte, waren er und Etienne in die Küche geeilt. Sie hatten eine tote, zumindest aber eine hysterische, blutende Putzfrau erwartet. Da sie wussten, dass Leigh noch nicht in der Lage war, das Bewusstsein der Frau zu kontrollieren, war von nichts anderem als einem blutigen Chaos auszugehen gewesen. Was sie antrafen, war jedoch eine unversehrte blonde Frau, die in aller Seelenruhe einige Tropfen Blut vom Boden aufwischte. Als sie ihre beiden Besucher erblickte, erkundigte sie sich, ob es „der Lady” gut gehe, dann berichtete sie, was sich zugetragen hatte.


  „Eine blutige Nase”, wiederholte Etienne und tauschte mit Lucian einen erleichterten Blick.


  „Ja.” Die Blondine machte nach wie vor eine besorgte Miene. „Geht es ihr gut? Sie war ziemlich außer sich, als sie hier rauslief. Ich wollte ihr helfen, aber sie hat mich weggestoßen und mich angefaucht, ich solle mich von ihr fernhalten. Dann rannte sie raus. Ich habe das doch wirklich nicht mit Absicht gemacht.”


  „Ich bin mir sicher, dass sie das weiß”, beschwichtigte Etienne sie. Lucian ließ ihn gewähren. Er war noch nie gut darin gewesen, aufgewühlten Frauen gut zuzureden.


  „Sie hat.... äh.... eine Phobie”, behauptete Etienne, um Leighs merkwürdiges Verhalten zu erklären.


  Lucian ließ ihn mit seinen gut gemeinten Lügen allein und ging aus der Küche, um nach Leigh zu sehen. Zwar hätte er sich lieber Bambusspitzen unter die Fingernägel treiben lassen, als sich freiwillig mit einer übellaunigen Rachel in einem Zimmer aufzuhalten, aber er vermutete, wenn er jetzt nicht nach oben ging, würde er Rachel erst recht einen Grund geben, ihn zu kritisieren. Außerdem verspürte er ungewöhnlich große Sorge um Leighs Verfassung. Sie hatte überraschende Charakterstärke gezeigt, indem sie die Putzfrau nicht biss, vor allem an diesem Punkt ihrer Wandlung, obwohl der Blutgeruch sie vermutlich wahnsinnig gemacht hatte. Die wenigsten hätten eine solche Beherrschung an den Tag gelegt. Sie dagegen hatte schon zuvor unter Beweis gestellt, wozu sie fähig war.


  Im Lauf der Jahrhunderte hatte Lucian viele eben erst gewandelte Unsterbliche erlebt, und nur ein kleiner Teil von ihnen schlug sich dabei so gut wie Leigh.... zumindest traf das auf diejenigen zu, die sich nicht freiwillig der Wandlung unterzogen. Doch sie schien akzeptiert zu haben, was mit ihr geschehen war, und sie war offenbar entschlossen, alles darüber zu lernen, was es hieß, eine Unsterbliche zu sein. Schuldgefühle nagten an Lucian, als ihm klar wurde, wie wenig er ihr bislang dabei geholfen hatte. Er war zu müde gewesen, um sich mit ihr zu belasten, und zuerst war sein einziger Gedanke ohnehin der gewesen, die Verantwortung für sie auf irgendwen abzuwälzen. Er hatte so wenige Fragen wie möglich beantwortet, und er war sogar auf die Idee gekommen, Marguerite in Europa anzurufen, damit er selbst keine Erklärungen liefern musste.


  Wenn er es recht überlegte, traf jeder von Rachels Vorwürfen zu, die sie ihm den vergangenen Tag über an den Kopf geworfen hatte. Nicht, dass er das ihr gegenüber zugegeben hätte, dachte er, als er Leighs Zimmer erreichte und die Tür öffnete. Die beiden Frauen saßen auf der Bettkante, Rachel strich beruhigend über Leighs Rücken. Die hatte einen Blutbeutel an den Lippen, während ihr Tränen über das Gesicht rannen. Ihre Augen waren gerötet und aufgedunsen, die Nase angeschwollen und blutig. Er fand, dass sie einfach anbetungswürdig aussah.


  Ungeduldig ging er über diesen Gedanken hinweg und kniff die Augen zusammen, dann konzentrierte er sich darauf, in ihr Bewusstsein vorzudringen. Er konzentrierte sich.... und konzentrierte sich.... und.... „Sie hat die Putzfrau nicht gebissen.”


  Überrascht stellte Lucian fest, dass Rachel neben ihn getreten war. Er hatte sich so sehr auf Leigh fixiert, dass er nichts davon gemerkt hatte, wie Rachel zu ihm an die Tür gekommen war. „Ich weiß”, antwortete er ruhig. „Die Putzfrau hat alles erklärt.”


  Rachel nickte und legte den Kopf schräg, um ihn eine Weile ernst zu mustern. „Du kannst sie noch immer nicht lesen”, stellte sie schließlich fest.


  Lucian entgegnete darauf nichts. Dass sie recht hatte, wusste er nur zu gut, doch bislang war keine Zeit gewesen, um sich mit diesem Thema auseinanderzusetzen. Und mit Rachel wollte er erst recht nicht darüber reden. Anstatt auf ihre Bemerkung einzugehen, fragte er: „Wie geht es ihr?”


  Einen Moment lang glaubte er schon, sie würde seine Frage ignorieren und lieber auf dem Thema herumreiten, dass er sie nicht lesen konnte. Dann jedoch stieß sie einen Seufzer aus. „Sie ist aufgewühlt. Ich glaube, im Moment fürchtet sie sich vor sich selbst.... oder davor, was sie tun könnte.”


  „Ich werde mit ihr reden”, erklärte Lucian erleichtert.


  „Du?” Auf ihre Frage hin regte sich in ihm prompt schon wieder Verärgerung.


  „Ich bin seit langer Zeit ein Unsterblicher, Rachel. Ich weiß das ein oder andere über das Thema.”


  „Ja, aber das hier ist nicht.... das ist.... ” Sie verzog den Mund und sagte schließlich nur: „Es geht nicht darum, wie viele Liter Blut sie am Tag benötigt oder welche körperlichen Veränderungen damit einhergehen. Hier geht es um emotionale Dinge, Lucian, und ich kann mir nicht so recht vorstellen, dass das deine Stärke ist.”


  Sekundenlang betrachtete er sie wutentbrannt, vor allem, weil sie mit ihrer Einschätzung richtig lag. Emotionaler Müll war tatsächlich nicht seine Vorliebe. Aber er hatte Leigh dorthin gebracht, und er war derjenige, der sie nicht lesen konnte. Vielleicht war sie tatsächlich seine künftige Lebensgefährtin. Da war es nur angemessen, wenn er lernte, wie er mit Leigh umgehen musste, und wenn er sich in ihren gefühlsmäßigen Blickwinkel hineinversetzte, damit er ihr durch diese schwierige Phase half. Und Mal ehrlich: Wie schwierig konnte das schon sein?


  „Etienne ist unten in der Küche”, ließ er sie vielsagend wissen, dann ging er hinüber zum Bett. Lucian hörte, wie hinter ihm die Tür geschlossen wurde, während er vor Leigh stehen blieb. Er sah die beiden leeren Blutbeutel am Fußende liegen und musste flüchtig lächeln.


  Leigh betrank sich in der Hoffnung, irgendwann so voll zu sein, dass sie unmöglich je wieder den Wunsch verspüren würde, jemanden zu beißen. Er gratulierte sich selbst, zu dieser Erkenntnis gelangt zu sein. Vielleicht war dieser emotionale Kram ja doch gar nicht so schwierig. Ihm fiel auf, dass Leigh aufgehört hatte zu weinen. Ein Glück! In Tränen aufgelöste Frauen waren ihm zuwider, und es gab nichts Schwierigeres, als mit einer solchen Frau zu diskutieren. Weinende Frauen hörten nicht zu, redeten wirres Zeug, und sie lösten bei Männern Schuldgefühle und Hilflosigkeit aus. Beides konnte er nicht ausstehen.


  Da er sich etwas seltsam vorkam, einfach nur vor ihr zu stehen, setzte er sich dort aufs Bett, wo zuvor Rachel gesessen hatte, und drehte sich zu Leigh um. Sie sah zu ihm, und während sie weiter aus dem Beutel trank, schauten sie sich nur an. Ihre Augen wirkten riesig und glänzten noch von den Tränen. Das wunderschöne Goldbraun war jetzt durch ihre Gefühle in Aufruhr geraten. Er entdeckte Traurigkeit, Verlegenheit, Wut, Schmerz und Einsamkeit. Es war vor allem diese Einsamkeit, die ihm einen Stich ins Herz versetzte, weil er beim Blick in den Spiegel viel zu oft damit konfrontiert worden war.


  Etwas ungelenk tätschelte er ihre Hand, dann räusperte er sich, dennoch klang seine Stimme rau, als er zu ihr sagte: „Es ist alles gut.”


  Sie riss ihre Augen noch weiter auf, obwohl das kaum möglich schien. „Sie haben sie nicht gebissen”, fuhr er fort.


  „Das war eine beachtliche Leistung. Nicht jeder hätte widerstehen können, aber Sie haben es geschafft.” Lucian tätschelte weiter ihre Hand und beteuerte: „Das haben Sie gut gemacht. Ich hätte Sie wegen des Hungers warnen sollen. Das war nicht Ihre Schuld, sondern meine, weil ich geschlafen habe, als Sie mich brauchten.”


  Er fand, dass er gesagt hatte, was er sagen konnte, um sie zu beruhigen, und eigentlich wäre er jetzt aufgestanden und rausgegangen. Doch dann glitt sein Blick noch einmal über ihre Gestalt. Sie trug noch immer diese grässliche Kombination, diese viel zu große Jogginghose und das T-Shirt, in dem sie regelrecht verschwand. Er betrachtete den Text auf dem T-Shirt und konnte kaum glauben, was er da las. Ich bin die Kleine, mit der du im Chatroom Cybersex hattest. Lucian zog die Augenbrauen hoch. Ein Teil seines Verstands sagte ihm, dass sie keine eigene Kleidung besaß, und was sie trug, gehörte vermutlich Etienne, schließlich war er der Computerfreak der Familie. Ein anderer Teil seines Verstands erging sich in völlig unangebrachten Fantasien.


  Was Cybersex war, wusste er nicht, aber er konnte sich an den guten alten Sex erinnern, und auch wenn er seit.... nun, seit sehr langer Zeit kein Interesse mehr daran gehabt hatte, war es für seinen Verstand kein Problem, Bild nach Bild vor seinem geistigen Auge vorüberziehen zu lassen, und jedes einzelne zeigte ihn nackt und verschwitzt mit einer ebenso nackten und verschwitzten Leigh.


  Er schloss die Augen und hätte beinahe laut aufgestöhnt. Es gab ein Problem. Er konnte Leigh nicht lesen, er konnte sie nicht kontrollieren, und er war scharf auf sie. Das war das Erschreckendste an der Sache. Er war ein alter Mann, ein richtig alter Mann, und sie war im Vergleich zu ihm so jung.


  Er sah nicht alt aus, aber manchmal fühlte er sich so.... eigentlich sogar meistens. Genau genommen immer. Und sie war jung wie der Frühling, frisch und süß und unschuldig. Diese Unschuld zeigte sich allzu deutlich in dem verletzten Ausdruck in ihren Augen.


  „Verdammt!”, fluchte Leigh, die eben den leeren Beutel vom Mund nahm. Also gut, sie ist überwiegend süß und unschuldig, berichtigte er sich, als er die Augen öffnete und sah, wie sie einen weiteren Beutel aus dem Kühlschrank holte. „Ich könnte Donny umbringen!”, knurrte sie.


  Okay, also weder süß noch unschuldig, dachte er. Auf diese beiden Eigenschaften wurde sowieso viel zu viel Wert gelegt. Sie war noch jung, sagte sich Lucian, als sie weiter schimpfte. „Fast hätte ich diese Frau gebissen! Warum musste Donny ausgerechnet in mich verschossen sein?”


  Lucian versteifte sich. „Verschossen?”


  „Natürlich. Was glauben Sie denn, warum er mich verschleppt hat?”, fauchte sie ihn an. „Er redete die ganze Zeit nur davon, dass er mich für sich ausgesucht habe und dass wir bis in alle Ewigkeit in unserem Doppelsarg glücklich sein würden, bla, bla, bla. Als ob ich mit irgendeinem Mann bis in alle Ewigkeit zusammen sein möchte.”


  „Das möchten Sie nicht?”, fragte Lucian verdutzt.


  „Lieber Himmel, nein!”, rief sie mit Nachdruck. „Ich war schon einmal verheiratet.” Davon hatte Lucian bislang nichts gewusst. „Die drei Jahre Ehe reichen mir bis zum Ende meiner Tage”, ließ sie ihn mürrisch wissen.


  Lucian dachte darüber nach, dann sagte er: „Ich nehme an, es war keine glückliche Ehe.”


  „Nur wenn es einem gefällt, mit blauen Flecken und Platzwunden aufzuwachen”, gab sie schnaubend zurück.


  „Er hat Sie geschlagen?” Wenn er eines hasste, dann Schlägertypen und Feiglinge. Und ein Mann, der eine Frau schlug, war ein feiger Schlägertyp von der übelsten Sorte.


  „Sagen Sie mir, wie er heißt, damit ich ihn aufspüren und für Sie töten kann.”


  Leigh sah ihn verdutzt an und schüttelte den Kopf. „Zu spät. Er ist schon tot.” Lächelnd ergänzte sie dann: „Trotzdem danke für das Angebot.”


  Nach ihrem Tonfall zu urteilen, war sie davon überzeugt, dass er nur gescherzt hatte. Aber das war nicht der Fall. Er wollte ihr das auch sagen, doch in diesem Moment wurde sein Blick zur Tür gelenkt.


  „Lucian, kann ich dich sprechen?”, fragte Rachel, die den Eindruck machte, dass es sich um etwas Wichtiges handelte.


  Er sah zu Leigh, die bereits mit dem nächsten Blutbeutel beschäftigt war. Da er keine Ausrede vorbringen konnte, folgte er Rachel widerwillig in den Flur. „Du bist gar nicht nach unten gegangen”, warf er ihr vor.


  Rachel machte eine wegwerfende Geste. „Du kannst ihr nicht sagen, dass du ernsthaft ihren Ehemann umbringen wolltest”, sagte sie, als er die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  „Wieso nicht?”


  „Weil es verkehrt ist, jemanden umzubringen”, erklärte sie in einem Tonfall, als würde sie mit einem besonders begriffsstutzigen Kind reden.


  Lucian reagierte mit einem Schnauben. „Rachel, leb du erst Mal ein paar Hundert Jahre, dann wirst du einsehen, dass manche Leute einfach umgebracht werden müssen. Diese Leute halten es für richtig, andere zu töten. Darum wäre es verkehrt, sie nicht umzubringen und ihnen so die Gelegenheit zu geben, selbst zu morden.”


  „Lucian.... ”


  „Sollen wir Morgan in Ruhe lassen, damit er nichts ahnenden Sterblichen die Kehle aufschlitzt?”, unterbrach er sie.


  Rachel zögerte kurz. „Nein, natürlich nicht, aber.... ”


  „Aber was?”, fiel er ihr wieder ins Wort.


  „Aber Morgan ist ein Unsterblicher.”


  „Aha.” Er nickte verstehend. „Jetzt ist mir alles klar.”


  „Was wird dir klar?”, knurrte Rachel.


  „Du bist eine Rassistin.”


  „Was?”, rief sie entsetzt. „Wie sollte ich gegenüber Unsterblichen eine Rassistin sein? Ich bin selber eine Unsterbliche.”


  „Mag sein, aber du findest es richtig, Unsterbliche zu töten, die gegen ihren Willen Menschen wandeln. Wenn es dagegen um einen Menschen geht, der andere verletzt und tötet.... ” Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hast du ja deinen neuen Status noch nicht ganz verinnerlicht.”


  „Damit hat das gar nichts zu tun. Es ist nur.... das ist einfach nicht das Gleiche”, widersprach Rachel, jedoch mit so wenig Eifer, dass er wusste, sie dachte über seine Worte nach. Das genügte ihm bereits.


  „Also gut, ich werde Leigh nichts davon sagen. Außerdem ist ihr Exmann sowieso tot, da macht es nichts aus. Trotzdem”, fügte er dann sehr gereizt an, „wäre ich dir dankbar, wenn du verdammt noch mal damit aufhören würdest, meine Gedanken zu lesen.”


  „Ich.... ”


  „Versuch gar nicht erst, es zu leugnen, Rachel”, warnte er sie. „Nur wenn du meine Gedanken gelesen hast, konntest du wissen, was ich zu ihr sagen wollte.”


  Sie zuckte mit den Schultern und lächelte ihn schuldbewusst an, dann aber hob sie das Kinn an und fragte ihn: „Wie ist es möglich, dass ich dich plötzlich lesen kann, Lucian? Dazu war ich noch nie in der Lage.”


  Er schwieg und wich ihrem Blick aus.


  „Ich kann mich erinnern”, redete sie weiter, „dass Etienne anfangs auch das Problem hatte, seine Gedanken für sich zu behalten, als wir zusammen waren. Es ärgerte ihn schrecklich, dass jeder seine Gedanken für sich zu behalten, als wir zusammen waren. Es ärgerte ihn schrecklich, dass jeder seine Gedanken lesen konnte und er nicht in der Lage war, sie wie sonst üblich abzublocken.”


  Lucians Mundwinkel zuckte.


  „Hat das was mit dem Thema Lebensgefährtin zu tun?”, fragte sie neugierig.


  „Sie ist nicht meine Lebensgefährtin”, brachte er verbissen heraus, woraufhin Rachel entsetzt den Kopf schüttelte.


  „Ich weiß, dass du weißt, dass es wahr ist. Du willst nur für dich sein, damit du Zeit hast, dich daran zu gewöhnen. Ich kann deine Gedanken lesen, schon vergessen?”


  „Und das hast du bis zum Letzten ausgenutzt”, gab er mürrisch zurück. Bereits früher an diesem Morgen war sein Unterbewusstsein darauf aufmerksam geworden, dass jemand sich in seinen Gedanken umsah. Ebenso am Nachmittag, als Rachel und Etienne gekommen waren. Doch da hatten ihn andere Dinge zu sehr abgelenkt, als dass er sich näher hätte damit befassen können. Nun wurde ihm klar, dass, als er sich Gedanken über Leigh gemacht hatte, Rachel - vielleicht sogar zusammen mit Etienne - heimlich in sein Bewusstsein eingedrungen war.


  „Ja, richtig”, bestätigte sie ohne einen Anflug von Verlegenheit. „Und darüber bin ich auch froh.”


  „Wieso?” Er musterte sie skeptisch.


  Rachel zögerte, ging jedoch nicht auf seine Frage ein. Stattdessen sagte sie: „Sie ist deine Lebensgefährtin, Lucian. Selbst du musst das gemerkt haben - wenn auch nicht bewusst, dann zumindest unbewusst.”


  „Das heißt nicht, dass ich deshalb auch etwas unternehmen müsste”, betonte er.


  „Ja, vermutlich hast du recht”, stimmt sie ihm leise zu. „Du kannst sie ignorieren und irgendwem aufhalsen, damit der sich um sie kümmert, und danach kannst du immer einen Bogen um sie machen. Aber beantworte mir eine Frage.”


  „Und zwar?”


  „Wenn du an dein ganzes Leben zurückdenkst - und ich weiß, es ist ein langes Leben -, wie vielen Sterblichen oder Unsterblichen bist du in der ganzen Zeit begegnet, die du nicht lesen und nicht kontrollieren konntest?”


  „Mindestens hundert”, antwortete er sofort. Rachel kniff die Augen zusammen, und er spürte wieder, wie in seinem Geist herumgewühlt wurde. „Ich rede von denen, die nicht verrückt waren.” Sie schüttelte den Kopf. „Und mach dir nicht die Mühe, mir weitere Lügen aufzutischen. Ich weiß bereits, dass Leigh die erste Frau seit dem Untergang von Atlantis ist, auf die das zutrifft.” Lucian sah zu einem Punkt hinter ihr an der Wand und schwieg. „Willst du wirklich noch ein paar Jahrtausende länger warten? Ganz allein?”


  Die Frage brachte ihn ins Grübeln. Wenn er ehrlich mit sich selbst war, dann war er schon jetzt des Lebens überdrüssig. Wenn er allein zu Hause saß, langweilte er sich. Wenn er für den Rat arbeitete, langweilte er sich ebenfalls, hinzu kamen Wut, Enttäuschung, Erschöpfung und Trauer, wenn er sah, von welcher Grausamkeit und Herzlosigkeit er umgeben war. Ganz gleich, ob sie Sterbliche oder Unsterbliche waren - Menschen behandelten andere Menschen grausamer als der brutalste Herr seinen Hund. Manchmal wollte er einfach nur....


  Er fuhr sich frustriert durchs Haar und ließ diese Überlegungen auf sich beruhen. Tatsache war, dass sich sein Leben bereits in dem Moment geändert hatte, als er in dem Haus in Kansas City Leigh an sich gezogen hatte. Er war mal verärgert oder außer sich, mal neugierig oder aufgeregt gewesen.


  Tatsächlich war sein Leben im Augenblick so interessant wie seit Jahrhunderten, vielleicht sogar seit Jahrtausenden nicht mehr. Hätte er sie nicht aus diesem Haus gerettet, wäre er jetzt noch in Kansas und würde Morgan jagen. Wenn das erledigt war, würde er nach Hause zurückkehren, sich alle Premieren auf dem Filmkanal ansehen, alle neuen Buchveröffentlichungen lesen, dann zu alten Filmen und alten Büchern wechseln, um die Zeit bis zum nächsten Einsatz totzuschlagen.... Oder er würde im Dunkeln sitzen, vor sich hin starren und versuchen, nicht über die Dinge nachzudenken, die er in seinem Leben getan und gesehen hatte.


  Aber seit er mit Leigh hergekommen war.... tja, da hatte er nichts in dieser Art getan. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, das von Julius angerichtete Chaos zu beseitigen und Leigh durch ihre Wandlung zu begleiten, sodass für nichts anderes mehr Zeit geblieben war. Er wusste ja nicht mal, was als Nächstes auf ihn zukommen würde, egal von welcher Seite. Rachel, die ihn sonst nur böse ansehen konnte, schien ihm tatsächlich helfen zu wollen.


  Thomas, der eigentlich jede seiner Anweisungen hätte ausführen sollen, ließ nichts von sich hören. Und Leigh.... tja.... was er von ihr erwarten konnte, war ihm ein völliges Rätsel. Erst hatte sie das Ganze weitaus besser als erwartet weggesteckt, und nun rastete sie aus, weil sie beinahe jemanden gebissen hätte.


  „Lucian”, sagte Rachel und lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. „Als ich dir auf der Hochzeit von Lissianna und Greg zum ersten Mal begegnet bin, da habe ich dich für den gehässigsten und herzlosesten Mistkerl der Welt gehalten.”


  „Danke, Rachel, ich gebe mir immer Mühe”, meinte er sarkastisch. Unwillkürlich musste sie lächeln, dennoch hielt sie ihm vor:


  „Du hattest mir damit gedroht, mich zu töten, wenn ich nicht spure und über das lüge, was Pudge getan hatte.”


  „Er wollte Etienne töten, und stattdessen hätte er um ein Haar dich umgebracht”, entgegnete Lucian ungeduldig. „Wir wollten nur, dass du.... ”


  „Es ist auch egal”, unterbrach Rachel ihn ebenso ungeduldig. „Es geht mir darum, dass ich seitdem auf dich wütend war.”


  „Das ist mir nicht entgangen”, gab er zurück.


  ,Aber”, hielt sie entschlossen dagegen, „ich war nicht so wütend, dass ich deinen Platz in der Familie nicht wahrgenommen hätte.”


  Wieder kniff Lucian ein wenig die Augen zusammen. „Wie meinst du das?”


  „Ich meine, du bist das Rückgrat der Familie. Alles, was du tust - und dazu zählt auch deine Drohung mir gegenüber -, das tust du für deine Familie. Ich habe es beobachtet”, redete sie hastig weiter, als erwarte sie jeden Moment seinen Protest. „Sie wenden sich an dich, weil du Antworten auf ihre Fragen hast, weil du ihnen Kraft gibt. Du spielst jede Rolle - den harten Kerl, den gemeinen Typ oder notfalls auch das absolute Ekel -, damit deine Familie sicher und geschützt ist.” Sie schüttelte nachdenklich den Kopf. „Und das machst du ganz allein. Es muss eine schwere Last sein, die da auf deinen Schultern ruht. Findest du nicht, du hast jemanden verdient, der diese Last mit dir teilt?”


  Lucian schaute zur Seite, da ihre Worte ihn rührten und er in ihren Augen eine unerwartete Traurigkeit entdeckte. „Und in diesem Fall geht es doch nicht nur um dich”, warf plötzlich Etienne ein. Lucian und Rachel sahen in seine Richtung, während er zu ihnen kam und Lucian eine Hand auf die Schulter legte. Mit ernster Miene sagte er dann: „Denk an Leigh, Onkel.” Als der nichts erwiderte, sprach Etienne weiter: „Leigh kann sich nicht vorstellen, was es heißt, eine wirklich lange Zeit allein zu sein. Wir können das. Du noch besser als ich.”


  Er schaute betrübt drein. „Ich war nur dreihundert Jahre allein, aber bei dir ist es die zehnfache Zeit. Ich habe nie verstanden, wie du auch ohne Gefährtin so lange deine Menschlichkeit bewahren konntest. Dennoch ist es dir gelungen. Ob Leigh so stark ist, weiß ich nicht. Du kannst sie nicht lesen, wir dagegen schon. Sie fühlt sich bereits jetzt einsam.”


  „Aber das muss nicht so bleiben”, ergänzte Rachel.


  „Okay, okay, ihr könnt aufhören”, entgegnete Lucian. „Ihr hattet mich bereits überzeugt, ihr müsst mir jetzt nicht auch noch Schuldgefühle einreden, dass Leigh meinetwegen ohne Lebensgefährten enden könnte.”


  Die beiden strahlten ihn an, woraufhin Lucian die Augen verdrehte und sofort stutzig wurde, als Rachels Lächeln einer besorgten Miene wich. „Was ist jetzt?”, fragte er misstrauisch.


  „Ich.... ich fürchte nur, dass Leigh sich als etwas widerspenstig erweisen könnte.”


  „Was?” Er war so mit seinem eigenen Widerwillen beschäftigt gewesen, Leigh als seine Lebensgefährtin anzuerkennen, dass er gar nicht daran gedacht hatte, ob sie sich überhaupt für diesen Gedanken erwärmen konnte.


  „Wieso?”


  „Als ihr Großvater starb, war Leigh plötzlich ganz auf sich allein gestellt. Sie hat einen Mann geheiratet, der sich als Schläger entpuppte. Leigh gibt sich dafür die Schuld. Aus ihrer Sicht war sie schwach, weil sie jemanden brauchte, deshalb will sie seitdem beweisen, dass sie stark und auf schwach, weil sie jemanden brauchte, deshalb will sie seitdem beweisen, dass sie stark und auf niemanden angewiesen ist. Sie fürchtet sich davor, ihren Fehler zu wiederholen.”


  Rachel hatte sich offensichtlich sehr gründlich in Leighs Kopf umgesehen.... und dafür war er ihr sogar dankbar, weil er das nicht selbst machen konnte. „Und was schlägst du vor, wie ich sie vom Gegenteil überzeugen soll ?”


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich glaube, du musst ihr beweisen, dass sie dir vertrauen kann, dass du ihr nicht wehtun wirst und dass sie mit dir keinen Fehler macht.”


  „Und wie stelle ich das an?”


  Etienne sah seine Frau fragend an, aber sie schwieg so lange, bis Lucian fast überzeugt war, dass sie selbst keine Ahnung hatte. Doch dann antwortete sie: „Das Beste wird wohl sein, wenn du dich an sie heranschleichst.”


  Etienne wollte seinen Ohren nicht trauen. „Eben sagst du noch, Onkel Lucian soll beweisen, dass sie ihm vertrauen kann. Und jetzt soll er sich an sie heranschleichen? Was für eine Logik ist denn das?”


  „Weibliche Logik”, kommentierte Lucian ironisch und erntete dafür von Rachel einen wütenden Blick.


  „Ich meine nicht.... ”, begann sie, brach aber wieder ab.


  „Ich.... ”


  „Ich glaube, das Einfachste wäre”, mischte sich Etienne ein, „wenn wir ihr die Sache mit der Lebensgefährtin einfach schildern und ihr sagen, dass Onkel Lucian sie nicht lesen kann und er deshalb ihr Lebensgefährte ist.”


  „Das halte ich für einen Fehler”, wandte Rachel entschieden ein. „Ich glaube, bei Leigh würde es genau das Gegenteil bewirken. Sie wird sich zurückziehen und hinter ihrem Schutzwall in Deckung gehen.”


  „Und was schlägst du stattdessen vor?”, wollte Lucian wissen.


  Rachel schürzte die Lippen und dachte kurz nach. „Ich glaube, du musst dich ihr auf eine Weise nähern, die sie nicht als Bedrohung empfinden wird. Als Freund zum Beispiel. Oder als Lehrer.”


  „Hmm”, machte Etienne. „Das mit dem Lehrer ist eine gute Idee. Schließlich muss sie lernen, wie sie ihre Zähne kontrolliert und all die anderen Dinge. Das wäre ein guter Ansatz.”


  „Okay.” Lucian nickte zustimmend. Er war in der Lage, sie in ihren neuen Fähigkeiten und Fertigkeiten zu unterweisen, er konnte ihr beibringen, wie sich der Hunger auf Essen und der Hunger auf Blut unterscheiden ließen. Sie musste auch lernen, wie sie Gedanken las und den Verstand eines anderen kontrollierte. Und genauso war es nötig, dass sie wusste, wie sie von einem lebendigen Menschen trank. Wenn ein Notfall eintrat, dann musste der Unsterbliche wissen, wie er das machte, ohne Schmerzen oder Verletzungen zuzufügen. Sie musste auch einschätzen können, wie viel sie trinken konnte, ohne den Wirt versehentlich umzubringen. Es musste ihm keinen Spaß machen, ihr all diese Dinge beizubringen, aber er war dazu in der Lage. „Und was dann?”


  Rachel und Etienne sahen sich kurz an, dann seufzte sie. „Das weiß ich noch nicht, aber ich werde darüber nachdenken. Du längst so an wie besprochen, und ich überlege mir etwas.” Nachdenklich nickte Lucian. Diese Ausbildung würde einige Zeit in Anspruch nehmen, und in dieser Zeit konnte er sich ebenfalls Gedanken darüber machen, wie er sich ihr am besten nähern sollte. „Ich schlage vor, wir gehen jetzt”, sagte Rachel. „Ich muss mich bald auf den Weg zur Arbeit machen.”


  „Und ich habe auch noch zu tun”, fügte Etienne an. „Wir werden darüber nachdenken und dir.... ”


  „Greg!”, platzte Rachel heraus, woraufhin beide Männer sie verständnislos ansahen.


  „Lissiannas Ehemann Greg?”, fragte Etienne verwirrt.


  „Ja”, bestätigte sie aufgeregt. Lucian hielt das für kein gutes Zeichen, und als er Rachels Ausführungen hörte, war er davon sogar überzeugt. „Er ist Psychologe, er wird am besten wissen, wie du mit Leigh umgehen musst. Wir sollten ihn herholen, damit er mit ihr redet und ein Gefühl für sie bekommt. Dann.... ”


  „Nein”, fiel Lucian ihr ins Wort.


  Rachel stutzte. „Wieso nicht?”


  Ja, wieso eigentlich nicht?, dachte Lucian. Die Antwort war ganz simpel: Gregory Hewitt hatte noch eine schlechtere Meinung von ihm als Rachel. Der Mann hatte ihm nie den Spott verziehen, weil er die Wandlung ohne Medikamente durchmachen wollte. Bei Leigh war ihm einfach nichts anderes übrig geblieben, da es im Flugzeug keine Medikamente gab. Aber bei Gregs Wandlung hatten diese Mittel zur Verfügung gestanden, und Lucian hatte sich über ihn lustig gemacht, weil der Mann sich Mittel zur Verfügung gestanden, und Lucian hatte sich über ihn lustig gemacht, weil der Mann sich selbst etwas beweisen wollte, indem er die Wandlung so über sich ergehen ließ.


  Lucian war nicht davon ausgegangen, dass er es schaffen würde, doch Greg Hewitt erwies sich als ebenso starrköpfig wie jeder Argeneau. Von da an hatte Greg für seinen Onkel nicht mehr allzu viel übrig gehabt. Es war schon schlimm genug, dass er sich von Rachel und Etienne helfen ließ. Aber er würde die Demütigung nicht ertragen, wenn Lissiannas Ehemann erfuhr, dass er dessen Hilfe in Anspruch nehmen musste, um bei einer Frau zu landen.


  „Er hätte sicher Verständnis dafür”, meinte Rachel mitfühlend, was Lucian mit einem wütenden Schnauben kommentierte. Schon wieder hatte sie seine Gedanken gelesen. „Ich glaube, er ist auch gar nicht mehr wütend auf dich. Und wenn er deine Gedanken lesen könnte, würde euch das sicher einander näherbringen. Er würde so wie ich erkennen, dass unter dieser schroffen, rauen Schale in Wahrheit ein großes Marshmallow steckt.”


  Lucian machte angesichts dieser Unterstellung große Augen, sein Mund öffnete sich, doch es kam kein Wort über seine Lippen, um sein Entsetzen auszudrücken, das ihr Meinungswandel bei ihm verursachte. Ein Marshmalow? Er war kein verdammtes Marshmallow! Er war kalt und abweisend, er war gemein und brutal genug, um das zu tun, was getan werden musste, wenn andere versagten. Er war ein verdammter Krieger! Im Lauf der Jahrhunderte hatte er zahlreiche Sterbliche und Unsterbliche getötet, ob mit dem Schwert oder dem Messer, mit dem Speer oder der Lanze, ob....


  „Ich glaube, wir gehen jetzt besser”, sagte Etienne mit einem vorsichtigen Seitenblick zu seinem Onkellund nahm Rachel am Ellbogen, um sie durch den Flur zu führen. Erst an der Treppe drehte er sich und nahm Rachel am Ellbogen, um sie durch den Flur zu führen. Erst an der Treppe drehte er sich noch einmal zu Lucian um. „Wir rufen dich später an, wenn wir uns wegen Leigh ein paar Gedanken gemacht haben. Und wenn du dich beruhigt hast.... ”


  Lucian sah den beiden wütend nach.


  „Lucian?” Er drehte sich um und vergaß sofort seinen Zorn, als er Leigh in der Tür stehen sah. Ihre Nase war bereits verheilt, und sie hatte sich das Gesicht gewaschen. Wie sie so ohne Make-up und in Etiennes viel zu großer Kleidung dastand, wirkte sie wie eine Zehnjährige.


  „Ja?”, fragte er schroff.


  „Ich glaube, ich werde mich eine Weile hinlegen”, erklärte sie. „Ich dachte, ich sage Ihnen lieber Bescheid.”


  „Das ist gut”, entgegnete er. „Schlaf ist für Sie im Moment das Beste.”


  Sein Blick wanderte zur Treppe, da er hörte, wie die Haustür zufiel. „Ich werde mich in die Bibliothek zurückziehen”, ließ er Leigh wissen. „Ich muss einige Telefonate erledigen, aber ich werde zwischendurch nach Ihnen sehen.”


  „Das ist nicht nötig. Ich werde vermutlich nur eine Stunde schlafen”, sagte sie lächelnd und wollte in das Zimmer zurückkehren, blieb aber noch einmal stehen. „Bastien bat mich, Ihnen auszurichten, dass Sie ihn anrufen mögen.”


  „Danke”, murmelte Lucian. Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, da ging die Tür zu seinem Zimmer auf, und eine ältere Frau kam mit Marguerites Staubsauger im Schlepp heraus.


  „Oh, hallo”, grüßte sie Lucian, als sie ihn bemerkte. „Sie müssen Mr Argeneau sein.”


  Lucian sah die Frau an und hatte keine Ahnung, wer sie war. Sie schien das zu bemerken, da sie erklärte: „Ich bin Linda. Von Speedy Clean. Wir.... ”


  „Ach so, ja”, unterbrach er sie kopfschüttelnd. Er hatte die Frauen von der Putzkolonne schon fast vergessen. „Bis auf das Zimmer da bin ich hier oben mit allem durch.” Mit diesen Worten steuerte sie auf die Tür zu, vor der er stand. „Wenn ich damit fertig bin, mache ich unten weiter.”


  „Nicht nötig”, wehrte Lucian ab. „Dieses Zimmer ist in Ordnung. Außerdem hat Leigh sich dort schlafen gelegt.”


  „Aha, gut. Dann gehe ich runter zu Andrea und helfe ihr mit dem Erdgeschoss.”


  Lucian sah ihr nach, wie sie sich ins Erdgeschoss begab, dann betrachtete er die Tür vor sich, streckte einen Arm aus und berührte sie mit den Fingerspitzen. Seine Lebensgefährtin befand sich hinter dieser Tür.


  Jahrtausendelang war er allein gewesen, und nun hatte er auf einmal wieder eine Lebensgefährtin. Jetzt musste er sie nur noch dahin bringen, dass sie diese Tatsache auch akzeptierte.
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  Leigh schlief wider Erwarten nicht nur eine Stunde, sondern die ganze Nacht. Es war erst Nachmittag gewesen, als sie sich hingelegt hatte, aber als sie aufwachte, da graute bereits der Morgen. Und sie war völlig ausgehungert.


  Diesmal gab es keinen Zweifel, worauf sie unbändigen Appetit hatte. Vor allem hatte sie das Gefühl, dass sie etwas in den Magen bekommen musste, doch als sie sich im Bett aufsetzte und ihr Blick auf den Kühlschrank fiel, ließ allein der Gedanke an die Beutel darin ihre Zähne hervortreten. Sie holte sich einen, verzog kurz das Gesicht und versenkte dann die Beißzähne in den Kunststoff. Von nun an Blut trinken zu müssen gefiel ihr nicht, aber daran war nun mal absolut nichts zu ändern.


  Also beschloss sie, nicht weiter darüber nachzudenken. Um sicherzustellen, dass sich der gestrige Vorfall nicht wiederholte, trank sie drei Portionen, ehe sie das Bett verließ. Sie hatte kurz davor gestanden, diese arme Putzfrau zu beißen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie damit hätte leben können.


  Leigh zog die Kleidung vom Vortag an, da sie später noch duschen und sich erst dann etwas Neues heraussuchen wollte - vorzugsweise etwas aus Lissiannas Schrank. Im Moment musste sie aber unbedingt etwas trinken. Eigentlich hätte sie lieber etwas gegessen, doch für den Augenblick würde sie sich mit einer Tasse Tee begnügen. Da sie kein Make-up zur Hand hatte, war sie nach dem Bürsten fertig und ging zur Tür. Ihre Zunge strich über die Zähne, dabei fiel ihr ein, wie schön es doch wäre, wenn sie sich endlich mal die Zähne putzen könnte. Aber bald würde es wieder soweit sein, sagte sie sich und verließ ihr Zimmer.


  Sobald der Kurier ihre Tasche gebracht hatte, konnte sie losziehen und einkaufen.


  Wenn ihre Handtasche eintraf, dann war sie nicht länger von Lucian und seiner Familie abhängig. Sie konnte von ihrem Mobiltelefon aus alle erforderlichen Anrufe erledigen und musste nicht Marguerites Telefonrechnung mit ihren Ferngesprächen in die Höhe treiben. Sie konnte sich Kleidung kaufen, anstatt sich etwas borgen zu müssen, sie konnte ihr Lieblingsshampoo besorgen, dazu Make-up, eine Zahnbürste, Zahnpasta....


  Sie war fast außer sich vor Freude darüber, dass sie wieder eigene Dinge haben würde. Und sie konnte auch Lebensmittel kaufen, was sie beinahe genauso begeisterte wie die Aussicht auf neue Kleidung. Die Kekse, die sie gestern hatte backen wollen, waren durch den Zwischenfall mit der Putzfrau ganz in Vergessenheit geraten, und sie hatte nichts mehr zu sich genommen seit.... Sie war sich nicht einmal sicher, wann sie zum letzten Mal etwas Vernünftiges gegessen hatte, wenn sie mal von den Donuts absah. Das mochte mit ein Grund dafür sein, dass sie so viel schlief.


  Soweit sie beobachten konnte, aß Lucian gar nichts, und es schien ihm auch nichts auszumachen. Dennoch war ihr Körper immer noch an richtiges Essen gewöhnt, nicht nur an Flüssignahrung. Auf dem Weg in die Küche begegnete sie niemandem, aber durch die geschlossene Wohnzimmertür war der Fernseher zu hören, also hielt sich Lucian vermutlich dort auf. Nachdem sie das Wasser aufgesetzt hatte, begab sie sich ins Wohnzimmer, um ihm einen guten Morgen zu wünschen.


  Lucian saß auf der Couch, die Füße übereinandergeschlagen auf dem Tisch, während sein Kopf nach hinten weggekippt war und er lautstark schnarchte. Amüsiert sah sie zu Julius, der neben ihm auf der Couch lag und sich auf den Rücken gedreht hatte, sodass alle vier Pfoten in die Luft ragten. Den Kopf hatte er gegen Lucians Bein gedrückt, und er winselte leise. Allem Anschein nach durchlebte er gerade einen netten Hundetraum. Leigh ging zum Fernseher und schaltete ihn aus, doch die plötzliche Stille war genau das, was Lucian weckte. Abrupt hob er den Kopf, sah sich verschlafen um und fragte benommen „Was?”, als habe sie etwas zu ihm gesagt.


  „Entschuldigung”, meinte sie kleinlaut. „Ich habe nur den Fernseher ausgemacht.”


  Einen Moment lang starrte er sie nur ausdruckslos an, und selbst Julius drehte den Kopf gerade weit genug zur Seite, um ihr einen müden Blick zuzuwerfen. Dann setzte Lucian sich aufrecht hin und genug zur Seite, um ihr einen müden Blick zuzuwerfen. Dann setzte Lucian sich aufrecht hin und schüttelte energisch den Kopf, während Julius sich seitlich vom Sofa rollte. „Nicht so schlimm. Ich habe sowieso nicht geschlafen.”


  „Ja, ganz sicher”, entgegnete sie und machte keinen Hehl aus ihren Zweifeln.


  „Doch, wirklich. Ich hatte nur die Augen geschlossen, um in Ruhe nachzudenken.”


  „Mhm”, murmelte sie und lächelte ihn an. „Sie können ruhig noch weiter nachdenken. Ich will nur eine Einkaufsliste zusammenstellen.”


  „Eine Einkaufsliste?”, wiederholte er verwundert.


  „Für Lebensmittel”, erklärte sie. „Heute wird meine Handtasche eintreffen, und da wollte ich eine Einkaufstour machen. Ein paar Lebensmittel, neue Kleidung.... Wäre das okay?”, fügte sie etwas unsicher hinzu. Sie brauchte ihn nicht, um ihre Einkäufe zu erledigen - sie konnte ein Taxi nehmen -, aber sie wusste nicht, ob er es für eine gute Idee hielt, dass sie das Haus verließ. Wie sie gestern herausgefunden hatte, war es im Augenblick womöglich nicht ratsam, sie auf ahnungslose Sterbliche loszulassen.


  Zu ihrer großen Erleichterung nickte er zustimmend. „Oh ja, verstehe. Ja, das ist in Ordnung. Ich fahre Sie.”


  „Ich kann doch ein Taxi nehmen. Sie müssen nicht....” „Ich fahre Sie”, wiederholte er etwas nachdrücklicher und stand auf. „Ich muss nur noch.... Haben Sie schon was getrunken?”


  „Drei Beutel.”


  „Gut.... gut.” Er wandte sich zur Tür. „Ich werde mir auch einen Beutel holen und in der Bibliothek ein paar Telefonate erledigen. Falls Sie Langeweile haben, Marguerite hat eine gute Auswahl an Büchern im Haus.”


  Sie sah ihm nach, bis Julius ihre Hand anstieß. „Ich wette, du hast Hunger, mein Großer”, sagte sie zu ihm, tätschelte seinen Kopf und ging dann mit ihm in die Küche. Es überraschte sie nicht, dass der Futternapf leer war. Lucian war offenbar sehr vergesslich, was das Essen anging.


  Gerade eben hatte sie dem Hund einen vollen Napf hingestellt, da steckte Lucian den Kopf zur Tür herein. „Haben Sie Hunger?” Seine Frage überraschte sie, dann nickte sie. Ihr Magen knurrte, seit sie die Dose für Julius geöffnet hatte. Hätte sie nicht gewusst, dass sie Hundefutter vor sich hatte, wäre sie glatt in Versuchung gekommen, einen Bissen zu probieren.


  „Okay”, meinte er. „Ich wasche mich nur schnell und ziehe mich um, dann gehen wir frühstücken.”


  „Aber wenn der Kurier kommt.... ”, wandte Leigh ein.


  „Es ist noch nicht mal sieben Uhr, Leigh. Ausgeliefert wird nicht vor acht. Bis dahin sind wir längst wieder hier. Geben Sie mir nur zehn Minuten.”


  Lucian verließ die Küche und verspürte Schuldgefühle, weil seine Worte ein so breites, dankbares Lächeln auf ihre Lippen gezaubert hatten. Er wünschte, er hätte diese Dankbarkeit auch verdient. Dummerweise war das Frühstück aber Bastiens Idee gewesen. Seinen Neffen hatte er zuerst angerufen und ihn noch erwischt, bevor der sich schlafen legte. Nach einem kurzen Gespräch fügte Bastien noch rasch hinzu: „Ich nehme an, Mutter hat für Leigh nicht viel zu essen im Haus gelassen, oder?”


  Als Lucian bestätigte, dass praktisch nichts da war, machte Bastien ihm klar, wie sehr Leigh noch an ihre bisherige Form der Nahrungsaufnahme gewöhnt sein musste. Daher schlug er vor, Lucian solle mit ihr irgendwo frühstücken. Lucian legte auf und beschloss, die übrigen Telefonate erst später zu erledigen und stattdessen mit Leigh essen zu gehen. Er wünschte nur, ihm wäre das in den Sinn gekommen.


  Er musste dringend daran arbeiten, sich umsichtiger zu verhalten, nahm er sich vor, als er das Badezimmer betrat. Allzu leicht vergaß er, sich nicht nur um seine eigenen Belange und Interessen zu kümmern, allerdings war es auch schon lange her, dass er auf andere hatte Rücksicht nehmen müssen. Es fiel ihm schwer, sich wieder umzustellen.


  Beim Blick in den Spiegel verzog er das Gesicht. Sein Haar war zerzaust und stand stellenweise vom Kopf ab. Er wollte sich nicht die Zeit nehmen und erst noch duschen, aber er musste zumindest den Kopf unter Wasser halten. Und eine Rasur war ebenfalls fällig, entschied er, als er über seine Kopf unter Wasser halten. Und eine Rasur war ebenfalls fällig, entschied er, als er über seine kratzigen Wangen strich. Der Gedanke war nicht so erfreulich, denn seine Reisetasche mit dem Rasierzeug darin hatte er in Kansas zurückgelassen. Als klar wurde, dass er nicht dorthin zurückkehren würde, hatte Mortimer offenbar sein Zimmer übernommen. Brieftasche, Schlüssel und das Mobiltelefon auf dem Nachttisch hatte er ihm sofort mit Kurier nachgeschickt. Diese Sendung war gestern eingetroffen, kurz nachdem Etienne und Rachel gegangen waren. Aber auf die Idee, die Reisetasche, in der sich neben dem Rasierzeug auch das Ladegerät für sein Mobiltelefon befand, ebenfalls in der sich neben dem Rasierzeug auch das Ladegerät für sein Mobiltelefon befand, ebenfalls mitzuschicken, war der Mann nicht gekommen. Damit war sein eigenes Telefon bis auf Weiteres unbrauchbar, und er musste sich mit einem bereits häufiger benutzten Einwegrasierer begnügen, auf den er in einer Schublade gestoßen war.


  „Wow! Sie sind fertig und haben sogar noch eine Minute gut”, rief Leigh ihm zu, als er neun Minuten später in die Küche kam. Dann jedoch stutzte sie und schüttelte den Kopf.


  „Die Minute hätten Sie besser nicht eingespart.” Sie zog ein Kosmetiktuch aus einer Schachtel auf dem Tisch und zerriss es in kleine Stücke, die sie dann auf die vielen Schnitte drückte, um die Blutungen zu stillen. „Mein Gott, womit haben Sie sich rasiert? Mit einem Mähdrescher?”


  „Ich habe momentan nur eine Klinge zur Hand, und die ist ziemlich stumpf, antwortete er und versuchte, eine würdevolle Haltung einzunehmen, was jedoch mit einem Dutzend Fetzen Kosmetikpapier im Gesicht nicht so recht klappen wollte.


  „Genau. Rasierzeug! Das notiere ich besser auf meiner Liste, sonst vergessen wir das. Mich wundert, dass die Schnitte nicht schon auf dem Weg hierher verheilt sind. Sollten sich die Nanos nicht um so etwas kümmern?”


  Lucian zuckte die Schultern. „Das sind nur oberflächliche Verletzungen, nichts Gravierendes. Da arbeiten die Nanos langsamer. Wahrscheinlich werden sie ihre Aufgabe erledigt haben, wenn Sie damit fertig sind, mir diese Fetzen ins Gesicht zu drücken.”


  „Hmmm.” Nachdem sie ihre Erste Hilfe abgeschlossen hatte, kehrte Leigh zurück zum Tisch und griff nach dem Stift. „Rasierklingen”, sagte sie und notierte sie auf einem Block. „Sonst noch was?”


  Als Lucian nicht sofort antwortete, musterte sie ihn und murmelte: „Eine Haarbürste.”


  Während sie auch die notierte, strich Lucian sein Haar glatt. Er hatte keinen Kamm finden können, also war er sich mit den Fingern durchs Haar gefahren, aber das war wohl zu offensichtlich gewesen. Mit der fertigen Einkaufsliste verließen sie das Haus.


  Mit Blick darauf, dass sie beide nicht mit den Restaurants in der Umgebung vertraut waren, fanden sie recht schnell ein Diner, in dem sie frühstücken konnten. Sie entschieden sich für das Lokal, weil der Parkplatz zur Hälfte belegt war, was man in Anbetracht der Uhrzeit als ein gutes Zeichen deuten konnte. Es war ein kleines, in beruhigenden Blautönen eingerichtetes Diner, das über zwölf kleinere Tische und sechs Sitzecken verfügte. Diese Sitzecken waren offenbar sehr beliebt, da sie die letzte freie erwischten. Eine kleine, dürre Kellnerin mit kurzen schwarzen Haaren tauchte fast augenblicklich an ihrem Tisch auf und überreichte ihnen lächelnd zwei Speisekarten.


  „Soll ich Ihnen schon einen Kaffee bringen?”, fragte sie.


  „Ja, bitte”, erwiderte Leigh freudestrahlend. Lucian bekam das Gefühl, dass die Aussicht auf ein richtiges Frühstück sie sehr belebte, und er hätte sich treten können, weil er sich nicht um ihre Bedürfnisse gekümmert hatte. Als die Kellnerin ihn ansah, zögerte er, nickte dann aber. Er hatte noch nie Kaffee getrunken, doch nach den Filmen und Büchern zu urteilen, mit denen er sich die Zeit vertrieb, musste es ein sehr beliebtes Getränk sein.


  Leigh hatte ihre Speisekarte aufgeschlagen, noch bevor die Kellnerin sich abwenden konnte. Mit einem Schulterzucken folgte er Leighs Beispiel, damit er nicht völlig untätig dasaß. Interessiert las er die Namen der Gerichte und betrachtete die dazugehörigen Fotos. Er wusste zwar nicht, dass Pall der Hersteller einer Hundefuttermarke war, einige der Speisen waren ihm jedoch dem Namen nach sehr wohl vertraut. Omeletts, Speck, Eier, Toast.... diesen Begriffen war er hier und da schon begegnet, auch wenn er nichts davon je probiert hatte. Er studierte noch immer die Karte, als die Kellnerin mit dem Kaffee zurück an den Tisch kam.


  „Haben Sie schon etwas ausgesucht?”, erkundigte sie sich.


  „Danke”, murmelte Leigh und griff sofort nach ihrer Tasse. „Ja, ich nehme die Frühstücksquiche, dazu Würstchen und Vollkorntoast mit Butter.”


  Die Kellnerin notierte kommentarlos die Bestellung und sah dann Lucien an. „Und Sie, Sir?”


  „Ich esse nichts”, erwiderte er reflexartig. Die Frau steckte den Stift hinter ihr Ohr, nahm die Speisekarten an sich und zog davon.


  „Haben Sie schon mal Kaffee getrunken?” Leighs Frage lenkte seine Aufmerksamkeit zu ihr zurück. Er starrte auf die Tasse und schüttelte den Kopf.


  „Versuchen Sie mal”, forderte sie ihn auf.


  Lucian zögerte, nahm die Tasse hoch, nippte daran und spuckte den Schluck sofort angewidert aus. „Und das wollen die Leute morgens unbedingt trinken?”


  „Mit Milch und Zucker schmeckt er besser. Soll ich?” Er nickte und beobachtete, wie sie in beide Tassen je einen Löffel Zucker und etwas Milch tat und Er nickte und beobachtete, wie sie in beide Tassen je einen Löffel Zucker und etwas Milch tat und das Ganze umrührte. Dann probierte er abermals. Der Kaffee schmeckte noch immer bitter, aber nicht mehr ganz so übel wie beim ersten Versuch.


  „Mit der Zeit gewöhnen Sie sich daran”, meinte sie amüsiert. Lucian verzog das Gesicht und fragte sich insgeheim, warum er sich an dieses Gebräu gewöhnen soll Lucian verzog das Gesicht und fragte sich insgeheim, warum er sich an dieses Gebräu gewöhnen sollte, als ihm auffiel, dass Leigh ungeduldig und sichtlich hungrig in Richtung Küche schaute.


  „Tut mir leid”, sagte er ernst. „Ich wollte gestern für Sie einkaufen, aber ich habe es vergessen. Ich hätte Sie wenigstens in ein Restaurant einladen sollen.”


  „Ein paar Lebensmittel im Haus wären nicht schlecht”, gab sie beiläufig zurück. „Ein Restaurant wäre allerdings wohl keine gute Idee gewesen, sonst hätte ich vermutlich die Kellnerin gebissen, anstatt ihr ein Trinkgeld zu geben.”


  „Ich hätte dafür sorgen können”, erwiderte er lächelnd, „dass Sie vorher genug trinken.”


  „Da wären wir schon”, verkündete in dem Moment die Kellnerin und stellte zwei Teller auf den Tisch, einen mit einer Quiche und Würstchen, den zweiten mit gebuttertem Toast.


  „Das ging aber fix”, bemerkte Leigh, die gebannt auf das Essen starrte.


  „Sie haben ja auch genau das Richtige bestellt, Herzchen. Unsere Frühstücksquiche ist so beliebt, dass wir sie im Voraus zubereiten und dann warm halten. Würstchen sind auch immer genug da, nur der Toast hat ein bisschen gedauert. Lassen Sie es sich schmecken.”


  Beiläufig bedankte sich Leigh bei der Frau und griff wie hypnotisiert nach dem Besteck. Lucian beobachtete, wie sie sich auf die Quiche stürzte, als auf einmal das Aroma des Essens in seine Richtung geweht wurde. Es hatte etwas Verlockendes an sich, das sein Interesse weckte. Er beugte sich vor und folgte dem Duft.... bis ihm sanft eine Gabel gegen die Nasenspitze gedrückt wurde.


  Er hielt inne, sah hoch und blickte in Leighs amüsierte Miene. Sie kaute zu Ende und schluckte. „Ich dachte schon, Sie wollten es sich auf meinem Teller bequem machen.”


  Etwas verlegen setzte er sich wieder gerade hin und räusperte sich. „Tut mir leid, aber es riecht sehr gut.”


  Leigh legte den Kopf schräg und musterte Lucian, der auf sie den Eindruck gemacht hatte, dass Essen nichts besonders Wichtiges für ihn war. „Wann haben Sie zum letzten Mal gegessen?”, fragte sie. Im Haus fand sich nichts Essbares, also hatte er mindestens seit ihrer Ankunft hier nichts mehr zu sich genommen. Ihr Gefühl sagte ihr jedoch, dass es noch länger her sein musste.


  Nach kurzem Überlegen entgegnete er: „Bei der Hochzeit von Alex und Roxane.”


  „Wer sind die beiden?”, fragte sie ratlos.


  „Alexandras III. Philippou Makedonon. Heute nennt ihn jeder Alexander der Große. Er war ein.... ”


  „Ich weiß, wer Alexander der Große ist”, unterbrach sie ihn.


  „Das soll ein Witz sein, oder?”


  „Nein.”


  „Aber das war vor zweitausend Jahren”, wandte sie ein.


  „Vor zweitausenddreihundertundnochwas Jahren”, präzisierte Lucian grob.


  „Sie haben seit fast zweieinhalbtausend Jahren keinen Bissen mehr gegessen?”, fragte sie ungläubig.


  „Richtig. Und damals habe ich auch nur etwas gegessen, weil er ein guter Freund war und es sich um einen feierlichen Anlass handelte.”


  „Haben Sie denn überhaupt noch einen Magen?”


  „Natürlich”, antwortete er ein wenig verärgert.


  Leigh nickte. „Ja, natürlich.... aber funktioniert er nach der langen Zeit auch noch?”


  „Natürlich funktioniert er noch.” Lucian fühlte sich mit einem Mal unbehaglich, so als würde er unter einem Mikroskop betrachtet. „Die Nanos sorgen dafür, dass wir uns immer in bester körperlicher Verfassung befinden, und das gilt auch für alle Organe, ob sie nun gebraucht werden oder nicht.”


  „Klar”, meinte Leigh bedächtig, schüttelte den Kopf und nahm einen weiteren Bissen von der Quiche. Dabei entging ihr nicht, wie Lucians Blick jedes Mal der Gabel folgte, sobald sie ein Stück vom Teller zum Mund führte. Auch wenn er nichts aß, ließ Lucian doch ein deutliches Interesse an ihrem Essen erkennen, sodass sie sich fast versucht fühlte, einen Arm um den Teller zu legen und wie ein Hund den Mann anzuknurren, um ihn zu warnen, sich von ihrem Essen fernzuhalten.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, wie unhöflich sie sich ihm gegenüber verhielt, und sie fragte ihn widerstrebend: „Ich nehme nicht an, dass Sie etwas abhaben wollen, oder?”


  Zu ihrem Schrecken beugte er sich sofort vor. „Nur einen Happen”, äußerte er beiläufig, während seine Augen das genaue Gegenteil verrieten. „Nur zum Probieren. Es riecht ganz interessant.”


  Sie wünschte, sie hätte den Mund gehalten, so unhöflich das auch sein mochte. Aber sie hatte ihm etwas angeboten, also schnitt sie ihm ein kleines Stück Quiche ab. „Und was ist das?”, fragte er interessiert.


  „Quiche”, antwortete sie gereizt und hielt ihm die Gabel mit dem Stück hin. Zu ihrem Erstaunen machte er eine entsetzte Miene und wich zurück wie ein Kind, das einem Löffel Spinat entkommen wollte. „Was denn? Ich dachte, Sie wollten mal probieren.”


  „Echte Männer essen keine Quiche”, ließ er sie wissen.


  Sie sah ihn verdutzt an, dann begann sie schallend zu lachen. „So ein Blödsinn. Das war Mal ein Buchtitel aus den Achtzigern. Die Wahrheit ist, dass echte Männer sich von einem Stück Quiche keine Angst einjagen lassen.” Ihr wurde bewusst, dass sie versuchte, ihn zu überreden, etwas von ihrem Essen zu probieren, das sie eigentlich gar nicht mit ihm teilen wollte. „Auch egal”, redete sie weiter. „Es zwingt Sie ja niemand.”


  Die Gabel hatte fast ihren Mund erreicht, da sagte er hastig: „Also gut.”


  Der Bissen war so dicht vor ihren Lippen, dass sie ihn fast schon auf der Zunge schmecken konnte, doch dann ließ sie entmutigt die Schultern sinken und hielt Lucian die Quiche hin. Sie konnte nur hoffen, dass es ihm nicht schmeckte, damit sie ihm nicht noch mehr abgeben musste. Ihr Hunger war so heftig, dass sie nicht noch mehr mit diesem Mann teilen wollte. Schnell aß sie selbst ein Stück.


  „Das ist ja köstlich.” Leigh hielt mitten in der Bewegung inne und nahm seinen überraschten Gesichtsausdruck wahr. Das war eindeutig ein begieriges Leuchten in seinen Augen, daran bestand kein Zweifel. In Verbindung mit seinem Urteil versprach das nichts Gutes, was ihr Essen anging. „Sind die Würstchen auch gut?”, fragte er.


  „Ja”, antwortete sie knapp und mürrisch.


  „Davon nehme ich auch einen Bissen”, verkündete Lucian. Dann berichtigte er sich: „Ich wollte sagen: Darf ich davon auch probieren?”


  Leigh verzog missbilligend den Mund. Genau das hatte sie befürchtet: Er wollte mehr haben. Am liebsten hätte sie ihn angefaucht, er solle sich eine eigene Portion bestellen, aber er bezahlte schließlich das Frühstück. Sie schnitt ein Stück von einem Würstchen ab und hielt ihm die Gabel hin. Als er das Stück in den Mund nahm, trafen sich ihre Blicke, und aus einem unerfindlichen Grund fühlte sie sich an ihren Traum unter der Dusche erinnert, was ihr einen Schauer über den Bücken jagte.


  Sie schluckte und zog die Hand zurück, um sich weiter ihrem Teller zu widmen. „Das ist auch gut.” Lucians Stimme erschien ihr jetzt mehr wie ein verführerisches Schnurren, und abermals bekam sie eine Gänsehaut. „Kann ich noch was davon haben?”


  Plötzlich war der Widerwillen wie weggewischt, den sie bei den ersten zwei Bissen verspürt hatte, stattdessen fühlte sie sich jetzt völlig verwirrt. Etwas in seinen Augen hatte sich verändert, das Silber war deutlicher hervorgetreten und wirkte wie geschmolzenes Metall. Sie zwang sich, zur Seite zu schauen, dann räusperte sie sich und schnitt von einem der Würstchen noch ein Stück ab. Diesmal zitterte ihre Hand so sehr, dass der Bissen auf halbem Weg von der Gabel rutschte und auf dem Tisch landete. Nachdem sie beide sekundenlang das Stück Wurst angestarrt hatten, nahm Leigh es hoch, um es an den Tellerrand zu legen, doch da bekam Lucian ihr Handgelenk zu fassen. Er zog ihren Arm zu sich, und dann musste sie atemlos mit ansehen, wie er ihre Finger in seinen Mund schob und ihr das Stück Wurst abnahm.


  Sie schloss die Augen in der Hoffnung, die Unruhe in den Griff zu bekommen, die sich in ihr ausbreitete. Doch kaum hatte sie das gemacht, zuckten Bilder durch ihren Kopf, zusammenhanglose Bilder, die sie zeigten, wie Lucian sie küsste, wie er eine Hand in ihrem Haar vergrub und sie sich an ihn drückte.... seine Lippen, die ihre Brustwarze umschlossen, um sanft, aber beharrlich an ihr zu saugen.... ihre nackten Körper wie ineinander verschlungene Marmorstatuen auf schwarzen Satinlaken.... kalte Fliesen in ihrem Rücken, während er in sie eindrang.... Lucian, wie er von seinem Platz aufsprang, Teller und Tassen zu Boden fegte und sie auf die Tischplatte setzte....


  „Hier haben Sie noch eine zweite Gabel. Ich schätze, Sie wollen teilen.” Leigh zuckte zusammen und starrte die Kellnerin an, die soeben Lucian eine Gabel hinlegte. Ein Blick auf den Tisch zeigte ihr, dass noch alles dort stand, wo es hingehörte. Sie brauchte ein paar Sekunden, ehe sie zu einem schwachen Lächeln in der Lage war.


  „Danke”, sagte sie.


  „Möchten Sie noch etwas Kaffee?”, fragte die Frau.


  „Ja”, antwortete Lucian, da es Leigh nicht gelingen wollte, die Frage zu erfassen. „Und noch zwei Portionen von dem, was sie bestellt hat.”


  Leigh stutzte sowohl wegen seiner auffallend belegten Stimme als auch wegen seiner Bestellung. Seine Augen hatten einen schläfrigen Ausdruck angenommen, aber das Silber leuchtete immer noch deutlich. „Auf diese Weise muss ich Ihnen nicht noch mehr wegessen”, meinte er lächelnd. „Und ich muss auch nicht befürchten, dass Sie mit Ihrer Gabel auf mich losgehen.”


  Nachdem die Kellnerin gegangen war, deutete Leigh amüsiert auf die zweite Gabel. „Sie können sich ruhig schon bedienen.” Lucian nahm die Gabel an sich, und Leigh schob den Teller in die Mitte des Tisches, dann machten sie sich beide über das Frühstück her.


  Sie aßen in einvernehmlichem Schweigen, wobei Leigh über die sonderbare Erfahrung von vor einigen Minuten nachdachte. Die Bilder wirkten so real wie das, was sie unter der Dusche erlebt hatte. Eigentlich war es verkehrt, sie als Bilder zu bezeichnen, es waren mehr Rückblenden in diesen erotischen Traum.... mit dem Unterschied, dass sie darin nicht auf schwarzem Satin lag, sondern unter der Dusche stand. Es war ein anderer Traum gewesen, doch er hatte nicht weniger realistisch gewirkt. Was genau mit ihr geschah, konnte sie sich nicht erklären, aber da sie so etwas vor Morgans Biss nie erlebt hatte, musste es mit den Nanos zu tun haben. Vielleicht wurden nicht nur ihre Sinneswahrnehmungen dadurch geschärft, sondern sie lösten auch Veränderungen in ihrem Gehirn aus.


  Sie hatten gerade eben Leighs Portion verspeist, als die Kellnerin mit der zweiten Bestellung zu ihnen kam. Sie räumte die leeren Teller ab und zog sich wieder zurück. Da sie nun nicht mehr vornübergebeugt dasitzen mussten, konnten sie beide entspannter essen, was für eine entsprechende Atmosphäre sorgte. Da sie außerdem schon etwas zu sich genommen hatten, konnten sie zwischen zwei Bissen auch ihre Unterhaltung fortsetzen.


  „Wird man dafür bezahlt, wenn man Abtrünnige jagt, oder haben Sie noch einen anderen Job?”, fragte Leigh zum Teil aus Neugier, zum Teil aus Sorge, er könne ihretwegen seine Pflichten vernachlässigen.


  „Wir Jäger sind die Vollstrecker unseres Volks, und die meisten von uns werden dafür bezahlt”, antwortete Lucian ein wenig steif. „Ich bin außerdem Mitglied im Rat.”


  „Im Rat?”, wiederholte sie. „Davon haben Sie schon mal gesprochen. Was genau ist dieser Rat?”


  „So etwas wie die Regierung der Unsterblichen”, erklärte er. „Wir agieren als Gesetzgeber und Richter, und im Wesentlichen untersteht uns alles, was die Unsterblichen angeht.”


  „Alle Unsterblichen?”, fragte Leigh ihn erstaunt. Wie es schien, war sie an ein mächtiges Mitglied in der Gesellschaft der Unsterblichen geraten. Ob das eine gute Sache war oder nicht, konnte sie nicht beurteilen.


  „So zahlreich sind wir eigentlich nicht. Wir haben darauf geachtet, dass unsere Bevölkerung nicht ungebremst wächst.”


  Sie musterte ihn aufmerksam. Ihr war nicht entgangen, dass er heute Morgen viel umgänglicher auf ihre Fragen reagierte, und sie fragte sich, inwieweit Übermüdung für seine schlechte Laune verantwortlich gewesen war. „Aus wie vielen Personen besteht der Rat?”


  „Das schwankt. Wir versuchen, mindestens sechs Personen zusammenzubekommen, aber die einzelnen Mitglieder können ihr Amt aufgeben, wann immer sie wollen.”


  „Sind Etienne und Rachel auch im Rat?”, wollte sie wissen.


  „Himmel, nein!” Der bloße Gedanke schien ihn zu entsetzen. „Die sind noch viel zu jung. Nur die ältesten Unsterblichen können in den Rat aufgenommen werden.”


  Leigh hob die Brauen. „Wie ich sehe, ist die Weisheit des Alters auch bei Vampiren sehr beliebt.”


  Er lachte über ihren ironischen Tonfall. „Altere Unsterbliche haben mehr erlebt, außerdem werden die Ratsmitglieder für ihre Arbeit nicht bezahlt. Den jüngeren Unsterblichen geht es häufiger darum, über die Runden zu kommen, daher können sie nicht so viel Zeit aufbringen, die eine solche Position erfordert.”


  „Und Sie müssen nicht sehen, wie Sie über die Runden kommen?”, gab sie zurück.


  Lucian schüttelte den Kopf. „Ich habe das Glück, Eigentümer einer Hälfte von Argeneau Enterprises zu sein.”


  „Was ist das?”


  „Ein Unternehmen, das ich mit meinem Bruder ins Leben gerufen habe. Das war.... hmm, wann war das? Im sechzehnten oder im siebzehnten Jahrhundert?”, überlegte er und sah überrascht zu Leigh, weil die zu lachen begonnen hatte.


  „Entschuldigen Sie”, sagte sie schließlich. „Es wirkt einfach sehr komisch, wenn Sie überlegen, in welchem Jahrhundert Sie beide.... ach, vergessen Sie’s. Also, Sie haben zusammen mit Ihrem Bruder vor Jahrhunderten dieses Unternehmen gegründet. Jedem von Ihnen gehörte es zur Hälfte, richtig?”


  Lucian nickte. „Als Jean Claude starb, wurde sein Anteil unter seinen Kindern und Marguerite aufgeteilt.”


  „Jean Claude war Ihr Bruder?”


  „Mein Zwillingsbruder.” Nachdenklich betrachtete sie ihn und stellte sich vor, dass es einmal zwei so gut aussehende Männer auf dieser Welt gegeben hatte. „Jean Claude und ich haben anfangs dieses Unternehmen geführt, aber vor einiger Zeit hat Bastien die Leitung übernommen und arbeitet mit einem Aufsichtsrat zusammen.”


  „Mich wundert, dass ich noch nie von einem vier- oder fünfhundert Jahre alten Unternehmen gehört habe”, bemerkte sie.


  „Das ist nicht weiter erstaunlich”, versicherte Lucian. „Der Name wurde einige Male geändert, und wir verkaufen nichts, was ein ganz normaler Mensch in einem Geschäft erwerben könnte.”


  „Und was verkaufen Sie?”


  „Argeneau bedient ein breites Spektrum. Ein Zweig stellt Teile her, ein anderer kümmert sich um Investitionen, ein weiterer handelt mit Immobilien, und wieder ein anderer beschäftigt sich mit medizinischen Dingen”, schilderte er ausweichend.


  „Was für medizinische Dinge?”


  „Forschung und Entwicklung, Blutbanken und spezialisierte Bars.”


  Leigh stutzte. Das Letztgenannte schien irgendwie nicht so ganz zum Rest zu passen. „Spezialisierte Bars? Was haben spezialisierte Bars mit medizinischen Dingen’ zu tun?”


  Lächelnd entgegnete Lucian: „Es sind Blutbars.”


  „Blutbars?” Ihre Augen wurden langsam größer. „Sie meinen.... ”


  „Für unsere Leute”, bestätigte er.


  „Es gibt Bars, in denen bestellt man einen.... ” Sie verstummte, als er die Hand hob, und dann wurde ihr klar, dass sie mit jedem Satz vor Erstaunen lauter und lauter geworden war. Sie sollten keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, aber genau das würde geschehen, wenn sie nicht leiser über diese Blutbars sprachen.


  „Es gibt dort spezielle Drinks”, berichtete Lucian. „Bloody Mary, Sweet Tooth, Fiery Redhead, Bloody Bibbos und so weiter.” Fasziniert hörte Leigh ihm zu. Sie besaß selbst ein Restaurant mit Bar, daher war das alles für sie besonders interessant. Bevor sie jedoch noch etwas fragen konnte, wechselte er das Thema: „Sie sagten, Ihre Eltern starben, als Sie zehn waren. Wie sind sie ums Leben gekommen?”


  Eine Weile schwieg Leigh, weil sie erst einmal umdenken musste, dann erwiderte sie: „Meine Eltern waren mit meinem Onkellund meiner Tante essen gegangen, um ihren Hochzeitstag zu feiern. Auf der Rückfahrt wurde ihr Wagen von einem Betrunkenen gerammt, und sie kamen alle vier ums Leben.”


  „Und danach hat Ihr Großvater Sie bei sich aufgenommen”, fügte Lucian hinzu. „Hat er in Kansas City gelebt?”


  „Nein, geboren und aufgewachsen bin ich in McKeesport, einer Kleinstadt in der Nähe von Pittsburgh, Pennsylvania. Dort habe ich gelebt, bis ich nach Harvard gegangen bin.”


  „Und in der Zeit ist Ihr Großvater gestorben?”


  Leigh verzog den Mund. „Ich war in Harvard, als er starb. Ich wusste, mit seiner Gesundheit ging es bergab, und ich wollte auf eine Schule gehen, die nicht so weit entfernt war, doch er war damit nicht einverstanden.”


  „Sie sprachen gestern davon, dass Sie verheiratet waren.”


  Sie rutschte auf ihrem Platz hin und her. Die Unterhaltung nahm jetzt eine Richtung, die ihr nicht angenehm war. Sie wollte an diese Zeit nicht mehr zurückdenken, denn damals war sie schwach gewesen. Sie war emotional so sehr von Kenny abhängig gewesen, dass sie es zugelassen hatte, sich zum Opfer machen zu lassen. Niemals wieder wollte sie in eine solche Lage geraten.


  Bevor ihr jedoch eine Möglichkeit einfiel, wie sie einen Bogen um das Thema machen konnte, hakte er nach: „Sie haben angedeutet, Ihr Mann sei gewalttätig gewesen.”


  Ein kurzes, raues Lachen kam ihr über die Lippen, dann schüttelte sie den Kopf. „Das war meine eigene Schuld.” Sie sah, wie Lucian sich versteifte, und fügte rasch hinzu: „Ich meine nicht, dass er gewalttätig war. Das ist alles von ihm ausgegangen. So dumm bin ich nicht.”


  „Und was war Ihre eigene Schuld?”


  „Ihn zu heiraten. Wir kannten uns erst sechs Wochen. Ich hätte seinen Antrag nicht annehmen sollen, aber Gramps war eben erst gestorben, und Kenny hat mich getröstet.... ”


  Gedankenverloren spielte sie mit ihrer Kaffeetasse. „Wir waren mit ein paar anderen Studenten auf dem Weg nach Vegas. Ich hatte die Schule verlassen, um die Beerdigung meines Großvaters zu regeln und um mit meiner Trauer klarzukommen, aber dieser Urlaub war komplett bezahlt, es war alles reserviert. Und Kenny hat mich überredet, die Reise anzutreten. An dem Wochenende heiratete er mich. Wir waren in Vegas, er machte mir den Antrag, ich sagte Ja.... ” Sie zuckte mit den Schultern.


  „Und damit waren die Würfel gefallen.”


  „Sie waren einsam und mit einem Schlag mutterseelenallein auf dieser Welt, und das hat er ausgenutzt”, stellte Lucian ruhig fest.


  Leigh drängte die Tränen zurück und widersprach ihm: „Ich war erwachsen. Ich hätte es besser wissen können. Ich hätte ihn erst gründlicher kennenlernen müssen.” Sie fühlte sich verwirrt und war nicht der Ansicht, dass Kenny ihre Lage ausgenutzt hatte. „Wir waren beide jung und unvernünftig.”


  „Auch junge Raubtiere verstehen es, die richtige Beute auszuwählen.”


  „Mit richtig’ meinen Sie ,schwach’, nicht wahr?”


  „Nein, ich meine damit die Beute, die leicht verwundbar ist. Irgendwann ist jeder mal verwundbar.”


  „Und wann war das bei Ihnen zum letzten Mal der Fall ?”, fragte sie zweifelnd.


  Lucian schwieg lange Zeit, dann erwiderte er: „Es würde Sie überraschen, wenn ich es Ihnen sagen würde.”


  Sie starrte ihn an und fragte sich, wie er das meinte, aber im nächsten Moment redete er bereits weiter: „Es heißt, die Trauer dauert ein Jahr. Wie lange war Ihr Großvater tot, als Kenny Ihnen den Antrag gemacht hat?”


  „Drei Wochen.”


  „Ahh”, sagte er und nickte nachdrücklich. „Sehen Sie? Jeder Idiot würde wissen, dass Sie noch getrauert haben und nicht klar denken konnten.”


  Leigh zuckte die Schultern. Sie hatte immer gern behauptet, Kenny sei nie besonders helle gewesen, doch das stimmte nicht. Idioten wurden in Harvard nicht zugelassen, aber genau dort hatten sie sich kennengelernt.


  „Vor der Hochzeit hat er Sie nicht geschlagen?”


  „Lieber Himmel, nein! Dann hätte ich ihn niemals geheiratet.”


  „Es begann mit Beschimpfungen, richtig?”


  „Ja: Er beschimpfte mich als dumm, fett und so weiter.”


  „Er hat gezielt nach Ihren Schwachstellen gesucht.”


  „Sie sagen das so, als sei es offensichtlich, dass das meine Schwachstellen sind”, konterte sie.


  „Sie haben doch die Schule verlassen, als Ihr Großvater starb. Dadurch waren Sie unsicher, was Ihre Fähigkeiten anging.”


  „Und dass ich fett war?”, hakte sie argwöhnisch nach.


  Er machte eine amüsierte Miene. „Jede sterbliche Frau glaubt, sie sei fett, selbst wenn sie spindeldürr ist. Ich hatte Mal ein Dienstmädchen, und diese junge Frau hielt sich auch für fett. Ihr Ehemann unterstützte sie in dieser Meinung. Sie war so dünn, dass die Hüftknochen deutlich hervortraten, aber ihr Mann beharrte darauf, sie habe einen fetten Hintern. Und sie hat es ihm geglaubt.” Er schüttelte den Kopf, da er offenbar Mühe hatte, diese Denkweise zu verstehen. Leigh lächelte schwach und fragte:


  „Sie sagen, alle sterblichen Frauen halten sich für fett. Tun unsterbliche Frauen das nicht?”


  „Wie sollten sie das? Die Nanos achten darauf, dass wir uns immer in perfekter körperlicher Verfassung befinden. Das ist ihr Job, und deshalb kann ein Unsterblicher nie fett sein.” Er musste grinsen. „Rachel war enttäuscht, dass sie nach der Wandlung nicht spindeldürr wurde, aber so sollte es nicht sein. Inzwischen weiß sie, dass sie eine perfekte Rachel ist, und jetzt bereitet ihr das kein Kopfzerbrechen mehr.” Plötzlich musste er grinsen. „Jedenfalls fast perfekt. Leider können die Nanos an der Persönlichkeit eines Unsterblichen nichts ändern.”


  Leigh lachte über seine Worte. „Dann habe ich mit meiner Einschätzung, dass Rachel nicht allzu gut auf Sie zu sprechen ist, doch richtiggelegen.”


  „Ich tue, was ich tun muss, um meine Familie und mein Volk zu beschützen”, gab er frostig zurück.


  „Damit mache ich mich nicht immer beliebt.”


  „Das kann ich gut verstehen. Als Eigentümerin des Coco’s muss ich manchmal auch Entscheidungen treffen, die mir nicht gefallen.”


  „Eigentümerin?”, wiederholte er verblüfft. „Ich dachte, Sie arbeiten dort an der Bar. Bricker und Mortimer....”


  „Ich übernehme manchmal nachts die Bar, wenn jemand ausfällt, aber mir gehört das Lokal”, erklärte sie. „Donny ist die ganze Woche nicht zur Arbeit erschienen, und ich bin eingesprungen. Darum haben mich Morty und Bricker auch dort gesehen.” Verwundert kratzte sie sich am Kopf. „Die beiden essen immer noch. Jedenfalls Bricker. Mortimer scheint nur in seinem Essen herumzustochern.”


  „Er war nur da, um Bricker Gesellschaft zu leisten. Bricker ist jünger und isst noch herkömmliche Nahrung.”


  „Das machen Sie auch”, stellte Leigh fest, da er soeben von ihrem Teller die Würstchen stibitzt hatte, die sie nicht mehr schaffte. Lucian kaute plötzlich langsamer, und ein sonderbarer Ausdruck huschte über sein Gesicht. Bevor sie ihn jedoch darauf ansprechen konnte, kam die Kellnerin wieder an ihren Tisch.


  „Sind Sie satt, oder kann ich Ihnen noch was bringen?”, fragte sie gut gelaunt.


  „Wir sind fertig”, erwiderte Lucian, sah zu Leigh und fügte hinzu: „Wir sollten uns auf den Rückweg machen. Es ist nach acht, und ab halb neun ist mit dem Kurierfahrer zu rechnen.”


  Leighs Augen begannen bei dieser Aussicht zu strahlen. „Dann können wir einkaufen gehen.”
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  „Ich werde noch mal nachschauen.” Lucian sah von seinen Notizen auf und lächelte unwillkürlich, als Leigh das Buch zur Seite legte, das sie eigentlich lesen wollte, und zur Tür ging. Seit genau einer Stunde und einundzwanzig Minuten waren sie wieder zu Hause, und in dieser Zeit war sie mindestens dreißig Mal zur Haustür gelaufen, um nachzusehen, ob der Kurierdienst vorgefahren war. Diese Frau war der reinste Springteufel.


  Er widmete sich wieder seinen Notizen für die nächste Unterhaltung mit Mortimer und las noch einmal, was er bislang festgehalten hatte. Er war zu der Ansicht gelangt, den Männern eine Verschnaufpause zu gönnen und sie nicht anzurufen, wenn sie schliefen. Außerdem wurde er aus Mortimer ohnehin nicht all zu schlau, wenn der ihm im Halbschlaf Antworten lieferte. Da Lucian eine ganze Reihe von Fragen geklärt wissen wollte, stellte er eine Liste zusammen und überlegte sich auch, was er von hier aus noch tun konnte, um bei der Jagd mitzuhelfen.


  Erneut notierte er etwas und musste lächeln. So eigenartig es auch war, störte es ihn nicht länger, nicht direkt an der Jagd beteiligt zu sein. Im Moment war es ihm viel lieber, diese Notizen zu machen nicht direkt an der Jagd beteiligt zu sein. Im Moment war es ihm viel lieber, diese Notizen zu machen und in Kürze mit Leigh einkaufen zu gehen. Aber diese Frau verstand es ohnehin, seine Begeisterung zu wecken, die er für die Jagd schon seit einer Weile nicht mehr verspürte.


  Lucian lehnte sich zurück und dachte an das Frühstück. Das hatte ihm Spaß gemacht. Das Essen, ihre Gesellschaft.... der Sex. Bei der Erinnerung daran, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, musste er grinsen. Er hatte es eigentlich nicht gewollt, oder besser gesagt, er hatte sich nicht davon abhalten können. Als er ihre Finger in den Mund nahm, um das Stück Wurst zu essen, da waren sich ihre Blicke begegnet, und im nächsten Moment hatte Leigh begonnen, schneller zu atmen und leise zu keuchen, während ihr allmählich die Augen zufielen. Das war der Moment gewesen, als er es nicht hatte verhindern können, dass die Bilder, die er vor seinem geistigen Auge sah, auf Leighs Geist übergesprungen waren.... sie beide unter der Dusche, im Bett, auf dem Tisch in diesem Diner. Alles Bilder, die er auf sie projiziert hatte.


  Zwar konnten sich Lebensgefährten gegenseitig nicht lesen, aber wenn sie beide die Wandlung abgeschlossen hatten, waren sie in der Lage, sich gegenseitig Gedanken zu senden. Allerdings musste ein Paar dafür normalerweise schon eine Weile zusammen sein. Lucian jedoch war sich sicher, dass Leigh die von ihm projizierten Bilder empfangen hatte. Erst zuckte sie erschrocken zusammen, dann saß sie reglos da, begann angestrengter zu atmen und leise zu stöhnen. Er selbst war auch davon mitgerissen worden, und womöglich hätte er eine Dummheit begangen, wären sie nicht in letzter Sekunde von der Kellnerin gestört worden.


  Die Tür ging auf, und Leigh kehrte betrübt in die Bibliothek zurück. „Sie sind so ungeduldig wie ein kleines Kind”, zog er sie auf, als sie im Zimmer auf und ab ging.


  Sie drehte sich abrupt zu ihm um. „Na und? Sie sind so mürrisch wie ein alter Mann.”


  Es war nicht das erste Mal, das ihm vorgeworfen wurde, er sei mürrisch, jedoch fand er nicht, dass die Bezeichnung in diesem Moment auf ihn zutraf. „Ich bin nicht mürrisch.”


  Leigh zuckte mit den Schultern. „Macht nichts, ich bin es ja gewohnt. Ich bin bei meinem Großvater aufgewachsen, der war auch so ein mürrischer, griesgrämiger alter Kerl wie Sie.”


  Er bekam den Mund nicht mehr zu. Dass sie es wagte, ihn mit ihrem Großvater zu vergleichen, doch dann bemerkte er das Funkeln in ihren Augen. Sie versuchte, ihn auf den Arm zu nehmen! Er überlegte noch, wie er sich angemessen revanchieren konnte, da klingelte das Telefon. „Ja!”, bellte er in den Hörer.


  „Onkel Lucian?” Als er Bastiens Stimme hörte, setzte er sich unwillkürlich etwas gerader hin. Sein Neffe rief nur an, wenn irgendetwas vorgefallen war. Er hoffte inständig, dieses Irgendetwas war die Meldung, Morgan sei dingfest gemacht worden.


  „Ja, Bastien”, sagte er, und im gleichen Moment klingelte es an der Haustür.


  „Meine Handtasche!”, quiekte Leigh und schoss aus dem Zimmer. Er hatte noch keine Frau erlebt, die sich so darüber freute, etwas zurückzubekommen, das ihr gehörte. Es wäre ja noch nachvollziehbar gewesen, wenn sie ein Geschenk wie beispielsweise einen Diamantring bekommen hätte.


  Der Gedanke ließ ihn innehalten, und er überlegte, wie wunderschön Leigh mit einem Diamanthalsband aussehen würde.


  „Onkel?”, machte Bastien wieder auf sich aufmerksam.


  „Ja”, wiederholte er. „Was hast du gesagt? Ich habe kein Wort mitbekommen.”


  „Ich habe mich gerade bei dir entschuldigt, weil ich vergessen hatte, dir von Donny zu erzählen. Ich habe nicht viel geschlafen, und durch Leigh, die Putzkolonne und alles andere, was sich gestern ereignet hat, habe ich nicht mehr daran gedacht.”


  „Und worum geht es?”


  „Als mein Mann ins Restaurant gegangen ist, um die Erinnerungen von Leighs Personal zu verändern, hat er von Milly, der Geschäftsführerin für die Tagschicht, erfahren, dass Donny angerufen und nach Leigh gefragt hat. Sie hat ihm gesagt, Leigh würde eine Freundin in Kanada besuchen.”


  Lucian wurde hellhörig.


  „Da habe ich mir noch nichts dabei gedacht”, fuhr Bastien fort. „Aber inzwischen.... ”


  „Was ist inzwischen?”, hakte Lucian nach.


  „Inzwischen sieht es danach aus, dass Morgan und Donny auf dem Weg zu dir sind”, antwortete er ernst.


  Das konnte Lucian nicht sonderlich überraschen. Er hatte das bereits in Erwägung gezogen, als er hörte, dass Morgan sich einen Leihwagen genommen hatte. „Daran habe ich gedacht, aber das wäre ein dummer Zug. Und nur weil sie in nördlicher Richtung unterwegs sind, müssen sie nicht zwangsläufig auf dem Weg hierher sein. Ich nehme an, sie haben inzwischen irgendwas gemacht, das dich auf diese Idee gebracht hat, oder?”


  „Richtig.” Bastien sprach leise und ernst weiter: „Heute Morgen wurde Stobies Kreditkarte zweimal belastet, einmal von einer Tankstelle in Iowa.... ”


  „Er reist weiter nach Norden”, murmelte Lucian.


  „Und zwar schneller, als du glaubst. Danach hat er zwei Flugtickets von Des Moines nach Toronto gekauft.”


  Von Des Moines nach Toronto. Die Worte hallten noch in Lucians Ohr nach, als er Leigh im Flur kreischen hörte. Der Hörer glitt ihm aus den Fingern, während er aufsprang und aus dem Zimmer stürmte. Er rechnete damit, Leigh in Morgans Griff vorzufinden oder sehen zu müssen, wie sie von ihm und diesem Rotschopf Donny aus dem Haus geschleppt wurde. Was er jedoch vorfand, war Leigh, die ihre Handtasche in den Händen hielt, während sie in den Überresten eines Bogens Packpapier und eines aufgerissenen Kartons zu einem Freudentanz ansetzte.


  Lucian blieb erleichtert stehen und musste unwillkürlich lächeln, als er ihren Tanz beobachtete. Dann wanderte sein Blick weiter zu dem Mann, der in der Tür stand, und sein Lächeln wich einer finsteren Miene. Der Kurier war knapp eins achtzig groß und besaß dieses etwas verwegene, gute Aussehen, das Frauen dahinschmelzen ließ. Er grinste Leigh auf eine unübersehbar lüsterne Art an, auf die Lucian gar nicht gut zu sprechen war. „Oh Mann, ich liebe diesen Job”, meinte der Kurier, der seinen Blick nicht von Leighs wippenden Brüsten lösen konnte, während sie auf und ab hüpfte.


  Jede Faser in Lucians Körper wurde von Zorn erfasst, und am liebsten hätte er den Kerl gepackt und ihm die Kehle zerfetzt. Diesen Impuls konnte er gerade noch unterdrücken, nicht aber das drohende Knurren, das über seine Lippen kam. Es war ein tiefer, kehliger Laut, von dem Leigh nichts mitzubekommen schien, da sie wie eine Wahnsinnige in der Tasche zu wühlen begann. Der Kurier hatte ihn allerdings gehört, denn plötzlich versteifte er sich und drehte sich langsam um, als fürchte er, jeden Moment könne ihn ein Bluthund anfallen. Dass er statt eines Hundes Lucian zu Gesicht bekam, änderte nicht viel an seinem verängstigten Gesichtsausdruck. Wortlos nickte er, als wolle er Lucians Vorrecht anerkennen, dann ging er rückwärts aus dem Haus, machte kehrt und rannte zu seinem Wagen. Lucian folgte ihm bis zur Tür und schloss sie, dann wandte er sich Leigh zu. Seine Miene nahm einen sanfteren Ausdruck an, während sie sich über jeden neuen Fund in ihrer Handtasche freute.


  „Oh, die Bürste! Ich kann endlich mein Haar bürsten! Und Lippenstift!” Da er fühlte, wie das Adrenalin seine Wirkung verlor, brachte er ein Lächeln zustande und fragte: „Fehlt etwas?”


  „Sieht nicht so aus.” Leigh strahlte ihn an und drängte: „Können wir jetzt einkaufen gehen?”


  Oh Gott, diese Frau war so reizend, dachte er. So wie sie freute sich nicht Mal ein Kind an Weihnachten auf die Bescherung, und dabei wollte sie nur Zahnpasta und andere Produkte zur Körperpflege kaufen. „Ja, natürlich.”


  „Großartig!”, rief sie und drehte mitten im Flur eine Pirouette. Kopfschüttelnd schaute er ihr zu und lachte leise, was er nicht oft machte. Mit dieser Frau in seinem Leben würde das vermutlich viel öfter vorkommen.


  „Oh!” Abrupt blieb Leigh stehen und sah ihn erschrocken an. „Ich sollte besser noch etwas trinken, bevor wir aufbrechen.”


  „Keine schlechte Idee.”


  Sie drehte sich um und ging zur Treppe, wohl um sich oben ein paar Blutbeutel zu holen. Lucian wollte ihr sagen, das sei nicht nötig, weil sich jetzt auch im Kühlschrank in der Küche mehrere Beutel befanden, da hörte er einen Wagen vorfahren. Leigh hatte das Motorengeräusch wohl ebenfalls bemerkt, da sie sich mit fragender Miene zu ihm umdrehte.


  „Gehen Sie nach oben, Leigh”, wies er sie an, da ihm nur zu deutlich Bastiens Worte im Ohr klangen: Morgan hatte zwei Flugtickets nach Kanada gekauft. Es war keine Zeit gewesen, sich nach der Flugnummer und der vermutlichen Ankunft in Toronto zu erkundigen, weil er durch Leighs Aufschrei aus seinem Telefonat mit Bastien gerissen worden war. Es war möglich, dass Morgan bereits gelandet war und soeben vorfuhr, und das bedeutete, er musste Leigh in Sicherheit bringen. Allerdings widersetzte sie sich seiner Anweisung, was niemand sonst zu tun wagte, und ging zur Tür, um durch das Fenster einen Blick nach draußen zu werfen.


  „Das sind Rachel und Etienne!”, rief sie freudig, ohne Lucians finstere Miene zu bemerken, als der sich schützend zu ihr stellen wollte. Bevor er bei ihr war, hatte sie bereits die Tür geöffnet.


  „Meine Handtasche ist gekommen!”, sagte sie anstelle einer Begrüßung. Rachel und Etienne hielten kurz inne, und ihre Besorgnis wich unübersehbarer Erleichterung. Rachel setzte ein Lächeln auf, und sie schob Etienne vor sich her zur Tür.


  „Dann gehen Sie heute einkaufen?”, fragte sie Leigh.


  „Ja! Wollen Sie mitkommen?”


  „Das würde bestimmt Spaß machen”, erwiderte Rachel und schüttelte den Kopf. „Aber ich habe letzte Nacht gearbeitet und brauche meinen Schlaf. Vielleicht nächstes Mal.”


  „Ich hoffe, Sie gehen nicht mit diesem T-Shirt aus dem Haus”, meinte Etienne, legte einen Arm um seine erschöpfte Frau und zog sie an sich, damit sie sich gegen seine Brust lehnen konnte.


  Leigh sah an sich hinab und stellte fest, dass sie immer noch sein Cybersex-Shirt trug. „Oh, ich habe vergessen, mich umzuziehen”, platzte sie bestürzt heraus. „Und duschen wollte ich auch noch. Zehn Minuten”, sagte sie zu Lucian und eilte nach oben, während sie die Handtasche fest an sich drückte.


  Lucian sah ihr nach und fühlte sich hin- und hergerissen. Einerseits freute er sich über ihre Begeisterung, andererseits war er wütend, weil sie sich einfach über seine Anweisung hinweggesetzt hatte.


  „Dann darf ich wohl annehmen, dass Leigh vor Freude über das Auftauchen ihrer Handtasche so gekreischt hat”, mutmaßte Etienne, nachdem Leigh außer Sichtweite war und ihre Schlafzimmertür ins Schloss fiel.


  „Gekreischt?” Lucian sah seinen Neffen verständnislos an.


  „Bastien rief an”, erläuterte Etienne. „Er war fast in Panik. Er berichtete gerade, dass er mit dir telefoniert hätte, als Leigh plötzlich zu kreischen begann. Du hättest den Hörer fallen lassen, deswegen konnte er dich nicht erreichen, um zu erfahren, was vorgefallen war. Er gab mir mehr oder weniger den Befehl, sofort herzukommen und festzustellen, ob alles in Ordnung ist.”


  „Ja, das war die Freude über ihre Handtasche”, gab Lucian zurück und verzog schuldbewusst den Mund. „Tut mir leid, wenn ihr deswegen losgefahren seid. Ihr seht beide todmüde aus, und eigentlich schlaft ihr ja um diese Zeit.”


  „Du schläfst um diese Zeit üblicherweise auch. Wieso siehst du nicht müde aus?”, fragte Rachel fast vorwurfsvoll.


  „Mein Schlafrhythmus ist völlig durcheinander, nachdem ich gestern den ganzen Tag verpennt habe. Und heute Morgen bin ich dann auch noch mal für gut eine Stunde eingenickt”


  „Hmm.”


  Sie schwiegen alle, bis Etienne sagte: „Wenn ich Bastien richtig verstanden habe, glaubt er also, dass Morgan hierher unterwegs ist, wie?”


  „So sieht’s aus”, bestätigte Lucian mit finsterer Miene. „Vielleicht sollte ich mit Leigh noch nicht rausgehen und einkaufen, solange Morgan nicht gefasst ist.”


  „Auf keinen Fall “, protestierte Rachel. „Leigh freut sich schon viel zu sehr darauf. Außerdem musst du sowieso Lebensmittel kaufen.”


  „Rachel hat recht”, stimmte Etienne ihr zu. „Und im Moment kann ohnehin keine Gefahr drohen. Mit dem Auto braucht er noch mindestens einen Tag, bis er hier eintrifft.”


  „Hat Bastien dir nichts davon gesagt?”, wunderte sich Lucian.


  „Es war überhaupt keine Zeit, mir noch irgendwas anderes zu sagen. Er hat uns nur sofort zu dir geschickt, weiter nichts.”


  Lucian fuhr sich durchs Haar. „Ja, das ist klar. Also Folgendes: Wie es aussieht, hat Morgan zwei Flugtickets von Des Moines nach Toronto gekauft. Er ist eindeutig auf dem Weg hierher, vielleicht ist er sogar bereits gelandet. Ich habe nicht mehr herausfinden können, um welche Zeit er landen sollte.”


  „Des Moines?”, fragte Rachel überrascht. „Ich dachte, die beiden halten sich in Missouri auf.”


  „Mir sagte Bastien, er sei in Iowa”, meinte Lucian.


  „Könnte eine falsche Fährte sein”, überlegte Etienne.


  „Warum soll er zwei Flugtickets kaufen, um damit eine falsche Fährte zu legen?”, wunderte sich Lucian.


  „Na ja”, wandte Etienne ein. „Warum sollte er herkommen, wenn er weiß, dass du hier bist und nur darauf wartest, ihn zu schnappen? Außerdem kann ich mir kaum vorstellen, dass er mit seiner Flugangst in eine Maschine steigt, die ihn nach Toronto bringt.”


  „Was?”


  „Er und Dad waren Freunde”, machte Etienne ihm klar. „Und ich habe gehört, wie Dad ihn einmal mit seiner Flugangst aufgezogen hat. Er hat wohl mal irgendeine schlechte Erfahrung gemacht mit einem Bekannten namens.... wie hieß der noch? Cayley, glaube ich.”


  „George Cayley”, murmelte Lucian. „Er hat den ersten Eindecker gebaut, aber eigentlich war es ein Gleiter.”


  „Wenn ich das richtig verstanden habe, dann hat Morgan für ihn einen der ersten Gleiter getestet, und das lief wohl gar nicht gut. Seitdem hat er nie wieder einen Fuß in ein Flugzeug gesetzt.”


  Lucian nickte. Das passte zusammen. Zwischen 1700 und 1875 hatte Morgan an verschiedenen Orten in Yorkshire gelebt, dann reiste er per Schiff nach Amerika und lernte dort George Cayley kennen. Er wurde ein wenig ruhiger.


  „Okay, also nimmt er kein Flugzeug, und mit den Flugtickets will er uns vermutlich in die Irre führen, weil er eigentlich gar nicht auf dem Weg hierher ist.”


  „Da wäre ich mir nicht so sicher”, wandte Rachel ein. „Ich glaube, er will Leigh haben.”


  „Warum?”, gab Lucian zurück. „Nach der Unterhaltung zu urteilen, die wir in der Küche mithören konnten, wollte dieser Donny, dass Leigh gewandelt wird.”


  „Meinst du, Morgan macht sich die Mühe und kommt her, nur weil Donny an Leigh interessiert ist?”


  Lucian schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Morgan kümmert sich kein bisschen um das, was Donny will.”


  „Ich habe ihre Gedanken gelesen”, erklärte sie leise. „Ich habe ihre Erinnerung an diese Nacht gesehen. Morgan hatte keine vollständige Kontrolle über sie, sie scheint einen zu starken Willen zu besitzen. Er konnte kontrollieren, was sie tat, aber nicht, was sie dachte. Das hat ihn fasziniert.... und vermutlich so sehr, dass er sie verfolgen wird.”


  „Weiß Morgan, wo du lebst?”, frage Etienne seinen Onkel.


  „Du hast ja selbst gesagt, er und Jean Claude waren Freunde. Für eine Weile hat er viel Zeit im Großraum Toronto verbracht, und die beiden haben mich auch ein paarmal besucht.”


  „Aber er weiß nicht, dass du hier bei Marguerite bist, oder?”


  „Nein. Allerdings kennt er die Adresse, und wenn er bei mir zu Hause niemanden antrifft, dann wird er anschließend vermutlich herkommen.”


  „Wenn er schon hierher unterwegs ist, warum holen wir nicht Mortimer und Bricker zurück, damit sie ihn am Flughafen abpassen?”, warf Rachel ein.


  Als beide Männer sich zu ihr umdrehten, zuckte sie mit den Schultern. „Wieso eigentlich nicht?”, fragte Etienne. „Sie wissen, wie er aussieht. Sie könnten ihn in Empfang nehmen, sobald er die Maschine verlässt. Für welchen Flug waren die Tickets?”


  Lucian verdrehte ungeduldig die Augen. „Du hattest doch gerade noch davon gesprochen, dass er Flugangst hat und keinen Fuß in eine Maschine setzen wird. Wie soll ihn da irgendjemand am Airport abpassen?”


  Bevor Etienne etwas sagen konnte, warf Rachel ein: „Wenn er so sehr an Leigh interessiert ist, könnte er seine Flugangst doch vielleicht überwinden, oder meinst du nicht? Vielleicht glaubt er, dass sehr viel auf dem Spiel steht.”


  „Ja, Rachel hat recht”, stimmte Etienne ihr zu. „Er wäre nicht der Erste, der eine Phobie überwindet.”


  „Dann hätten wir uns die Diskussion über seine Flugangst auch sparen können”, grummelte Lucian. „Aber meinetwegen. Gehen wir halt davon aus, dass er vielleicht doch mit dem Flugzeug herkommt.”


  Etienne nickte zustimmend. „Du hast uns noch immer nicht gesagt, für welchen Flug die Tickets waren”, sagte er zu Lucian.


  „Kann ich auch gar nicht, weil ich keine Ahnung habe”, musste Lucian einräumen. „Bastien hatte mir das noch nicht gesagt, als Leigh zu kreischen begann. Theoretisch kann die Maschine längst gelandet sein.”


  Etienne schüttelte den Kopf. „Dann hätte Bastien gesagt, dass Morgan bereits in Toronto ist, und nicht, dass er sich erst auf dem Weg hierher befindet.”


  „Stimmt”, pflichtete Rachel ihm bei und sah lächelnd zu Lucian. „Das heißt, du musst Leigh nicht enttäuschen. Auf ihrer Einkaufstour wird sie bestimmt nicht in Gefahr geraten.”


  Lucian zögerte. Einerseits wollte er Leigh tatsächlich nicht enttäuschen. Sie sollte die Dinge haben, die sie brauchte, um sich wohlzufühlen. Andererseits jedoch war er auch noch für andere verantwortlich. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Ich muss Bastien anrufen und ihn nach der Flugnummer fragen. Sobald ich die Ankunftszeit weiß, solleiner der Firmenjets Mortimer und Bricker abholen und herbringen.”


  Er wusste, Morgans Maschine musste bereits gestartet sein, sonst hätte Bastien dafür gesorgt, dass Mortimer und Bricker zum Flughafen fuhren und die beiden abfingen, bevor sie an Bord gehen konnten. Der Abtrünnige war schlau genug, um die Tickets erst in allerletzter Minute zukaufen. Ihm war zweifellos klar, dass sie alle Zahlungsvorgänge mit seiner Kreditkarte überwachen würden. Morgan war jahrhundertelang mit Jean Claude befreundet gewesen und hatte genug Geschichten Morgan war jahrhundertelang mit Jean Claude befreundet gewesen und hatte genug Geschichten darüber gehört, wie Lucian Abtrünnige jagte. Er war mit allen Tricks vertraut.


  „Ich bin bereit.”


  Das Trio drehte sich zur Treppe um, als Leigh zu ihnen nach unten kam. Sie hatte in Rekordzeit geduscht, das feuchte Haar trug sie nach hinten gekämmt. Die Jeans, die sie sich aus Lissiannas Schrank genommen hatte, saß um die Taille genau richtig, war aber ein Stück zu lang. Die Hosenbeine waren hochgekrempelt, damit sie nicht mit dem Absatz auf den Saum trat. Dazu trug sie ein rotes T-Shirt mit weit ausgeschnittenem Kragen, das ungefähr eine Nummer zu eng war und dadurch ihre vollen Brüste betonte.


  Bei ihrem Anblick lief Lucian das Wasser im Mund zusammen, und es war ihm peinlich, dass sein Gehirn nicht die einzige Körperregion war, die das bemerkt hatte. Wenn er so reagierte, dann hatte er wirklich zu lange keine Frau mehr gehabt. Er konnte sich nicht mal daran erinnern, dass es ihm als von Hormonattacken geplagter Teenager in Atlantis so ergangen war. Er war sich sogar ziemlich sicher, dass er diese Phase seinerzeit übersprungen hatte, aber dafür bekam er es jetzt umso härter zu spüren.


  „Wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen”, verkündete Rachel mit einem ungewohnt amüsierten Unterton, als müsse sie sich das Lachen um jeden Preis verkneifen. Oh ja, sie hatte amüsierten Unterton, als müsse sie sich das Lachen um jeden Preis verkneifen. Oh ja, sie hatte wieder seine Gedanken gelesen. Und Etienne ebenso, der versuchte, ernst zu bleiben.


  Seufzend deutete Lucian auf die Tür. „Dann geht auch. Verzieht euch.”


  „Ich kann gern diese Telefonate für dich erledigen, damit ihr einkaufen gehen könnt”, schlug Etienne ihm vor, als er die Haustür öffnete. „Soll ich?” Lucian blinzelte ihn verdutzt an. Niemand hatte ihm jemals zuvor Hilfe angeboten. „Du schienst auch nie Hilfe zu benötigen”, antwortete Etienne auf seinen unausgesprochenen Gedanken. „Zudem hast du nie darum gebeten.”


  „Und du hast sie auch nie gewollt”, ergänzte Rachel in einem Tonfall, als wolle sie andeuten, er sei zu stolz gewesen, um Hilfe anzunehmen.


  Lucian beschloss, sie zu ignorieren. Im Moment kamen sie einigermaßen gut miteinander aus, und das wollte er nicht untergraben. Den Blick fest auf Etienne gerichtet, tat er, was er schon seit langer Zeit nicht mehr hatte tun müssen, und nahm die angebotene Hilfe an. „Ich wäre dir dankbar, wenn du die Telefonate für mich erledigen könntest. Ich würde es ja selbst machen, aber.... ”


  „Aber du hast Leigh versprochen, mit ihr einkaufen zu gehen”, führte Etienne seinen Satz grinsend zu Ende.


  „Müssen Sie noch etwas erledigen, bevor wir gehen, Lucian?”, fragte Leigh beunruhigt, die einen Teil ihrer Unterhaltung mitbekommen hatte. „Wenn ja, können wir mit dem Einkauf auch warten, bis Sie fertig sind.” Das Angebot war ehrlich gemeint, wenn auch ein wenig widerstrebend vorgetragen. Lucian musste lächeln, als er ihren leicht gequälten Gesichtsausdruck sah.


  „Nein, nein”, versicherte er ihr. „Etienne wird für mich die Anrufe erledigen.” Sie wirkte daraufhin so erleichtert, dass er sie am liebsten geküsst hätte.


  „Wir sind schon weg”, sagte Etienne und schob Rachel vor sich her aus dem Haus. „Ich rufe dich später an.”


  „Danke”, erwiderte Lucian, aber das Wort kam ihm nur schwer über die Lippen, da er nicht daran gewöhnt war, so etwas zu sagen. Kopfschüttelnd ging er zur Tür und schloss sie, als die beiden abfuhren.


  „Gehen wir doch nicht einkaufen?”, fragte Leigh überrascht, als er die Tür verriegelte.


  „Wir gehen einkaufen”, antwortete er geduldig. „Aber ich dachte, Sie möchten lieber fahren, anstatt die zwanzig Meilen bis zur nächsten Mal zu Fuß zurückzulegen.”


  „Oh ja, stimmt.” Sie war sichtlieh aus dem Häuschen, dass sie endlich würde einkaufen können. Typisch Frau, dachte er amüsiert, nahm diesen Gedanken aber sofort zurück. An seiner Leigh war überhaupt nichts typisch. Er drehte sich um und führte sie in die Küche.


  „Also das ist neu”, erklärte sie, als er den Kühlschrank öffnete und ihr ganze Berge von Blutbeuteln zeigte.


  „Das habe ich gestern Abend liefern lassen, nachdem die Putzfrauen gegangen waren.” Er nahm zwei Beutel heraus.


  „Hm, gut, dass es nicht davor geliefert wurde.”


  „Deshalb habe ich mit der Bestellung ja auch gewartet”, gab er zurück und reichte ihr einen Beutel.


  Sie zog die Nase kraus, als er seine Zähne in den Kunststoff bohrte. Nach kurzem Zögern machte sie den Mund auf, und er sah, wie sie mit der Zunge über ihre Zähne strich. Erst da fiel ihm ein, dass sie noch nicht gelernt hatte, ihre Zähne willentlich hervortreten zu lassen. Das gehörte mit zu den Dingen, die er Ihr beibringen musste. Plötzlich stutzte er, denn er hatte ihr nur einmal dabei geholfen, als er ihr die blutige Bluse ins Gesicht gedrückt hatte. Aber beim zweiten Mal war es die blutig geschlagene Nase gewesen, die ihre Zähne reagieren ließ, denn er hatte sie sehen können, als Leigh an ihnen vorbei in den ersten Stock gelaufen war.


  Heute Morgen hatte sie ihm gesagt, sie habe mehrere Beutel getrunken, doch er konnte sich nicht erklären, wie ihr das gelungen war. Er rechnete auch damit, ihr jetzt helfen zu müssen, nachdem er mit seiner Portion fertig war, doch auf einmal entspannte sie sich, und Sekunden später konnte er zusehen, wie ihre Reißzähne zum Vorschein kamen. Leigh lächelte zufrieden und hielt sich den Beutel an den Mund. Erstaunt und zugleich beeindruckt, dass sie ganz allein die Beherrschung über ihre Zähne erlangt hatte, musterte er sie.


  Das war wirklich eine bemerkenswerte Leistung. Und dazu musste er sich auch noch vor Augen halten, dass es Morgan nicht gelungen war, sie vollständig zu kontrollieren. Laut Rachel war er nur in der Lage gewesen, ihren Körper zu führen, nicht aber ihren Geist. Leigh schien so einige interessante Fähigkeiten zu besitzen. Sie tranken jeder drei Beutel, und Leigh hätte noch nach einem vierten gegriffen, doch er versicherte ihr, das sei nicht nötig. Sie gingen zur Tür, die in die Garage führte, da stieß Leigh einen Entsetzensschrei aus: „Meine Handtasche! Ich habe sie oben liegen lassen!”


  „Ich bin dann in der Garage”, rief Lucian ihr lachend nach, als sie auf der Stelle kehrtmachte und aus der Küche rannte. Er wurde gleich wieder ernst, als ihm bewusst wurde, dass er selbst auch etwas vergessen hatte. Kopfschüttelnd holte er die Kühltasche aus dem Schrank und packte mehrere Blutbeutel aus dem Kühlschrank hinein. Eben wollte er sie zum Wagen bringen, da bemerkte er ein Kratzen an der Hintertür. Er öffnete sie und ließ Julius ins Haus, den er kurz vor seinem Telefonat mit Bastien in den Garten gelassen und danach völlig vergessen hatte.


  „Gut, dass du gekratzt hast, Kumpel, sonst hättest du erst Mal eine Weile draußen festgesessen”, sagte er und kraulte den Hund unterm Kinn, dann wandte er sich zum Gehen. „Benimm dich, während wir weg sind. Und renn mir ja nicht noch einmal mit einem Müll beutel durchs ganze Haus.”


  Er hatte soeben die Kühltasche im Kofferraum verstaut, da kam Leigh zu ihm in die Garage.


  „Fertig?”, fragte er, als er ihr die Beifahrertür aufhielt.


  „Alles klar”, gab sie zurück, klopfte auf ihre Handtasche und stieg ein.


  „Und?”, fuhr er fort, nachdem er ebenfalls Platz genommen hatte. „Haben Sie sich schon überlegt, wo Sie einkaufen wollen? Ist eine Mal nach Ihrem Geschmack? Oder sind Ihnen die Boutiquen in Downtown Toronto lieber?”


  Er griff nach der Fernbedienung, die auf dem Armaturenbrett von Marguerites kleinem roten Sportwagen lag, und öffnete das Garagentor, ließ den Motor an und sah erst dann zu Leigh, da er sich wunderte, warum sie nicht antwortete. Er hielt inne, als er ihren ungläubigen Gesichtsausdruck bemerkte. „Was ist?”, fragte er beunruhigt.


  „Sehe ich aus, als würde ich in Boutiquen einkaufen?”, fragte sie entrüstet und belustigt zugleich.


  Lucian ließ seinen Blick über Leighs Kleidung wandern, die sich an ihren kurvenreichen Körper schmiegte, und schaute in ihr herzförmiges Gesicht. Ihre Augen wirkten jetzt wie reines Gold und reflektierten das schwache Licht in der Garage. Er bewunderte ihre langen Wimpern, die leichte Stupsnase, ihren sinnlichen Schmollmund. Sie trug kein bisschen Make-up, und doch war sie schöner als die meisten Frauen mit Make-up. Die Götter waren guter Laune gewesen, als sie sie erschufen.


  „Klar. Wieso nicht?”, antwortete er schließlich und musste sich zwingen, nach vorn zu sehen, bevor sich Klein-Lucian wieder zu regen begann. Er fuhr aus der Garage, ließ das Tor hinter ihnen automatisch zugehen und bog auf die Straße ein.


  „Eine Mal genügt mir. Ich brauche nur Jeans und ein paar T-Shirts. Es ist ja schließlich nicht so, als hätte ich irgendetwas vor”, gab Leigh verhalten zurück. Plötzlich bemerkte er, dass sie ihn aufmerksam musterte und fragte: „Oder?”


  „Doch”, bestätigte er und ging im Geiste durch, welche Lektionen er ihr in den nächsten Tagen erteilen würde. „Sobald Sie Ihre Zähne richtig im Griff haben, werden wir damit beginnen, die Gedanken von Sterblichen zu lesen und ihr Handeln zu kontrollieren.”


  „Aber das will ich gar nicht”, protestierte sie missbilligend. „Sie werden es aber müssen.”


  „Warum?” Ihre Frage klang rebellisch. „Ich will nicht andere Leute ausnutzen, nur weil ich.... ”


  „Es handelt sich um eine Fähigkeit, die Sie beherrschen müssen.”


  „Warum?”


  Seine Ungeduld regte sich erneut, doch dann entspannte er sich gleich wieder und lächelte. Sie löste nun mal diese Reaktion bei ihm aus, aber auch Ungeduld war immer noch besser, als emotional tot zu sein. „Wenn Sie sich in einer Notsituation befinden, in der Sie von einem Sterblichen trinken müssen, dann wollen Sie in der Lage sein, ihn zu kontrollieren, damit er keine Schmerzen spürt und sich an den Zwischenfall nicht erinnert.” Bevor sie ein weiteres „Warum?” nachschieben konnte, fügte er hinzu: „Falls ein Sterblicher sich doch daran erinnern kann, müssen Sie sich seiner annehmen.”


  „Sie meinen, er muss getötet werden?”, rief Leigh vorwurfsvoll.


  „Nein, ich meinte, Sie müssen sich seiner annehmen”, erklärte er geduldig. „Das Gedächtnis muss gelöscht werden, oder aber Sie müssen die Erinnerung an die Geschehnisse verändern. Töten ist immer nur der allerletzte Ausweg.”


  „Oh.” Leigh schwieg einen Moment lang. „Also, ich habe ja gar nicht die Absicht, jemanden zu beißen, da muss ich auch nicht lernen, wie.... ”


  „Ich weiß, Sie haben nicht die Absicht, und Sie möchten es auch nicht. Dennoch kann es sein, dass Sie es nicht verhindern können, so sehr Sie das auch wollen. Erinnern Sie sich noch an die Situation mit der Putzfrau?”


  „Ich habe der Versuchung widerstanden”, betonte sie.


  „Diesmal ja. Aber was ist, wenn Sie in einen Unfall verwickelt werden? Überall ist Blut. Sie sind verletzt und haben viel Blut verloren, bevor die Nanos die Blutung stoppen konnten. Die Verletzungen sollen von den Nanos repariert werden, und Sie brauchen Blut. Meilenweit um die Unfallstelle herum gibt es kein Blut, da ist nur der andere Fahrer. Er verliert viel Blut, dessen Geruch Sie anlockt.”


  „Das hört sich so an, als wäre Ihnen das schon einmal passiert”, sagte Leigh.


  Lucian zuckte mit den Schultern. „Ich lebe bereits sehr lange und habe sehr viel erlebt. Sie werden in den nächsten Jahrhunderten auch noch so einiges sehen.”


  „Jahrhunderte”, wiederholte sie schaudernd.


  Als sie an einer roten Ampel anhalten mussten, sah Lucian sie von der Seite an, dann tätschelte er ihre Hand, die auf ihrem Knie lag. „Es ist besser, wenn Sie wissen, was Sie zu tun haben. Ob Sie wollen oder nicht, spielt keine Rolle. Es kann jederzeit eine Situation eintreten, in der Sie einfach keine andere Wahl haben.”


  „Okay, aber es wird mir nicht gefallen”, lenkte sie widerwillig ein.


  Er lächelte flüchtig und gab Gas, da die Ampel auf Grün umsprang. „Sie lernen es weniger für sich selbst als für die Sterblichen. Ich weiß nicht, was Sie von Morgans Biss in Erinnerung behalten haben, aber.... ”


  „Ich erinnere mich an jedes Detail.”


  „Haben Sie dabei plötzliche Euphorie oder Lustgefühle empfunden?”, fragte er und nickte, als er sah, wie sie errötete. „Sehen Sie, das ist der Trick, um den Schmerz zu überdecken. Wir können den Geist eines Sterblichen kontrollieren, damit er gar nichts spürt, oder wir lassen ihn unsere eigene Lust spüren, sodass eine Erinnerung an eine leidenschaftliche Begegnung entsteht. Es ist zwar manchmal unvermeidlich, auf einen Sterblichen zurückzugreifen, aber es gibt keine Entschuldigung dafür, die Quelle leiden zu lassen.”


  „Die Quelle? Das klingt so distanziert.” Ihre Stimme hatte einen vorwurfsvollen Unterton.


  „Das ist ein gängiger Begriff bei uns”, antwortete er achselzuckend. „Machen Sie sich gar keine Gedanken über die Menschen, die dahinterstecken? Die Sterblichen?”


  Lucian verzog den Mund. Wenn er ganz ehrlich war, dann machte er sich so gut wie nie Gedanken über Sterbliche. Als er die Putzkolonne bestellte, da hatte er überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass er sterbliche Putzfrauen anforderte. Sie waren einfach Putzfrauen. Vor der Entstehung der Blutbanken dagegen waren er und die anderen seiner Art immer gezwungen gewesen, von Sterblichen direkt zu trinken, und indem sie ihnen Bezeichnungen wie „Quelle” gaben, schufen sie eine gewisse innere Distanz zu ihnen. Immerhin waren es oftmals Nachbarn und Freunde, von denen sie hatten trinken müssen, und es war nicht leicht gewesen, mit jenen Menschen zusammenzuleben, von denen man sich ernähren musste.


  Das versuchte er Leigh zu erklären, und nach ihrer Miene zu urteilen, schien sie es zu verstehen. An der Mal angekommen, verließen sie den Wagen und gingen schweigend zum Eingang. „Wohin zuerst?”, fragte Lucian, als er ihr in das helle, überlaufene Gebäude folgte.


  Leigh zögerte und sah ihn unsicher an. „Haben Sie irgendetwas zu erledigen, während ich einkaufe? Wir könnten uns dann später in der Restaurantmeile treffen, falls es hier so was gibt.”


  „Nein, ich stehe voll und ganz zu Ihrer Verfügung”, entgegnete er. Ihm fiel auf, dass sie über seine Antwort gar nicht so erfreut zu sein schien, was ihn ins Grübeln brachte, während er ihr zum ersten Bekleidungsgeschäft folgte.
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  Leigh durchsuchte den Kleiderständer, aber mit den Gedanken war sie nicht bei der Sache. Vielmehr machte es sie nervös, dass Lucian nur ein oder zwei Meter hinter ihr stand und ihr geduldig zusah. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie tatsächlich in das Geschäft begleiten würde, schließlich war er ein Mann, und bekanntlich hassten Männer es, mit einer Frau einzukaufen. „Das da würde Ihnen stehen.”


  Sie betrachtete das Shirt, das sie in Gedanken vertieft auf der Kleiderstange bereits weitergeschoben hatte. Ein hellblaues Jerseyshirt mit weitem Rollkragen und ausgestellten Ärmeln. Der Kragen passte nicht zu ihr, da sie zu vollbusig war und dieser Schnitt das nur zusätzlich betonte. „Probieren Sie es an”, schlug er vor.


  „Rollkragen steht mir nicht”, entgegnete sie kopfschüttelnd.


  Das folgende Top in Eierschalenweiß hatte einen V-Ausschnitt. Leigh suchte nach der richtigen Größe, nahm das Top und blieb wie erstarrt stehen, als Lucian über sie hinweg griff und ein rosa Rollkragentop hervorholte, das er ihr dann in die Hand drückte.


  „Probieren Sie es an”, wiederholte er, und sie wollte schon protestieren, als er hinzufügte: „Bitte. Wenn es Ihnen nicht steht, werde ich keinen weiteren Vorschlag machen.”


  Leigh überlegte kurz, dann nahm sie das Top und ging zu den Umkleidekabinen. „Also gut, aber es wird mir nicht stehen.”


  „Das werden wir ja sehen”, gab er zurück und folgte ihr. Die für die Kabinen zuständige Verkäuferin, eine Blondine, stand über eine Theke gebeugt und notierte etwas in einem Buch. Als sie Leigh und Lucian näher kommen sah, lächelte sie freundlich. „Möchten Sie das anprobieren?”


  Da Leigh nur das Gesicht verzog, um ihre mangelnde Begeisterung kundzutun, sagte Lucian an ihrer Stelle: „Ja, das möchte sie.”


  „Okay.” Die Blondine richtete sich auf und kam um die Theke herum, und Leigh konnte nur den Kopf in den Nacken legen. Diese Frau war eine Amazone, fast so groß wie Lucian und dabei gertenschlank. Es gab Tage, an denen hasste Leigh es, klein und kurvig zu sein. Das hier war einer von diesen Tagen.


  „Wenn Sie und Ihr Mann mir bitte folgen würden.” Die Frau führte sie nach hinten zu den Kabinen.


  „Wir sind nicht verheiratet”, gab Leigh rasch zurück und spürte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde.


  „Ich warte hier vorn”, erklärte Lucian fast gleichzeitig, woraufhin die junge Frau ihn über Leighs Kopf hinweg interessiert anlächelte. Sie kam sich vor wie ein Kind zwischen zwei Erwachsenen. Frustriert folgte sie der Frau zur letzten von mehreren freien Kabinen und wartete, bis die Frau das Top auf einen Haken gehängt hatte.


  „So, bitte”, sagte sie und machte Leigh Platz. „Lassen Sie sich Zeit.” Leigh stutzte angesichts dieser Bemerkung und sah der Frau nach, wie sie mit betontem Hüftschwung auf Lucian zuschlenderte - so wie ein Raubtier, das sich seiner nichts ahnenden Beute nähert. Während sie sich fragte, warum sie sich daran eigentlich störte, betrat sie die Kabine und zog sich um. Wie erwartet, gefiel ihr das Top überhaupt nicht. Rollkragen passten nun mal nicht zu ihr. Seufzend kam sie aus der Kabine, um sich Lucian zu präsentieren. Der stand an der Theke und hörte sich sichtlich gelangweilt an, was die junge Frau ihm erzählte. Kaum hatte er aber Leigh entdeckt, straffte er die Schultern und erwachte förmlich zum Leben.


  „Sehen Sie?”, fragte sie triumphierend, als er zu ihr kam. „Ich habe Sie gleich gewarnt, dass ich.... ”


  Es verschlug ihr die Sprache, als er wortlos den breiten Rollkragen fasste, ihn dehnte und über ihre Schultern nach unten zog. Er zupfte hier ein wenig, korrigierte dort noch etwas, dann drehte er sie um, damit sie sich in dem großen Spiegel am Ende des Gangs betrachten konnte. Verblüfft nahm sie zur Kenntnis, dass er ein schulterfreies Top gezaubert hatte, das ihren schlanken Hals betonte und gleichzeitig den Blick von ihrer Oberweite ablenkte.


  Erstaunt berührte sie den Kragen. „Aber so soll das doch bestimmt nicht getragen werden, oder?”


  „Aber ja. Sie können es auf beide Arten tragen, allerdings steht es Ihnen so viel besser.” Die amazonenhafte Verkäuferin war plötzlich neben ihr im Spiegel aufgetaucht und strahlte Lucian an.


  „Sie haben einen guten Blick für Mode.”


  „Ich weiß, was mir gefällt”, lautete seine schlichte Antwort, dann wandte er sich zum Gehen. „Ich hole noch mehr Tops.”


  Leigh sah ihm nach, die Blondine lief ihm hinterher. Leigh kehrte in die Kabine zurück und musterte sich in dem kleineren Spiegel. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, so etwas zu tragen. Sie wusste gar nicht, dass sie so etwas tragen konnte. Aber es sah gut aus. Kaum hatte sie dieses Top ausgezogen und nach ihrem T-Shirt gegriffen, da reichte die Blondine ihr drei weitere Teile herein.


  „Lucian sagt, ich soll Ihnen die hier bringen. Er sucht noch mehr heraus.”


  „Oh.” Sie nahm die Tops entgegen und wunderte sich nicht einmal darüber, wie schneller an den Kleiderständern fündig wurde. Ich weiß, was mir gefällt, hatte er gesagt, und sie wollte jetzt herausfinden, ob ihr stand, was ihm gefiel.


  Die folgende Stunde verbrachte Leigh damit, die von Lucian ausgesuchten Sachen anzuprobieren. Tops, Blusen, Sweater, Hosen.... er ließ alles in Dreiergruppen zu ihr bringen. Darunter waren Farben, zu denen sie sich nie durchgerungen hätte, Schnitte, die sie stets für ungeeignet gehalten hatte, und dennoch stand ihr jedes einzelne Teil wie extra für sie geschneidert. Nichts davon ließ sie größer oder weniger kurvenreich aussehen, aber in jedem Fall wurde ihr Körper von seiner besten Seite präsentiert. Der Mann hatte tatsächlich einen guten Blick für Mode. Als sie fertig war, stand sie vor einem ungewohnten Problem. Normalerweise fand sie nichts, was ihr gefiel, diesmal dagegen gefiel ihr alles, und sie konnte sich nicht entscheiden, was sie nehmen sollte und was nicht.


  „Haben Sie was gefunden?”, fragte die Blondine, als Leigh mit vollen Armen von den Kabinen zurückkehrte.


  „Mehr als genug. Ich weiß gar nicht, was ich nehmen und was ich wieder zurückhängen soll “, gab sie zu, als die Verkäuferin und Lucian zu ihr kamen, um ihr etwas von ihrer Last abzunehmen.


  „Warum nehmen Sie nicht alles?”, wollte Lucian wissen.


  „Oh, das geht nicht”, sagte Leigh und sah ihn von der Seite an. Als ihr Großvater sie bei sich aufnahm, da hatte er nur seine Pension gehabt, und er weigerte sich strikt, das Erbe ihrer Eltern anzutasten, weil das für ihren Collegebesuch reichen musste. Als Teenager hatte sie mit wenig Geld über die Runden kommen müssen, und wenn sie Kleidung kaufte, war sie stets sparsam vorgegangen. Daraus hatte sich eine Angewohnheit entwickelt, der sie bislang treu geblieben war.


  „Wieso nicht?”, fragte Lucian sichtlich verwirrt. „Wenn es ums Geld geht, kann ich.... ”


  „Nein, es geht nicht ums Geld”, unterbrach sie ihn sofort und musste zu ihrer Verwunderung feststellen, dass es tatsächlich nicht darum ging. Sie konnte es sich erlauben, den ganzen Berg Kleidung zu kaufen. Das Coco’s lief mit großem Erfolg, und einen Teil ihres Geldes hatte sie anderweitig investiert. Sie war alles andere als arm und konnte sich diesen Einkauf mühelos leisten. Aber ihr Gewissen und die anerzogene Vorsicht waren die beiden Faktoren, die sie zurückschrecken ließen. Schließlich hob sie energisch das Kinn, nickte und öffnete ihre Handtasche, um die Kreditkarte Schließlich hob sie energisch das Kinn, nickte und öffnete ihre Handtasche, um die Kreditkarte herauszuholen. „Okay, ich nehme alles.”


  „Wie fühlen Sie sich?”, wollte Lucian wissen, als sie kurz darauf mit Einkaufstüten beladen das Geschäft verließen.


  „Ich.... äh.... ” Sie schüttelte den Kopf und zitterte innerlich bei dem Gedanken daran, wie viel Geld sie soeben ausgegeben hatte, doch das würde sie ihm nicht sagen, weil das ziemlich albern war.


  „Sie sind blass.” Er sah sich besorgt um. „Kommen Sie, setzen Sie sich hierhin.” Lucian führte sie zu einem Tisch am Rand der Restaurantmeile, wo Leigh seufzend auf einen Stuhl sank.


  „Ich habe eine Kühltasche im Wagen”, ließ er sie wissen, kaum dass er ihre Einkäufe auf die drei freien Plätze an dem Vierertisch verteilt hatte. „Wenn Sie sich ausgeruht haben, sollten wir zum Wagen gehen, damit Sie einen Schluck trinken können.”


  Leigh brauchte einen Moment, ehe sie ihm folgen konnte, dann musste sie lachen. „Das ist nicht das Problem. Mir wird nur gerade schlecht, weil ich daran denken musste, wie viel Geld ich auf einen Schlag ausgegeben habe. So was ist mir noch nie passiert.”


  „Hmm”, machte Lucian gemächlich. „Und wie geht es Ihrem Magen? Irgendwelche Krämpfe? Oder ein Gefühl, als würde Ihnen die Magensäure hochkommen?”


  „Ja, das schon.... aber.... ”


  Er nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. „Dann gehen wir auf jeden Fall zum Wagen, damit Sie einen Schluck trinken können. Außerdem können wir Ihre Einkäufe wegpacken, damit wir die Taschen nicht die ganze Zeit mit uns herumtragen müssen.”


  „Aber ich habe doch getrunken, bevor wir losgefahren sind”, wandte sie ein. „Das ist gerade Mal eine Stunde her.”


  „Fast schon zwei Stunden”, berichtigte er sie nach einem Blick auf die Uhr. „Es ist ein sonniger Tag, Sie waren im Wagen gut zwanzig Minuten lang der Sonne ausgesetzt, dazu der Weg über den Sie waren im Wagen gut zwanzig Minuten lang der Sonne ausgesetzt, dazu der Weg über den Parkplatz. Ich sagte Ihnen ja, vorläufig werden Sie noch oft trinken müssen.”


  Leigh legte die Stirn in Falten und fragte: „Muss jeder so viel trinken, der sich in der Wandlung befindet?”


  „Das ist unterschiedlich, es hängt ganz von der jeweiligen Person ab.”


  „Und wie oft werde ich trinken müssen, wenn meine Wandlung abgeschlossen ist?”


  Er überlegte kurz und entgegnete: „Das hängt auch von jedem Einzelnen ab. Manche benötigen alle vier Stunden Blut, andere trinken nach dem Aufstehen zwei oder drei Beutellund brauchen erst wieder etwas, bevor sie sich zum Schlafen zurückziehen. Natürlich müssen diejenigen mehr zu sich nehmen, die häufig bei Tageslicht unterwegs sind.”


  „Dann kann ich ja froh sein”, meinte Leigh und lächelte schwach, „dass ich eine solche Nachteule bin und vorzugsweise die Nachtschicht übernehme.”


  Lucian sah sie neugierig an. „Wie sind Sie überhaupt dazu gekommen, eine Bar zu kaufen?” Sein Gesichtsausdruck amüsierte sie ein wenig. Die meisten Männer zeigten sich überrascht, dass sie eine Bar besaß. Aus einem unerfindlichen Grund herrschte der Glaube vor, ein Barbesitzer müsse ein Mann sein.... allenfalls noch ein schroffes altes Weibsbild mit rosefarbenen Haaren. „Leigh?”


  „Oh, Entschuldigung”, murmelte sie und räusperte sich, setzte zum Reden an und geriet ins Stocken, da sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. „Das ist eine lange Geschichte.”


  „Wenn das so ist.... ” Er sammelte die Taschen ein, die er bislang getragen hatte. „Kommen Sie, wir bringen das zum Wagen, Sie trinken einen Schluck, und anschließend essen wir in einem der Restaurants zu Mittag.”


  „Zu Mittag?”, fragte sie überrascht, während sie aufstand und nach ihren Taschen griff. „Dafür ist es noch viel zu früh.”


  „Dann eben zum Brunch”, gab er beiläufig zurück. „Ich habe Hunger.”


  „Ich dachte, Sie essen nichts”, sagte sie, als sie ihm aus der Mal folgte.


  Lucian zuckte flüchtig mit den Schultern. „Die Dinge ändern sich eben manchmal.”


  „Das Gefühl habe ich auch”, stimmte sie ihm ironisch zu und dachte darüber nach, wie sehr sich ihr Leben in den letzten Tagen geändert hatte.


  


  Lucian trug vorsichtig das Tablett, während ihm das Aroma von Cappuccino und Zimtschnecken in Lucian trug vorsichtig das Tablett, während ihm das Aroma von Cappuccino und Zimtschnecken in die Nase stieg, die Leigh zufolge besonders köstlich sein sollten. Die Einkäufe hatten sie im Kofferraum verstaut, und nachdem sie zwei Beutel getrunken hatte, waren sie in die Male zurückgekehrt.


  Er wollte sie zwar in eines der Restaurants dirigieren, aber sie überredete ihn dazu, erst einen Cappuccino zu trinken und eine Zimtschnecke zu essen, danach konnten sie dann richtig zu Mittag essen. Die Schnecke roch wirklich gut, während der Cappuccino für ihn den gleichen Duft hatte wie normaler Kaffee. Allerdings befand sich noch eine schaumige Masse auf dem Getränk.


  „Wie wäre der?” Er sah zu Leigh, die auf einen freien Tisch in einer etwas abgelegeneren Ecke deutete, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. „Bestens”, bestätigte er.


  „Und? Gut?”, fragte sie, nachdem er von der Schnecke abgebissen hatte.


  „Wirklich gut. Sie hatten völlig recht”, bestätigte er. Zufrieden strahlte sie ihn an. Offenbar war sie froh darüber, ihn nicht zu etwas überredet zu haben, das nicht seinem Geschmack entsprach.


  „Also?”, hakte er zwischen zwei Bissen nach. „Wie war das mit der Bar?”


  Leigh verschluckte sich fast, dann antwortete sie mit einem Lachen: „Ich hatte gehofft, Sie hätten das schon wieder vergessen.”


  „Wieso?”


  „Um das zu erklären, muss ich auf Dinge zu sprechen kommen, die....” Sie hielt inne und sagte schließlich: „Als ich meinen Mann Kenny verlassen habe, musste ich untertauchen.”


  Lucian wurde hellhörig. „Warum das?”


  „Ich.... Kenny drohte mir immer, wenn ich weglaufe, wird er nach mir suchen, und wenn er mich findet, wird er mich umbringen.” Sie zuckte mit den Schultern. „Heute weiß ich nicht, ob er das tatsächlich gemacht hätte, aber damals habe ich ihm geglaubt. Das war auch ein Grund, warum ich so lange bei ihm geblieben bin.... vielleicht war ich auch einfach noch nicht bereit, auf eigenen Beinen zu stehen.”


  Er setzte zum Reden an, aber sie hob eine Hand. „Nicht. Lassen Sie mich erzählen, anschließend können Sie reden.” Als er nickte, wurde sie wieder ruhiger und fuhr fort. „Jedenfalls hat es drei Jahre gedauert, bis ich ihn endlich verlassen habe. Beim letzten Mal bin ich mit einem gebrochenen Arm, mehreren angebrochenen Rippen und einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus wieder aufgewacht. Kenny war dort und hat auf mich eingeredet, wie leid ihm das alles tue, und dass er mich doch so liebe, und wenn ich ihn nicht immer so wütend machen würde, dann müsste er mir auch nicht wehtun.” Sie verzog den Mund. „Dann sind zwei Polizisten hereingekommen und haben ihn gebeten, das Zimmer zu verlassen, weil sie mit mir reden wollten. Kenny nahm mich vorsichtig in die Arme, dabei hat er mir ins Ohr geflüstert, ich sei gestolpert und die Treppe runtergefallen und ich könne mich an nichts weiter erinnern. Sein Blick sagte mehr als jedes Wort, was mich erwartete, sollte ich ihm nicht gehorchen.”


  „Was für ein Drecksack”, murmelte Lucian.


  „Das war so in etwa das, was ich auch gedacht habe”, sagte Leigh und fuhr fort: „Bevor er sich aufgerichtet hat, konnte ich seine Brieftasche an mich nehmen und sie unter der Bettdecke verstecken. Dann habe ich den Polizisten genau das gesagt, was er mir aufgetragen hatte.”


  „Die werden Ihnen doch kein Wort geglaubt haben”, wandte er ein.


  „Nein, sicher nicht. Aber was blieb ihnen anderes übrig?” Lucian legte die Stirn in Falten. Er hätte sich den Mann vorgeknöpft und die Wahrheit aus ihm herausgeprügelt. „Ich tat so, als wollte ich schlafen, damit sie wieder gingen. Auch als Kenny noch einmal hereinkam, stellte ich mich schlafend. Aber kaum war er gegangen, bin ich aufgestanden und habe mich angezogen. Im Foyer gab es einen Geldautomaten, dort habe ich mit Kennys Karte den Höchstbetrag abgehoben. Die Brieftasche habe ich dann mit der Bemerkung, ich hätte sie ihm Aufzug gefunden, an der Information abgegeben. Vor dem Krankenhaus bin ich ins Taxi gestiegen und habe mich zum Busbahnhof bringen lassen.” Sie unterbrach sich, um einen Schluck Kaffee zu trinken. „Als ich ankam, standen da drei Busse, die alle innerhalb der nächsten Viertelstunde abfahren sollten. Ich habe den nach Kansas City genommen.”


  „Warum ausgerechnet Kansas City?”


  „Kenny hat immer alles niedergemacht, was mit Kansas zu tun hatte. Ich weiß nicht, warum er das tat, und ich glaube nicht mal, dass er jemals dort gewesen war. Aber für ihn war das die Hauptstadt der Idioten aus aller Welt. Also bin ich dorthin gefahren.” Lucian nickte. Es war ein nachvollziehbares Argument.


  „Ich habe unter falschem Namen gelebt und schwarzgearbeitet, weil ich dachte, wenn jemand meinen wahren Namen kennt, kann Kenny mich womöglich finden und seine Drohung wahrmachen. Zwei Jahre lang lebte ich in der Angst, er könnte plötzlich hinter mir stehen.”


  „Hätte er Sie tatsächlich verfolgt?”, fragte Lucian. „Er wird doch sicher einen Job gehabt haben.”


  „Oh ja, Kenny hatte einen exzellenten Job als Investmentbanker bekommen, gleich nach dem College. Aber er war ein kranker Mann, herrschsüchtig, besitzergreifend, eifersüchtig. Er drohte mir einmal, sollte ich weglaufen, dann würde er einen Privatdetektiv anheuern und eines Abends bei mir vor der Tür auftauchen. Vor Kenny selbst hatte ich weniger Angst, dass er mich aufspüren könnte. Ein Privatdetektiv dagegen hat ganz andere Möglichkeiten, an Informationen zu kommen. Ich hatte Angst, er könnte meine Sozialversicherungsnummer zurückverfolgen, also kam für mich nur Schwarzarbeit infrage. Bei minimalem Lohn und ohne jegliche Absicherung.”


  „Das muss ein harter Kampf gewesen sein”, kommentierte Lucian, der sich wunderte, woher sie die Kraft genommen hatte, um ein solches Leben zu führen.


  Leigh zuckte nur mit den Schultern. „Ich bin irgendwie über die Runden gekommen. Leichter ist es dann geworden, als ich einen Job im Coco’s ergattert hatte. Earl, der damalige Eigentümer, war ein ehemaliger Cop mit einem sehr großen Herzen”, erzählte sie mit einem wehmütigen Lächeln. „Er schien nur Leute wie mich bei sich einzustellen. Viele seiner Angestellten waren Männer, die einen Neuanfang machen mussten, und Frauen aus gewalttätigen Beziehungen. Er zuckte nicht mal mit der Wimper, als ich ihm offen sagte, ich würde lieber schwarzarbeiten. Ich glaube, er hat mir angesehen, dass ich auf der Flucht war. Nachdem ich bei ihm angefangen hatte, wurde alles etwas einfacher, und ich kam ein wenig zur Ruhe. Fast ein Jahr habe ich im Coco’s gearbeitet, dann hat mich Kennys Privatdetektiv ausfindig gemacht.”


  Lucian versteifte sich, doch sie lächelte nur. „Kein Grund zur Aufregung. Zugegeben, ich war zuerst auch in Panik, als der Mann sich vorstellte. Aber dann versicherte er mir, es sei alles in Ordnung. Kenny war tot. Ohne mich hatte er sich ein neues Opfer für seine Wutausbrüche suchen müssen, aber dabei war er an den Falschen geraten, denn er ist bei einer Kneipenschlägerei umgekommen, als er mit dem Kopf auf eine Tischkante geknallt ist.” Lucian fand, dass dieser Mann ein solches Ende auch verdient hatte, doch Leigh schüttelte den Kopf. „Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte ihm nie den Tod gewünscht, ich wollte nur von ihm in Ruhe gelassen werden.”


  „Aber wenn Ihr Mann tot war, wieso hat der Privatdetektiv dann noch nach Ihnen gesucht?”, wunderte sich Lucian.


  „Das habe ich den Mann auch gefragt. Er hatte mich erst am Vortag in Kansas City aufgespürt, aber weil ich dort unter einem falschen Namen lebte, machte er zunächst ein paar Fotos von mir und schickte sie per E-Mail nach Massachusetts, damit sie Kenny gezeigt wurden. Als er am nächsten Morgen nachfragte, ob Kenny mich auf den Fotos identifiziert hätte, da ließ sein Partner ihn wissen, dass Kenny die Fotos nicht mehr zu sehen bekommen hatte, weil er tot war.”


  „Und Sie waren plötzlich Witwe.”


  „Eine reiche Witwe”, präzisierte Leigh. „Das war die nächste Neuigkeit, die mir der Detektiv überbringen konnte. Kenny hatte sich in der Zwischenzeit gut gemacht, sowohl bei seinen Investitionen als auch im Beruf. Er war Juniorpartner in seiner Firma geworden. Sein Vater war ein Jahr zuvor gestorben, und der hatte ihm noch ein beträchtliches Erbe hinterlassen.”


  „Und davon haben Sie dann das Coco’s gekauft?”


  „Richtig.” Leigh senkte den Blick. „Das Coco’s ist auch der einzige Grund, weshalb ich das Geld überhaupt nahm.”


  Lucian stutzte. „Das verstehe ich nicht.”


  „Mir gefiel mein Leben so, wie es war. Ich mochte die Arbeit im Restaurant, ich mochte die Leute.... Es gab nichts, was mich nach Massachusetts zurückzog. Nicht mal das Geld, denn das war Kennys Geld, und mit ihm wollte ich in keiner Weise mehr etwas zu tun haben. Aber nachdem der Privatdetektiv gegangen war, nahm Earl mich zur Seite. Er hatte das ganze Gespräch mitbekommen und gemerkt, dass ich das Geld nicht wollte.” Sie lächelte flüchtig. „Earl war wirklich gut darin, andere Menschen zu durchschauen.”


  „Er hat Sie überzeugt, das Geld zu nehmen”, folgerte Lucian leise.


  „Ja. Earl wollte in den Ruhestand gehen und nach Kalifornien ziehen, damit er näher bei seiner Tochter sein konnte. Aber die Bar wollte er nur verkaufen, wenn der neue Eigentümer ihm garantierte, keinen Angestellten zu entlassen. Er war uns gegenüber genauso loyal eingestellt wie umgekehrt, müssen Sie wissen. Am nächsten Tag saß ich im Zug nach Massachusetts, und sechs Monate später wurde ich die stolze Eigentümerin des Coco’s.” Sie grinste Lucian an. „Und seitdem habe ich ein ruhiges und zufriedenes Leben geführt.... bis zu jener Nacht, in der mir Donny auf der Straße auflauerte.”


  Lucian betrachtete sie schweigend. In ihrem jungen Leben hatte sie schon so viel verloren, sie hatte kämpfen müssen, um einem brutallen Ehemann zu entrinnen und ihre Selbstständigkeit zu erlangen. In den beiden Jahren, in denen sie sich vor Kenny verstecken musste, hatte sie zweifellos gelitten, aber sie hatte es überlebt und sich zu einer strahlenden Frau entwickelt. Doch sie war damit auch auf Distanz zu anderen Leuten gegangen, ganz so wie er selbst nach dem Tod seiner Frau und seiner Kinder.


  Frustriert ging ihm durch den Kopf, dass er es bei Leigh langsam angehen lassen wollte. Er war kein geduldiger Mensch, und in diesem Moment wollte er nichts lieber, als mit ihr nach Hause zu fahren, sie zu lieben, sie festzuhalten und zu beschützen, um sicherzustellen, dass sie nie wieder auf etwas verzichten musste. Doch darauf würde Leigh nicht gut reagieren, das wusste er. Sie hatte zu hart für ihre Unabhängigkeit gekämpft und würde die nicht so schnell aufgeben. Außerdem war er sich sicher, dass sie anderen Menschen nicht leichtfertig vertraute.


  „Das wärs”, schloss sie unbeschwert. „Jetzt wissen Sie alles über mich.” Nicht alles, dachte er. Er wusste nicht, wie sie schmeckte, wie sie sich in seine Arme schmiegte, wie sich ihr Haar in seinen Händen anfühlte oder ihre Haut auf seiner.... „Ich schätze, unser nächster Zwischenstopp ist ein Drogeriemarkt.”


  Lucian stutzte, und erst jetzt fiel ihm auf, dass sie die Einkaufsliste aus der Tasche geholt hatte.


  „Ich brauche Shampoo, Zahnpasta und so weiter, Sie brauchen Rasierklingen”, betonte sie.


  „Ja”, bestätigte er. Als er nach unten sah, stellte er fest, dass er den Cappuccino ausgetrunken und die Schnecke aufgegessen hatte, ohne bewusst etwas davon mitzubekommen. „Ich hätte nichts dagegen, wenn wir auch noch in die Buchhandlung gehen”, sagte er, während er sich zum Aufstehen zwang.


  „Bei so vielen Büchern, die in Marguerites Bibliothek stehen?”, fragte sie überrascht.


  „Die meisten davon habe ich bereits gelesen”, erwiderte er.


  „Wenn Sie mir sagen, welche Marke Rasierklingen Sie brauchen, kann ich Ihnen die gern mitbringen. Dann können Sie schon in Ihre Buchhandlung gehen.”


  „Wissen Sie, ich glaube, auf dem Rückweg zu Marguerites Haus fahren wir bei mir vorbei. Dann kann ich meinen eigenen Rasierer mitnehmen. Und auch noch etwas Kleidung.” Er verzog das Gesicht. „Genau wie Sie habe ich in den letzten Tagen geborgte Kleidung getragen, und es wäre schön, mal wieder etwas anzuziehen, das mir auch gehört.”


  „Sie wohnen auch hier in der Nähe?” Lucian nickte. „Warum sind wir dann bei Marguerite untergebracht?”


  „Weil sich dort der Infusionsständer befand”, behauptete er, da er nicht zugeben wollte, dass er sie eigentlich bei seiner Schwägerin hatte abliefern wollen. „Und jetzt muss auch jemand auf Julius aufpassen.”


  „Oh ja, stimmt”, antwortete sie. „Trotzdem. Was halten Sie davon, wenn Sie sich ein paar Bücher kaufen, während ich mich um den Drogeriemarkt kümmere?”


  Lucian zögerte. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, sie allein einkaufen zu lassen, wenn Morgan womöglich längst in der Stadt war. Andererseits konnte der unmöglich wissen, dass sie sich in der Mal aufhielten. Und wenn alles nach Plan gelaufen war, hatten Mortimer und Bricker seine Maschine längst abgepasst.


  „Ich möchte lieber allein in den Drogeriemarkt gehen”, sagte sie schließlich, als er weiterhin schwieg. „Ich muss da ein paar persönliche Dinge kaufen.”


  Er zwang sich zur Ruhe. „Okay, aber gehen Sie auf direktem Weg dorthin, und verlassen Sie die Male nicht ohne mich.”


  Leigh lächelte ihn erleichtert an. „Wir treffen uns hier in einer halben Stunde wieder, okay?”


  Seine Antwort wartete sie gar nicht erst ab, sondern eilte davon. Lucian verspürte einen Anflug von Angst, als sie in der Menge verschwand, doch er versuchte, darüber hinwegzugehen. Morgan und Donny konnten nicht in dieser Mall sein. Ihr würde nichts passieren, sagte er sich. Dennoch wollte er seine Erledigungen so schnell wie möglich hinter sich bringen, um nicht erst in einer halben Stunde zum Treffpunkt zurückzukehren. Er ging zügig los, da sich die Buchhandlung natürlich am anderen Ende der Mal befand, aber er kam gut voran. Kurz bevor er sie erreicht hatte, dachte er daran, Bastien anzurufen. Er würde sich sicherer fühlen, wenn er wusste, ob Mortimer und Bricker rechtzeitig am Flughafen eingetroffen waren.


  Dummerweise musste er auf sein Mobiltelefon verzichten, das mit leerem Akku in seinem Zimmer lag. Er hielt Ausschau nach einer Telefonzelle, hatte aber bereits die Buchhandlung erreicht, bevor er ein Telefon entdecken konnte. Nervös und ungeduldig kam er zu der Einsicht, dass er in dem Geschäft Hilfe benötigte, also wandte er sich an den ersten Angestellten, der ihm über den Weg lief-ein großer, schlaksiger Junge, der nicht älter als zwanzig sein konnte. Auf dem Namensschild stand Carl.


  „Ja, Sir?”, fragte Carl, als Lucian ihn anhielt. „Kann ich Ihnen behilflich sein?”


  „Ja”, gab Lucian gereizt zurück. „Ich brauche Bücher.”


  Carl verzog amüsiert den Mund. „Wir verkaufen Bücher. Was suchen Sie denn?”


  Er zögerte verlegen, doch dann erinnerte er sich an seine prahlerische Bemerkung, er lebe schon zu lange, als dass er noch irgendjemanden oder irgendetwas fürchten könnte. Jetzt war der Moment gekommen, um den Beweis anzutreten. „Ratgeber, wie man Frauen anmacht.” Carl zog verdutzt die Augenbrauen hoch.


  Lucian trat unter dem mit einem Mal prüfenden Blick des jungen Manns nervös von einem Fuß auf den anderen. Er kam sich wie ein Idiot vor, aber es erschien ihm der sinnvollste Weg zu sein. Wenn er sich mit irgendetwas nicht auskannte, kaufte er sich ein Buch zu dem Thema. Er wusste nicht, wie er Leigh dazu bringen sollte, sich in ihn zu verlieben, also kaufte er sich einen Ratgeber, der ihm weiterhelfen konnte. Seiner Ansicht nach war das eine gute Idee.... bis er Carls begeisterten Gesichtsausdruck und das breite Grinsen sah. Beides weckte bei ihm sofort Besorgnis.


  „Oh Mann, da habe ich ein paar gute Titel für Sie. Wenn Sie mir bitte folgen würden.” Als sich der junge Mann umdrehte, bemerkte Lucian das Mobiltelefon, das er an seinem Gürtel trug. Er wollte eben fragen, ob er kurz damit telefonieren dürfe, überlegte es sich dann aber anders, drang in Carls Verstand ein und veranlasste ihn dazu, ihm das Telefon zu geben. Während er losging, um die Bücher zu holen, widmete sich Lucian seinen Anrufen. Da er weder über Marguerites Kurzwahltasten noch über seine eigene Namensliste verfügte, konnte er Bastien nicht anrufen. Wenigstens kannte er Mortimers Nummer auswendig, da er mit ihm schon lange genug zusammenarbeitete. Erleichtert atmete er auf, als der Mann sich nach dem zweiten Klingeln meldete.


  „Habt ihr Morgan geschnappt?”, fragte er ohne Vorrede.


  „Ja, es freut mich auch, von dir zu hören, Lucian”, witzelte Mortimer. „Nein, leider nicht. Wir waren eine halbe Stunde vor der Ankunft am Flughafen und haben jeden gesehen, der die Maschine verließ, aber weder Morgan noch Donny waren an Bord gewesen. Wir glauben, die Flugtickets sollten uns auf eine falsche Fährte locken.”


  Lucian atmete langsam aus, da er ganz auf Mortimers Tonfall konzentriert war. „Es hört sich nicht so an, als seiest du felsenfest davon überzeugt. Was ist passiert?”


  „Von Stobies Bankkonto sind einige größere Beträge abgehoben worden.” Lucian fluchte leise. Mit Bargeld in der Tasche würde Morgan sehr viel schwerer zu verfolgen sein. Er konnte in Restaurants und an Tankstellen bar bezahlen, und genauso war es möglich, Flugtickets gegen Bares zu erwerben. Morgan konnte ihnen entwischen oder sich unbemerkt an sie heranschleichen. Lucians Instinkt sagte ihm, dass der Mann nach wie vor an Leigh interessiert war. Und dass Morgan sie nicht vollständig hatte kontrollieren können, bestärkte Lucian nur in seiner Ansicht. Er selbst war von Leigh fasziniert, aber auch wenn sie nicht seine Lebensgefährtin war, hätte es ihn fasziniert, dass er keine Macht über sie ausüben konnte.


  „Wo seid ihr?”, fragte er schließlich.


  „Wir beobachten dein Haus. Sollte er hier auftauchen, dann sind wir bereit. Ansonsten müssen wir abwarten, bis er die Kreditkarte erneut benutzt. Bis dahin lauern wir ihm erst mal hier auf.”


  Lucian nickte und wollte noch etwas sagen, da kam Carl mit einem Stapel Bücher zu ihm zurück. Er konnte nicht glauben, dass es so viele Bücher nur zu diesem Thema gab.


  „Lucian? Bist du noch da?”, rief Mortimer, der ihn an das Telefonat erinnerte.


  „Ja, ja”, murmelte er abgelenkt. „Ich komme bald rüber zum Haus.”


  Dann klappte er ohne ein weiteres Wort das Telefon zu und widmete sich den Büchern, die Carl vor ihm ausbreitete.
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  Leigh warf einen Blick auf die Wanduhr, als sie den Drogeriemarkt verließ, und fluchte leise.


  Eigentlich hatte sie gehofft, auch noch Slips, BHs und Söckchen kaufen zu können, bevor sie sich wieder mit Lucian traf. Söckchen konnte sie auch holen, wenn er bei ihr war, aber bei der Unterwäsche war es ihr lieber, wenn er ihr nicht über die Schulter schaute und - Gott behüte - vielleicht auch noch Vorschläge machte. Nein, das würde sie wohl nicht ertragen können. Leider hatte es im Drogeriemarkt länger gedauert als einkalkuliert, was sie vor allem einer schwierigen Kundin in der Schlange an der Kasse verdankte. Jetzt blieb keine Zeit mehr für diesen Abstecher, aber sie würde ihn auch nicht auf ein anderes Mal verschieben können. Dieser Einkauf war zwingend notwendig, und offenbar ließ sich nicht verhindern, dass der in seiner Gegenwart erfolgte.


  Sie entdeckte Lucian auf der Restaurantmeile, erst dann bemerkte sie das Dessousgeschäft, vor dem sie sich befand. Das angespannte Lächeln, mit dem sie ihn begrüßen wollte, erstarrte auf ihren Lippen, und sie blieb stehen. Fünf Minuten, überlegte sie. Länger dauert das nicht. Fünf Minuten. Und nur vier Minuten, wenn ich einfach etwas greife und bezahle. Es war egal, wie die Slips aussahen. Sie hatte ja ursprünglich sogar vorgehabt, sich im nächstbesten Wal-Mart mit Unterwäsche einzudecken. Aber sie würde lieber etwas mehr ausgeben, wenn das bedeutete, dass Lucian sie nicht begleitete.


  Sie sah abermals zu ihm, wie er dastand und Passanten beobachtete, dann machte sie einen Satz in das Dessousgeschäft.... und blieb gleich wieder stehen, um in alle Richtungen zu blicken, da sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Slips, nahm sie sich vor. Dank der Nanos hatten ihre Brüste anscheinend die Fähigkeit zurückerlangt, der Schwerkraft zu trotzen, und notfalls kam sie auch noch ein paar Tage ohne BH aus. Sie begab sich zu einem Tisch mit Spitzenhöschen, entdeckte eines in roter Seide und hielt es hoch, um nach der Größe zu sehen.


  „Leigh.” Mit großen Augen und glühenden Wangen wirbelte sie herum und entdeckte Lucian, der mit zwei großen Taschen aus dem Buchladen zu ihr herüberkam. „Ich habe Sie hier reingehen sehen, und ich wollte.... oh.”


  Mit offenem Mund stand er da und betrachtete zunächst die Auslage direkt vor ihr, dann ließ er den Blick durch das ganze Geschäft wandern. Leigh folgte seinem Blick und entdeckte überall nur Seide, Satin und Spitze. Hier gab es definitiv Leigh folgte seinem Blick und entdeckte überall nur Seide, Satin und Spitze. Hier gab es definitiv nichts in Baumwolle. Sie wusste, ihre Wangen leuchteten so rot wie das rote Höschen in ihren Händen. Aber zu ihrer Verwunderung schien Lucian deutlich verlegener zu sein als sie. Damit hatte sie niemals gerechnet.


  „Ah.... ” Lucian räusperte sich und wich ihrem Blick aus, fand jedoch nichts anderes, was er ansehen konnte. Erwirkte wie ein Mann, der in der Falle saß. „Äh.... ”, wiederholte er, faselte etwas wegen der Restaurantmeile und wollte aus dem Laden stürmen, doch der Weg wurde von einer kleinen, rundlichen Frau in einem roten Kleid blockiert, die ihre Brille doch der Weg wurde von einer kleinen, rundlichen Frau in einem roten Kleid blockiert, die ihre Brille an einer Goldkette um den Hals trug.


  „Oh nein, Sie können jetzt noch nicht gehen, mein Sohn”, sagte die Frau gut gelaunt. „Sie sollten Ihrer Frau helfen, etwas auszusuchen, das Ihnen gefällt. Schließlich ist es ja was für Ihre Augen.”


  „Ich bin nicht.... ”


  „Was halten Sie von dem Slip, den sie in der Hand hält. Das ist momentan der beliebteste Schnitt.” Lucian starrte auf das Teil zwischen ihren Fingern. „Ich glaube, das gefällt ihm”, meinte die kleine Frau und stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Nicht wahr, mein Sohn?”


  „Äh.... ja.... ”


  Leigh staunte, als sie sah, wie seine Augen zu leuchten begannen wie flüssiges Silber. Es kam ihr so vor, als überlege er, wie sie aussah, wenn sie nur dieses Stück Seide und sonst gar nichts trug. Nein, sie musste sich irren. Sie mochte auf ihn scharf sein, aber sie selbst war nicht der Typ Frau, der Männer scharfmachte.


  „Ich weiß, was dazu passt”, verkündete die Frau und brachte ihr Augenblicke später ein schwarzes, mit roten und weißen Rosen verziertes Korsett zurück. „Was sagen Sie dazu, mein Sohn?” „Ich.... äh.... das.... ” Bevor er noch länger herumstammeln musste, drehte sich Lucian abrupt um und hastete zum Ausgang. „Ich bin auf der Restaurantmeile”, knurrte er noch.


  „Ein schüchterner Bursche, nicht wahr?”, kommentierte die Verkäuferin amüsiert.


  Leigh biss sich auf die Lippe, während sie ihm nachsah. Es machte sie sprachlos, dass er überhaupt noch verlegen sein konnte. So lange, wie er gelebt hatte, musste er fast alles gesehen haben.... aber ein Hauch von Seide und Satin war für ihn Grund zur Verlegenheit. Er musste solche Dinge doch schon zuvor zu Gesicht bekommen haben, oder? Sogar viele Malle, oder etwa nicht? Im Lauf seines langen Lebens hatte er sicherlich Hunderte, vielleicht Tausende von Geliebten gehabt, die für ihn etwas Derartiges getragen haben mussten. Bei dieser Überlegung stellte sie aber fest, dass sie das eigentlich gar nicht wissen wollte.


  „Hier, meine Liebe, dieses Set in Dunkelrosa wird Ihnen hervorragend stehen.” Leigh verdrängte diese Gedanken und erklärte der Verkäuferin, was sie alles benötigte, woraufhin die sich zu einem regelrechten Wirbelwind entwickelte. Nur zehn Minuten später verließ Leigh das Geschäft mit zwei Taschen voller Seidenunterwäsche. Lucian war nicht zur Restaurantmeile zurückgekehrt, sondern ging wie ein Tiger in seinem Käfig vor dem Dessousgeschäft auf und ab. Sie setzte ein freundliches Lächeln auf und überlegte, was sie Unverfängliches sagen konnte, um diesen peinlichen Augenblick hinter sich zu bringen. Als sie glaubte, das perfekte Thema gefunden zu haben, fragte sie Lucian:


  „Welche Bücher haben Sie denn gekauft?” Zu ihrer großen Verwunderung ließ ihre arglose Frage ihn mitten in der Bewegung erstarren.


  Während sie noch rätselte, was sie wohl Verkehrtes gesagt haben mochte, wandte er sich ab und steuerte den Ausgang an. „Kommen Sie, wir gehen.”


  Leigh lief ihm nach und musterte die Taschen noch neugieriger als zuvor. Als sie ihn gefragt hatte, war sie an seinen Büchern eigentlich gar nicht interessiert gewesen. Jetzt dagegen wollte sie unbedingt wissen, was er gekauft hatte. Dummerweise konnte sie durch die dunkle Tüte hindurch keinen der Titel erkennen, sie wusste nur, es waren sehr viele Bücher.


  „Wir müssen noch Lebensmittel kaufen”, betonte er, als er den Kofferraum öffnete und seine Tüten hineinstellte. Sie betrachtete den randvollen Kofferraum und dachte an seine letzte Bemerkung. „Ich schätze, dafür haben wir jetzt keinen Platz mehr”, sagte er nachdenklich. „Sollen wir das erst mal nach Hause bringen und dann noch mal zum Supermarkt fahren?”


  „Das wäre gut”, erklärte sich Leigh einverstanden.


  „Wir könnten unterwegs noch zu Mittag essen”, schlug er vor und hielt ihr die Tür auf.


  „Okay”, stimmte sie ihm zu und musste sich bemühen, ernst zu bleiben. Dafür, dass er sich zuvor nie fürs Essen interessiert hatte, konnte er jetzt den Hals fast nicht mehr voll kriegen.


  Sie aßen im gleichen Diner, in dem sie auch gefrühstückt hatten. Leigh bestellte ein Reuben-Sandwich und eine Cola, Lucian entschied sich für das Gleiche. Dabei wurde ihr klar, dass er nach jahrtausendelanger Abstinenz gar nicht wissen konnte, wie heutiges Essen schmeckte. Also nahm er das Gleiche wie sie, weshalb sie beschloss, bei jeder Mahlzeit etwas anderes zu essen, damit er möglichst viele verschiedene Dinge probieren und so herausfinden konnte, was ihm schmeckte.


  Nach dem Essen fuhren sie zu ihm, damit er sich etwas zum Anziehen holen konnte. Er gab sich auf dem Weg dorthin noch angespannter und wortkarger, also schwieg auch Leigh während der Fahrt und überlegte, wie er wohl wohnte, und entschied sich dafür, dass er der Typ für ein modernes Apartment mit klaren Linien und viel Stahl war. Es war ein leichter Schock, als er von der Straße abbog und auf ein Tor in einer Steinmauer zufuhr. Von wegen Apartment, ihm gehörte ein Herrenhaus. Sie legten einen kurvenreichen Weg zurück, der sich zwischen Bäumen hindurchschlängelte, und als der Baumbestand plötzlich endete, kam vor ihnen ein Bachlauf in Sicht, der rechts von ihnen in einen Teich mündete. Zur Linken fand sich eine Laube.


  Von außen wirkte das Haus gar nicht so beeindruckend, die Mauern waren aus rotem Stein und Von außen wirkte das Haus gar nicht so beeindruckend, die Mauern waren aus rotem Stein und wiesen unzählige Fenster auf. Wäre es rot gestrichenes Holz anstelle von rotem Backstein gewesen, hätte sie es für eine renovierte Scheune gehalten.... bis sie das Innenleben zu sehen bekam.


  Lucian schloss die altmodische Tür aus Metall und Holz auf und ließ Leigh den Vortritt, die nicht verhindern konnte, dass ihr ein leiser lustvoller Seufzer über die Lippen kam. Das Innere war wunderschön, rustikal und offen, sodass man in jedes Zimmer im Parterre sehen konnte. Links befand sich ein großes Wohnzimmer, rechts eine Küche mit Essecke. Die Böden waren eine Kombination aus Hartholz und Stein, von der Tür bis zur Treppe in den ersten Stock verlief ein Weg, der an eine englische Kopfsteinpflasterstraße erinnerte. Zu beiden Seiten breitete sich der Hartholzboden bis in den eigentlichen Wohnbereich aus. Die Außenwände innerhalb des Gebäudes bestanden so wie die Fassade aus rotem Backstein, die raumteilenden Wände dagegen waren cremefarben gestrichen. Durch die vielen Fenster und die offene Bauweise war alles lichtdurchflutet.


  Gleichzeitig strahlte das Innenleben eine große Gemütlichkeit aus. Leigh war völlig begeistert. Sie drehte sich um und stellte fest, dass er sie beobachtete. „Darf ich mich oben umsehen?”, fragte sie.


  „Selbstverständlich”, sagte er. Erfreut ging sie die Treppe hinauf und fand heraus, dass sie nach links zu einer großzügigen Sitzgruppe führte, die sich über die gesamte Länge des Hauses erstreckte. Zu ihrer Rechten säumten etliche Türen die Wand, vermutlich die verschiedenen Schlafzimmer und Badezimmer. Sie strich sanft über die Ledermöbellund bewunderte die gemauerte Wand, den Kamin und den dicken Teppich davor.


  Alles war hier perfekt. Sie konnte es kaum erwarten, einen Blick hinter die geschlossenen Türen zu werfen. Leigh drehte sich um und hätte fast den Mann umgerannt, der sich an sie herangeschlichen hatte. Lucian sah noch einmal aus dem Fenster, während Leigh nach oben ging, konnte aber keinen Hinweis darauf entdecken, dass ihnen da draußen jemand auflauerte. Nicht mal Mortimer und Bricker, die angeblich das Grundstück beobachteten, waren zu sehen. Aber sie kannten sich mit ihrer Arbeit aus und mussten sich irgendwo versteckt halten.


  Er wandte sich vom Fenster ab und ging zwischen Tür und Treppe ein paarmal hin und her. Eigentlich wollte er schnell seine Sachen einsammeln und sich wieder auf den Weg machen, um Leigh nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Es konnte jedoch nicht schaden, wenn er ihr ein paar Minuten gab, um sich oben in Ruhe umzusehen, ehe er sie zurück zum Wagen dirigierte. Er hatte hier im Erdgeschoss ihre Reaktion gesehen und hielt sie für sehr ermutigend. Sein Zuhause gefiel ihr, und damit war die erste Hürde genommen.


  Wieder ging er zum Fenster und suchte den Wald rings um das Haus ab. Zu entdecken war dort zwar nichts, dennoch wurde er mit jeder Minute unruhiger. Schließlich fand er, dass sie sich lange genug umgesehen hatte, und wandte sich zur Treppe um. Er hatte eben einen Fuß auf die unterste Stufe gesetzt, da zerriss ihr Schrei die Stille.


  Morgan!, dachte er. Irgendwie war der Mann an Mortimer und Bricker vorbeigekommen und hatte sich Zutritt zum Haus verschafft. Nur einen Herzschlag später erstürmte er bereits den ersten Stock, fest entschlossen, diesem Bastard mit bloßen Händen das Herz aus dem Leib zu reißen, sollte er Leigh auch nur ein Haar gekrümmt haben. Was er jedoch antraf, war eine lachende Leigh, die Mortimer einen Klaps auf die Schulter gab und ihn dann umarmte. „Mein Gott, Sie haben mich zu Tode erschreckt! Ich dachte, Sie wären Morgan.”


  Lucians Miene verfinsterte sich. Zwar war er froh, dass Morgan es doch nicht ins Haus geschafft hatte, allerdings wirkte Mortimer viel zu erfreut darüber, dass Leigh ihn umarmte. Und ihn hatte sie noch nie so angelächelt, von einer Umarmung ganz zu schweigen. Als hätte Mortimer seine Gedanken gehört, trat der plötzlich einen Schritt zurück und drehte sich zu ihm um.


  „Hey, Lucian”, sagte er und lächelte so zurückhaltend, dass Lucian seine Eifersucht offenbar anzusehen war.


  „Was machst du denn hier?”, fragte er und zwang sich zur Ruhe.


  „Ich habe dir doch gesagt, wir beobachten das Haus”, antwortete Mortimer.


  „Ja, aber ich habe angenommen, ihr beobachtet es von außen. Wie bist du überhaupt reingekommen?”


  „Thomas hat uns am Flughafen abgeholt, nachdem wir dort vergeblich auf Morgan gewartet hatten”, hörte er Bricker sagen. Als er über die Schulter blickte, entdeckte er den Mann, wie er aus einem der Zimmer kam. Sein Haar war zerzaust, das Gesicht vom Schlafen noch zerknittert, und er trug nur eine Jogginghose, die tief auf seinen Hüften saß. „Er hatte einen Schlüssel. Er hat gesagt, er habe ihn aus dem Büro.”


  „Argeneau Enterprises hat für einen Notfall zu jedem unserer Häuser einen Schlüssel, damit auf einen Notfall reagiert werden kann”, gab Lucian zurück, was aber in erster Linie als Erklärung für Leigh diente. Dann warf er Bricker einen finsteren Blick zu. „Das da ist mein Schlafzimmer.”


  „Ich weiß, ich habe deine Sachen da drinnen gesehen. Tolles Bett.” Bricker grinste ihn breit an und ging auf Leigh zu. „Hi Leigh. Sie sehen ja richtig gut aus. Viel besser als bei unserer letzten Begegnung.”


  „Von Morgan ist noch nichts zu entdecken, und die Kreditkarte wurde auch nicht wieder belastet”, erklärte Mortimer und setzte damit Brickers Versuch ein Ende, Lucian auf die Palme zu bringen. Lucian brummte nur als Erwiderung darauf, seine Aufmerksamkeit galt aber Leigh, die Bricker anlächelte und ihn ebenfalls umarmte.


  Bricker straffte die Schultern und fragte sie: „Und wie fühlen Sie sich? Hat Lucian Sie gut behandelt? Oder gibt er wie üblich den mürrischen alten Mann?”


  Obwohl sie ihm selbst vorgeworfen hatte, er sei mürrisch, gab sie Bricker einen spielerischen Klaps auf den Bauch und verteidigte Lucian. „Er ist nicht mürrisch. Und er hat sehr gut auf mich aufgepasst Er hat mir durch die Wandlung geholfen, und heute waren wir frühstücken und danach was zum Anziehen kaufen. Wir haben gerade eben zu Mittag gegessen, und wenn wir seine Sachen in Marguerites Haus gebracht haben, dann gehen wir auch noch Lebensmittel holen.”


  Ihr Lob tat ihm gut, weil Leigh seine Bemühungen offenbar zu schätzen wusste, aber dann schnappte Bricker überzogen nach Luft und rief: „Ist nicht wahr! Der Argeneau, den ich kenne, macht so was auf keinen Fall ! Und das hat er wirklich alles getan?”


  Leigh verzog den Mund. „Sie alle tun so, als wäre er irgendein Monster. Dabei ist er ausschließlich nett zu mir gewesen.... okay, am ersten Tag nicht”, schränkte sie ein. „Da war er ein bisschen mürrisch, allerdings glaube ich, er hatte auch viel zu wenig geschlafen.”


  Lucian schnitt eine Grimasse, als Bricker ihm einen fragenden Blick zuwarf. „Ach ja?”, sagte der jüngere Mann und wandte sich wieder an Leigh. „Und wer sind ,alle’, die ihn als Monster hinstellen?”


  Leigh zog die Nase kraus. „Rachel scheint nicht gut auf ihn zu sprechen zu sein.”


  „Ah”, murmelte Bricker wissend, dann wurde er plötzlich ernst. „Also ich für meinen Teil finde nicht, dass Lucian ein Monster ist. Ich halte ihn für einen tollen Kerl und einen guten Freund, der immer die Ruhe selbst ist. Einen besseren als ihn findet man nicht.”


  Zu Lucians großem Ärger schreckte Leigh bei diesen Lobpreisungen sichtlich zurück. Er selbst wollte es langsam angehen, und jetzt machte Bricker keinen Hehl daraus, dass er sie zu verkuppeln versuchte. Irgendjemand hatte geplaudert, das war klar, und Bricker wusste auch, das Lucian Leigh nicht lesen konnte. „Halt die Klappe, Bricker”, fauchte er ihn an und ging in sein Zimmer, um eine Tasche zu packen.


  Er stand im begehbaren Kleiderschrank und stopfte Kleidung in eine Reisetasche, als er Leigh nach ihm rufen hörte. An der Schranktür angekommen, sah er, wie sie in sein Schlafzimmer spähte. „Ja?”, fragte er.


  Sie lächelte ihn an. „Bricker hat gerade zu mir gesagt, dass Sie hier im Haus auch keine Lebensmittel haben. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde er gern mit uns zum Supermarkt fahren.”


  Lucian verzog das Gesicht, weil ihm das gar nicht behagte, dennoch lenkte er ein. „Meinetwegen. Sagen Sie ihm, er hat zehn Minuten Zeit, um sich fertig zu machen.”


  Sie wandte den Kopf ab und redete mit jemandem, der ein Stück neben der Tür stand. „Sie haben zehn Minuten, um sich fertig zu machen.”


  „Ich hab Ihnen doch gesagt, wenn Sie ihn fragen, ist er einverstanden.” Es war Brickers Stimme, die von einem Lachen begleitet in sein Zimmer drang. Leigh kicherte und wandte sich wieder Lucian zu, doch ihr Blick blieb auf dem Weg zu ihm an irgendetwas hängen. Neugierig sah er nach, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, aber da war nur sein Bett, das Bricker gründlich zerwühlt hatte.


  „Schwarze Satinlaken”, flüsterte sie erstaunt. Lucians Herz stockte, als ihm die Bilder ins Gedächtnis kamen, die er am Morgen auf sie projiziert hatte. Ihre beiden Körper, eng umschlungen auf schwarzem Satin. Wie ein Schuljunge, den man bei etwas Verbotenem ertappt hatte, zog er sich sofort schuldbewusst in den Kleiderschrank zurück. Lucian rechnete damit, dass Leigh ihm folgen und eine Erklärung verlangen würde, doch das geschah nicht. Er wartete einen Moment ab, dann sah er wieder zur Tür und musste feststellen, dass Leigh nach wie vor dastand und ratlos das Bett anstarrte.


  Er überlegte, ob er etwas sagen sollte, als Bricker von irgendwoher rief: „Hey, Leigh! Was tragen modebewusste Kanadier, wenn sie in den Supermarkt gehen?”


  Sie blinzelte und drehte sich zur Tür um. „Woher soll ich das wissen? Ich bin aus Kansas.”


  „Ja, aber Sie waren heute schon Mall einkaufen und haben ein paar Leute gesehen.”


  „Karierte Hemden und dazu ein Barett?”, schlug sie amüsiert vor.


  „Sie machen Witze!”, krächzte Bricker.


  „Ja, stimmt.” Sie musste lachen, während sie das Zimmer verließ. „Ziehen Sie einfach etwas.... ”


  Den Rest bekam Lucian nicht mehr mit, da er erleichtert in den Kleiderschrank zurückkehrte. Er packte noch ein paar Sachen ein, dann holte er aus dem angeschlossenen Badezimmer sein Rasierzeug und noch ein paar andere Kleinigkeiten. Als er zu der Sitzgruppe kam, war sie verlassen, also folgte er dem Stimmengewirr nach unten und gelangte in die Küche, wo sich Leigh und Mortimer angeregt unterhielten und darauf warteten, dass das Wasser kochte.


  „Ich mache Tee”, erklärte Mortimer ihm. „Willst du auch einen?”


  „Tee?”, fragte Lucian interessiert. So was hatte er bislang noch nicht probiert. Mortimer nahm eine dritte Tasse aus dem Schrank, hielt inne und griff auch noch nach einer vierten Tasse. Wohl für Bricker, wie Lucian vermutete.


  „Kommst du auch mit zum Einkaufen?”, fragte er Mortimer.


  „Nein.” Der andere Mann nahm den Kessel vom Herd und goss Wasser in jede Tasse. „Ich werde mich schlafen legen. Wir haben uns während der Fahrt abgewechselt, um Morgan einzuholen. Wir sind rund um die Uhr gefahren, einer von uns hat jeweils geschlafen. Meine Schicht war gerade zu Ende, als Bastien uns anrief und von diesen Flugtickets erzählte und uns wissen ließ, dass er uns den Firmenjet schickt.”


  Lucian nickte.


  „Ihr dürft euch jeder selbst um euren Tee kümmern”, sagte Mortimer und stellte die Packung mit den Teebeuteln raus. Dann trug er seine Tasse zum Tisch.


  „Aah.... Tee”, freute sich Bricker, als er ein paar Minuten später in die Küche kam. Er trug eine ausgeblichene Jeans mit Löchern, dazu ein hautenges kastanienbraunes T-Shirt. „Davon nehme ich auch einen.”


  „Keine Zeit”, widersprach ihm Lucian und stand auf. „Deine zehn Minuten sind um.”


  Bricker stöhnte auf. „Du bist ein knallharter Mann, Lucian.”


  „Ja, das bin ich. Und vergiss das lieber nicht”, konterte er ironisch. „Wenn du mitkommen willst, dann jetzt.”


  Lucian fasste Leigh am Arm und führte sie nach draußen zum Wagen, wobei ihm nicht entging, dass Lucian fasste Leigh am Arm und führte sie nach draußen zum Wagen, wobei ihm nicht entging, dass sie sich aufmerksam die Umgebung rings um sein Haus ansah.


  „Wie viel Land besitzen Sie?”, fragte sie neugierig.


  „Das müssen so acht bis zehn Hektar sein”, antwortete er.


  Als er sich ebenfalls umsah, wurde ihm klar, dass sie nur den Garten vor dem Haus zu sehen bekommen hatte. „Der Bach zieht sich durch das Grundstück, verläuft um das Haus herum und mündet in den Teich. Im Teich ist ein Springbrunnen eingelassen”, fügte er hinzu und deutete dabei auf eine Stelle unmittelbar vor einer kleinen Brücke und einer Pagode. „Bevor ich nach Kansas abgereist bin, habe ich ihn natürlich abgestellt”, erläuterte er und versprach ihr: „In den nächsten Tagen kommen wir wieder her, und dann führe ich Sie durch das Haus und über das Grundstück. Es gibt einen Pool, eine Außendusche gleich daneben, einen Schuppen und ein kleines Studio.”


  „Es ist wirklich schön”, sagte Leigh. „Ich würde gern mehr davon sehen.”


  „Morgen”, entschied er. „Morgen komme ich wieder mit Ihnen her.” Er ließ Leigh einsteigen und schloss die Beifahrertür, da fiel ihm ein, dass Bricker sie begleitete. Der stand ein Stück neben ihm und grinste ihn an wie ein Idiot. „Steig auf meiner Seite ein”, knurrte Lucian ihn an und ging um den Wagen herum.


  Ihm wurde deutlich, dass er sich genauso untypisch verhielt wie Bricker und Mortimer an dem Tag, an dem sie Leigh ins Hotel gebracht hatten. Der einzige Unterschied war, dass deren Benehmen ihn überrascht und geärgert hatte, während es nun so aussah, als würde sich Bricker über ihn köstlich amüsieren. Seufzend stieg er ein und ließ den Motor an. Bei Marguerites Haus luden sie die bisherigen Einkäufe aus, um Platz für die Lebensmittel zu schaffen, und gaben Julius noch etwas Futter, bevor es weiterging zum Supermarkt.


  Leigh verstand es, sehr systematisch einzukaufen, wie Lucian erfreut feststellte. Sie hielt ihre am Morgen erstellte Liste in der Hand und ging sie Position für Position durch. Bricker dagegen warf wahllos alles, was ihm unter die Augen kam, in seinen Einkaufswagen. Er ließ sich ablenken, wanderte mal in diesen, mal in jenen Gang, machte Faxen und riss am laufenden Band Witze.... und brachte Leigh damit zum Lachen, was Lucians Wut allmählich hochkochen ließ.


  Schließlich war Leigh diejenige, die Brickers Wagen schob, als der auf einmal auf das vordere Ende kletterte, sich am Gitter festhielt und rief: „Schieben Sie mich, Leigh!”


  „Nein”, wehrte sie lachend ab.


  „Doch, machen Sie schon”, versuchte er, sie zu überreden.


  „Nein, Sie könnten sich verletzen”, zierte sie sich, dann sah sie kopfschüttelnd zu Lucian. „Warum kommt es mir so vor, als wären wir beide Mommy und Daddy, die mit ihrem verzogenen Sohn einkaufen gehen?”


  Unwillkürlich musste Lucian lächeln. Je mehr sie über Brickers Albernheiten gelacht hatte, umso düsterer war seine Stimmung geworden, und er kam sich neben diesem jungen Spund wie ein alter Sack vor. Aber als Leigh sich nun auf seine Seite stellte und Brickers Verhalten als kindisch ansah, fühlte er sich gleich wieder besser.


  Bricker lachte. „Mag sein, dass ich ein kindliches Gemüt habe, trotzdem bin ich ganz bestimmt zu alt, um noch Ihr Sohn zu sein. Ich könnte wohl eher Ihr Großvater sein. Lebt der noch?”


  „Nein. Meine Großeltern sind alle tot, meine Eltern ebenfalls.” Plötzlich legte sie den Kopf schräg. „Wie alt sind Sie?”


  „Siebenundneunzig”, antwortete er mit breitem Grinsen.


  „Oh Mann, ich hoffe, ich sehe mit siebenundneunzig auch noch so jung aus wie Sie.”


  „Das werden Sie”, entgegneten Lucian und Bricker gleichzeitig.


  Leigh überlegte kurz, dann meinte sie mit einem Anflug von Sarkasmus: „Anfangs habe ich Donny zum Teufel gewünscht, aber inzwischen finde ich, ich könnte ihm fast dankbar sein. Vielleicht sollte ich ihm eine Danksagungskarte schicken.... oder einen Blumenstrauß.”


  „Einen Blumenstrauß?”, wiederholte Lucian amüsiert.


  „Zu mädchenhaft?”, fragte sie, dann rief sie: „Ich weiß was! Mit Blut gefüllte Pralinen!”


  Lucian sah sie verwundert an, woraufhin sie erklärte: „Sie haben doch gesagt, es gibt spezialisierte Bars. Solche Pralinen gibt es bestimmt noch nicht, oder?”


  „Nein”, meinte er grinsend. „Aber ich könnte Ihr Geldgeber sein, wenn Sie so was in Produktion gehen lassen wollen. Bei den Damen kämen die bestimmt gut an.”


  Leigh schüttelte den Kopf. „Das war nur ein Witz. Außerdem muss man das Blut ja nicht unbedingt schmecken können, oder? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Blut irgendjemandem wirklich schmeckt.”


  „Der Geschmack wird Ihnen noch zusagen”, versicherte Lucian ihr. „Den Geruch mögen Sie ja schließlich schon.”


  Sie stutzte, bis ihr klar wurde, was er meinte. „Die Putzfrauen.” Lucian nickte. Zunächst legte sie die Stirn in Falten, da es ihr offenbar nicht gefiel, dass sie so auf den Geruch von Blut reagiert hatte, dann riss sie entsetzt die Augen auf und fragte im Flüsterton: „Soll das heißen, mit der Zeit wird mir Blut tatsächlich sogar gut schmecken?”


  „Ich fürchte, ja”, entschuldigte er sich, obwohl er gar nicht wusste, warum er eine Entschuldigung vorbrachte.


  „Wie eklig”, gab sie angewidert von sich.


  Danach sprach Leigh kaum noch ein Wort, während sie den Rest der Liste abarbeiteten und zur Kasse gingen. Anschließend setzten sie Bricker bei Lucian zu Hause ab und fuhren weiter zu Marguerites Haus.


  „Jemand ist da”, stellte Leigh überrascht fest, als sie in die Auffahrt einbogen. Drei Wagen parkten vor dem Haus, einer davon gehörte Rachel und Etienne, der zweite musste der von Lissianna und Greg sein. Er hatte keine Ahnung, was es mit dem dritten Fahrzeug auf sich hatte, und genauso wenig wusste er, aus welchem Grund sie alle gekommen waren.


  Er stellte den Wagen in die Garage, holte die Einkäufe aus dem Kofferraum und rätselte die ganze Zeit, was seine Verwandten dazu getrieben haben mochte, in sein Haus einzufallen. Da er stärker war Zeit, was seine Verwandten dazu getrieben haben mochte, in sein Haus einzufallen. Da er stärker war als ein Sterblicher, konnte er in jeder Hand sechs Einkaufstaschen tragen, während Leigh links und rechts immerhin noch je drei Taschen schleppte.


  Als sie sich dem Ausgang näherten, wurde die Tür geöffnet, und Thomas kam mit Julius an der Seite zum Vorschein. Thomas’ Anwesenheit verriet Lucian drei Dinge: Erstens gehörte ihm der dritte Wagen, zweitens konnte nichts Dramatisches vorgefallen sein, sonst hätte der Mann nicht sein übliches idiotisches Lächeln zur Schau getragen. Und drittens war Thomas nicht tot, sodass er keinen Grund vorbringen konnte, warum er Lucians Anrufe permanent ignoriert hatte.


  Bevor er jedoch den jungen Mann anfauchen konnte, erklärte Thomas vergnügt: „Ich habe gehört, dass du versucht hast, mich zu erreichen. Dummerweise hatte mein Mobiltelefon den Geist aufgegeben, aber das ist mir erst heute Morgen aufgefallen, und ich musste ein neues kaufen gehen. Erinnere mich daran, dir die neue Nummer zu geben, bevor ich gehe.”


  Da ihm der Wind aus den Segeln genommen worden war, brummte er Thomas nur an und ging in die Küche. Er stellte die Einkaufsbeutel auf den Tresen und wollte Leigh die Taschen abnehmen, die sie trug, da erstarrte er, als er Rachel, Etienne, Lissianna und Greg neben der Küchentür stehen sah. Jeder von ihnen hatte das gleiche breite Lächeln aufgesetzt wie Thomas.


  „Was ist hier los?”, fragte er skeptisch.


  „Das ist eine Intervention”, verkündete Lissianna grinsend.


  „Was?”, gab er ratlos zurück, aber die vier lächelten nur weiter und kamen auf Leigh zu, außerdem gesellte sich Thomas zu ihnen.


  Lucian trat rasch zu Leigh, dann stellte er ihr die Anwesenden vor. „Das ist mein Neffe Thomas. An ihn wirst du dich wohl nicht erinnern. Er hat uns am Flughafen abgeholt, als wir von Kansas City kamen.” Dann ging er die Gruppe weiter durch: „Rachel und Etienne kennst du ja bereits.”


  Als sie nickte, sagte er: „Und das ist meine Nichte Lissianna mit ihrem Ehemann Gregory Hewitt.”


  „Hallo”, begrüßte Leigh sie.


  Ein Chor aus Hallos schalte ihr entgegen, dann schritten alle fünf Nichten und Neffen plötzlich zur Tat, griffen sich Einkaufstaschen und begannen, die Lebensmittel in die Schränke zu packen.


  Seufzend nahm sich Lucian selbst einen Beutellund packte die Einkäufe aus. Wie es schien, musste er noch eine Weile warten, ehe er herausfinden würde, was zum Teufel eigentlich los war.


  15


  „Ich brauche keine Hilfe”, sagte Lucian gereizt zu seinen Nichten und Neffen. Die Lebensmittel waren ausgepackt, und Leigh brachte ihre eigenen Einkäufe nach oben in ihr Zimmer. Kaum hatte sie die Küche verlassen, verkündeten seine Verwandten, sie seien gekommen, um ihm zu helfen, bei Leigh zu „landen”. Vielen Dank, Rachel, dachte er verärgert. Ehrlich gesagt war sein Leben leichter gewesen, als sie noch wütend auf ihn gewesen war. Einen Moment lang überlegte er, wie er wohl diesen Zustand wiederherstellen könnte.


  „Das wird dir nicht gelingen, weil ich dich jetzt kenne”, erklärte sie belustigt und zog damit seinen wütenden Blick auf sich.


  „Hör endlich auf, meine Gedanken zu lesen, Frau!”, herrschte er sie an, doch sie zeigte sich davon kein bisschen beeindruckt, sondern grinste frech weiter. Er war erledigt, wie Lucian zu seiner Bestürzung einsehen musste. Sein Ruf als knallharter Kerl lag in Trümmern, und alle seine Nichten und Neffen strahlten ihn an, als sei er das süßeste Wesen, das sie je zu Gesicht bekommen hatten. Es war einfach schrecklich. „Ich bin ein knallharter Kerl”, sagte er mit eisiger Stimme, als hätte einer von ihnen das offen infrage gestellt.


  „Natürlich bist du das, Onkel. Keiner von uns möchte dich verärgern, weil du es uns dann beweisen würdest”, bestätigte Lissianna ernst. Sie war blond, groß und normalerweise gertenschlank. Aber jetzt war sie schwanger, und Lucian nahm höchst beunruhigt die Ausmaße ihres Bauchs zur Kenntnis. Wenn sie nicht bald ihr Kind bekam, dann würde das womöglich noch aus ihrem Bauch herausspringen wie eine Stripperin aus einer Geburtstagstorte. Und vermutlich konnte es dann auch schon gehen und sprechen.


  „Aber im Augenblick brauchst du unsere Hilfe”, ergänzte Etienne, sah die anderen an und fügte hinzu: „Außerdem wollen wir dir helfen.”


  „Ich habe die Sache selbst in die Hand genommen. Ich brauche eure Hilfe nicht”, widersprach er mit Nachdruck.


  Sekundenlang tauschten die fünf untereinander Blicke aus, dann fragte Rachel argwöhnisch: „Und aufweiche Weise hast du sie in die Hand genommen?”


  „Das geht euch nichts an”, konterte er sofort, da er wusste, er durfte nicht über seinen Einkauf nachdenken. Wenn sie seine Gedanken lasen und er genau darüber nachdachte, dann würden sie von den Büchern erfahren, aber gerade das wollte er auf keinen Fall. Er spürte, wie sich fünf Augenpaare auf seine Stirn richteten und jeder von ihnen seinen Geist zu durchforsten versuchte. Mit aller Macht setzte er sich dagegen zur Wehr.


  „Du kannst uns ja immer noch aussperren”, stellte Rachel überrascht fest.


  „Er konzentriert sich sehr stark”, bemerkte Etienne und beruhigte die anderen: „Das kann er auf Dauer nicht durchhalten. Sobald er sich entspannt, entwischt es ihm.”


  Rachel trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, und Lucian wusste, es gefiel ihr nicht, warten zu müssen. Plötzlich fragte sie: „Möchte jemand einen Tee?” Alle bejahten, auch Lucian, der zudem noch hinzufügte: „Wir haben Kuchen mitgebracht, von dem Leigh meint, er sei sehr gut. Nur für den Fall, dass jemand was knabbern möchte.” Die fünf sahen ihn überrascht an, woraufhin er eine finstere Miene aufsetzte. „Ja, ich esse neuerdings. Ich kann essen, so wir ihr alle auch.”


  „Ja, das können wir”, beschwichtigte Greg.


  „Hör auf, dich so querzustellen, Onkel”, ermahnte ihn Lissianna. „Es ist wundervoll, dass du deine Lebensgefährtin gefunden hast. Das stärkt dich.”


  „Ja, ja”, meinte Lucian seufzend.


  „Bücher!”, rief Rachel triumphierend, und er sah sofort in ihre Richtung.


  „Du gehässige kleine Hexe! Du hast mich mit dem Tee abgelenkt, damit du mich lesen kannst.” Sein Tonfall war nicht annähernd so wütend, wie er hätte sein sollen, da Lucian vor allem Bewunderung für Rachel verspürte. Etienne hatte eine wirklich clevere Frau erwischt.


  „Danke, Onkel Lucian”, meinte sie und ging zur Tür. „Ich bin im Wohnzimmer und kümmere mich um das Teeservice.” Er sah ihr nach, wurde dann jedoch von Etienne abgelenkt, da der ihn ansprach.


  „Ich bin froh, dass ihr beide endlich diese erste Begegnung überwunden habt, Onkel. Manchmal war es ziemlich unangenehm, weil sie so wütend auf dich war.”


  Gerade setzte er zu einer Erwiderung an, doch da kam ein Aufschrei dazwischen. „Oh mein Gott!”, schallte es durch den Flur. Lucian überlegte sekundenlang, was Rachel zu einer solchen Reaktion veranlasst haben mochte.... und dann fiel es ihm siedendheiß ein. Er sprang auf, noch bevor die anderen den Aufschrei richtig registriert hatten, und stürmte aus dem Raum, wobei er fast über Julius gefallen wäre. Sein Herz stockte, als er im Flur weit genug gelaufen war, um zu sehen, dass die Tür zur Bibliothek offen stand. Er hatte recht gehabt. Verdammt!


  „Rachel!”, brüllte er, hetzte in den Raum und ertappte sie dabei, wie sie ein weiteres Buch aus den Taschen zog, die er nach der Rückkehr vom Supermarkt in der Bibliothek deponiert hatte, während die anderen beim Auspacken mithalfen. Hier hätten sie sicher sein sollen. Aber Rachel hatte sie gefunden. Ob sie das auch in seinem Kopf gelesen hatte oder ihr aufgefallen war, wie er die Taschen beiseitegeschafft hatte, wusste er nicht.


  „Leg die weg”, knurrte Lucian sie an.


  „Was ist das?”, fragte plötzlich Etienne neben ihm, und als Lucian sich umdrehte, musste er feststellen, dass die anderen ihm gefolgt waren, sich in der Bibliothek drängten und neugierig die Bücher betrachteten.


  „Das ist seine Vorstellung davon, wie man die Sache selbst in die Hand nimmt”, erwiderte Rachel entrüstet und begann zu Lucians Entsetzen, jeden Titel vorzulesen, während sie ein Buch nach dem anderen aus den Taschen holte. „Frauen richtig verstehen.... Wie man Frauen anspricht.... Wie man schöne Frauen anmacht.... Handbuch für Volltrottel: Wie man Tussis abschleppt.... ” Sie wollte nicht glauben, was sie da las.


  Lucian trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und erwiderte verkrampft: „Carl meinte, da seien auch gute Tipps für Männer drin, die keine Volltrottel sind.”


  Hinter ihm kicherte jemand, woraufhin er einen zornigen Blick über die Schulter warf. Dummerweise konnte er den Kicherer nicht ausmachen, also ließ er seinen Blick einfach über die ganze Gruppe wandern.


  „Wie man Frauen verführt”, las Rachel weiter vor. „Die Geheimnisse der Körpersprache beim Rendezvous.... Wie man die richtige Frau kennenlernt.... ” Sie hielt inne, schüttelte den Kopf und zeigte Rendezvous.... Wie man die richtige Frau kennenlernt.... ” Sie hielt inne, schüttelte den Kopf und zeigte auf den letzten Buchtitel. „Kennengelernt hast du sie doch längst.”


  „Da stehen auch andere Ratschläge drin. Was man sagen soll, oder was man tun kann, um sie zu beeindrucken.... zum Beispiel mit ihr tanzen”, murmelte Lucian und versuchte, sich zu erinnern, was Carl sonst noch über das Buch gesagt hatte.


  „Die Spielregeln: So haben Sie Erfolg bei Frauen.... Das System oder Wie Sie sie noch heute flachlegen können”, las Rachel weiter vor und machte keinen Hehl aus ihrer Abscheu über solche Titel.


  Lucian verschränkte die Arme vor der Brust und sah demonstrativ zur Seite, da er das Ganze nicht kommentieren wollte. Ein überraschter Laut ließ ihn dann aber doch wieder zu Rachel schauen, die ungläubig auf die Titel von zwei weiteren Büchern starrte. Prompt versteifte er sich. Er musste die Titel nicht lesen, es waren die beiden letzten Bücher, die seiner Demütigung die Krone aufsetzen würden.


  „Was ist das?”, wollte Thomas wissen.


  Zu Lucians Überraschung zögerte Rachel jedoch, legte die Bücher zurück in die Einkaufstasche und schüttelte den Kopf. „Nicht so wichtig.”


  „Von wegen!” Thomas war mit einem großen Schritt bei ihr, nahm ihr die Tasche ab und johlte vergnügt, als er den ersten Titel las: „Die Kunst der Verführung” Lucian hatte Mühe, eine ausdruckslose Miene zu machen, während er sich innerlich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen hätte. Thomas legte das Buch zu den anderen auf den Schreibtisch, dann griff er noch einmal in die Tasche.


  „Und dann hätten wir da noch.... Wie man ihr Befriedigung schenkt - und zwar jedes Mal.”


  Mit jedem Wort, das er vorlas, wurde Thomas etwas langsamer und leiser. Als er schließlich Mit jedem Wort, das er vorlas, wurde Thomas etwas langsamer und leiser. Als er schließlich verstummte, machte sich im Raum betretenes Schweigen breit. Jeder vermied es, irgendwen anzusehen.


  „Es ist schon eine Weile her”, erklärte Lucian nach einer Weile verlegen.


  „Und du willst sie nicht enttäuschen”, sagte Greg ruhig und durchquerte die Bibliothek, nahm Thomas das Buch aus der Hand und steckte es zurück in die Tasche. „Das ist doch verständlich.”


  „Ja, genau”, stimmte Etienne ihm zu.


  „Ich finde das süß.” Lissianna klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern.


  „Aber ich glaube, du brauchst dafür kein Buch”, fügte Greg hinzu. „Mir ist klar, dass es eine Weile her ist, seit du.... äh.... zum letzten Mal.... äh.... also, ja.... da kann es natürlich sein, dass du dich den Anforderungen nicht gewachsen fühlst, aber.... ” Er brach ab und fragte neugierig: „Wie lange genau ist es her?”


  Nach langem Zögern gestand Lucian: „Seit die Römer Britannien verlassen haben.”


  Alle reagierten schockiert, und abermals machte sich betretenes Schweigen breit. Schließlich räusperte sich Greg. „Das ist.... eine lange Zeit.”


  „Ich weiß”, sagte Lucian betrübt. Er konnte von Glück reden, wenn das verdammte Teil überhaupt noch funktionierte.


  „Naja.... ” Wieder musste Greg sich räuspern. „Ich bin mir sicher, dass alles gut gehen wird. Das ist wie mit dem Radfahren.... ” Er hielt inne, als Thomas zu schallendem Gelächter ansetzte. Bevor ihn jemand ermahnen konnte, hielt er sich die Hand vor den Mund und drehte sich weg, wobei er irgendetwas murmelte. „Du wirst dich schon daran erinnern, was du zu tun hast”, führte Greg seinen Satz zu Ende.


  „Ich habe das nicht vergessen”, raunzte Lucian ihn an. „Ich wollte nur.... Carl meinte, da stünden einige Tipps drin.... ”


  „Welcher Carl?”, warf Rachel ein.


  „Der Verkäufer im Buchladen. Er hat mir bei der Auswahl der Bücher geholfen.”


  „So ein junger Typ? War der das? Der ist höchstens zwölf oder so!”, entrüstete sich Rachel, zeigte auf den Stapel Bücher auf dem Tisch und erklärte: „Die werden dir nicht weiterhelfen, Onkel. Das ist alles nur Schrott.”


  Sie nahm ein Buch, blätterte darin, las hier und dort ein paar Zeilen, dann schnaubte sie und las laut vor: „Laden Sie sie nicht zum Essen ein, solange sie nicht mit Ihnen geschlafen hat.”


  Lucian stutzte. Gegen diese Regel hatte er bereits verstoßen, denn er hatte Leigh Frühstück, Mittagessen und einen Snack zwischendurch spendiert. Er sah zu Rachel, die das Buch achtlos zur Seite warf und nach dem nächsten griff.


  „Oh ja, das ist gut! Behalten Sie immer die Kontrolle”, las sie vor. „Über die Situation, über die Beziehung und.... über die Frau. ”


  Sie gab einen empörten Laut von sich, während Lucian sich etwas entspannte. Ja, den Ratschlag würde er umsetzen können. Das folgende Buch schlug sie gar nicht erst auf, sondern hielt es hoch und zeigte auf den Titel. „Der Poppführer”.


  „Der Autor soll ein Experte sein”, verteidigte sich Lucian.


  „Ein Experte? Wahrscheinlich ein Experte fürs Alleinleben”, spottete sie. „Außerdem wird niemand zum Experten in Sachen Frauen, nur weil er mit ein paar von ihnen geschlafen hat. Ich schlafe ständig mit Etienne, und ich weiß noch immer nichts über Männer. Keiner von euch ergibt für mich irgendeinen Sinn. Warum meinst du, eins von diesen Büchern könnte dir helfen?”


  „Sie hat recht, Onkel”, stimmte Etienne ihr zu. „Diese Bücher drehen sich alle darum, wie man eine Frau ins Bett bekommt. Aber du findest da keinen Tipp, wie du eine richtige Partnerin findest.”


  „Ganz genau”, bekräftigte Rachel. „Und du kannst mir glauben, die einzigen Fachleute zum Thema Frauen sind Frauen selbst. Ihr denkt ja nicht mal so wie wir, euer Gehirn ist komplett anders aufgebaut.”


  „Blödsinn”, widersprach Lucian.


  „Ach, wirklich? Was machst du als Erstes, wenn du dich bei einem Ausflug verfahren hast?”


  „Ich verfahre mich nicht”, gab er nüchtern zurück.


  „Natürlich nicht.” Sie verdrehte die Augen. „Und wenn doch?”


  „Man kann sich gar nicht verfahren”, erklärte Lucian ihr. „Wenn du weißt, in welche Richtung du unterwegs bist - nach Norden, Süden, Osten oder Westen -, dann fährst du einfach in diese Richtung weiter, bis.... ”


  „Ganz genau”, unterbrach sie ihn, zufrieden darüber, dass er soeben den Beweis für ihre Aussage geliefert hatte. „Eine Frau denkt nicht so.”


  „Sie wird anhalten, sobald sie merkt, dass sie von ihrer Route abgekommen ist, und jemanden nach dem Weg fragen”, verkündete Lissianna.


  „Nach dem Weg fragen? Das ist ja.... ”, murmelte Lucian und sagte dann: „Es geht hier nicht darum, jemanden nach dem Weg zu fragen, sondern eine Frau zu bekommen.”


  „Nein”, widersprach Greg ihm. „Es geht darum, Leigh für dich zu gewinnen.”


  „Und in diesen Büchern geht es nur darum, eine Frau ins Bett zu kriegen”, betonte Rachel noch einmal und sah ihn ernst an. „Glaub mir, jeder kann heute jederzeit eine Frau abschleppen. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, und es gibt überall willige Frauen. Jeden Abend kommt irgendwo ein Kerl zum Zug, weil eine Frau betrunken und einsam ist und weil sie glaubt, er sieht Jude Law oder einem anderen Schauspieler ähnlich. Nur Idioten glauben, es hätte was mit Technik zu tun oder damit, dass sie die Kontrolle über die Frau haben. Völliger Quatsch! Der Mann hat nie die Kontrolle, die Frau ist immer diejenige, die ihn ranlässt oder nicht.... außer er vergewaltigt sie. Aber dann kriegt er die Frau nicht, sondern er nimmt sie sich, und genau deswegen begeht er ein Gewaltdelikt.”


  „Ja”, stimmte Lucian ihr so weit zu. „Aber durch diese Bücher lernt man, wie man sich charmant verhält und.... ”


  „Du bist bereits charmant”, fiel Rachel ihm ins Wort, und im nächsten Moment sahen die anderen sie gebannt an. „Na ja, vielleicht nicht wirklich, aber du bist gerecht, und dir ist deine Familie wichtig, du liebst sie und.... ”


  Sie schien nicht weiter zu wissen, aber dann riss sie sich zusammen. „Worum es hier geht, ist Folgendes: Diese Bücher werden dir nicht weiterhelfen. Ehrlich gesagt vermute ich sogar, dass die einem Mann in Wahrheit erklären, dass er einen Bogen um die Frauen machen soll, die er wahrscheinlich nicht rumkriegen wird, und er sich stattdessen an die halten soll, die sowieso schon an ihm interessiert sind.”


  „Ich habe nicht das Gefühl, dass Leigh an mir interessiert ist.”


  „Natürlich nicht. Gebranntes Kind scheut das Feuer. Kenny hat ihr wehgetan, und du musst ihr jetzt zeigen, dass du dich niemals so verhalten würdest. Sie muss erkennen, wie sanft und aufmerksam du sein kannst.”


  „Rachel will damit sagen”, fügte Greg hinzu, „du solltest einfach du selbst sein, anstatt dich so zu benehmen, wie das in diesen Büchern beschrieben wird.”


  „Und was ist, wenn sie mich nicht so mag, wie ich bin?”, fragte Lucian frustriert.


  Die anderen verstummten und sahen ihn mit großen Augen an. „Sie wird dich lieben, Onkel Lucian”, beteuerte Lissianna und stellte sich zu ihm, um ihm über den Rücken zu streichen, als wolle sie ihm Mut machen.


  „Ja, das wird sie”, pflichtete Thomas ihr bei. „Außerdem spricht die Sache mit der Lebensgefährtin für dich.”


  „Ihr beide seid füreinander bestimmt”, machte Rachel ihm klar. „Du musst ihr das nur zu verstehen geben.”


  Lucian trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Er verstand ja, dass er ihr das klarmachen musste, aber keiner von seinen Nichten und Neffen hatte ihm bislang verraten, wie er das tun sollte. Vielleicht war es doch keine schlechte Idee, diese Bücher zu lesen. Womöglich wurde das ja irgendwo erklärt....


  „Glaub mir, Lucian”, unterbrach Rachel seine Überlegungen. „Diese Bücher helfen dir nicht zu beweisen, dass du sanft und fürsorglich bist.”


  „Und was bitte soll ich dann machen? Ich war heute mit ihr frühstücken und einkaufen, ich habe für sie Kleidung ausgesucht. Mir machte das Spaß, und ich dachte, ihr würde es auch gefallen, aber dann.... ”


  „Was dann?”


  „Dann haben wir kurz bei mir zu Hause gehalten, damit ich noch ein paar Hosen und Hemden mitnehmen konnte. Bricker und Mortimer waren da, und sie hat die beiden umarmt und mit ihnen gelacht, und sie haben wie die Verrückten geflirtet. Mit mir flirtet sie nicht, mich umarmt sie nicht, und sie lacht auch nicht mit mir.”


  „Vielleicht kann sie mit Bricker und Mortimer leichter flirten, weil die beiden ihr nichts bedeuten”, überlegte Greg.


  „Manche Leute können nicht mit den Menschen flirten, zu denen sie sich hingezogen fühlen.”


  „Und sie fühlt sich zu dir hingezogen”, versicherte Etienne ihm.


  „Woher willst du das denn wissen?”, fragte Lucian.


  „Du bist nicht der Einzige, den wir lesen können. Ihr Geist ist für uns ein offenes Buch”, gab Rachel zurück und verdrehte dabei ungläubig die Augen. „Wenn wir uns mit ihr unterhalten, gehen ihr Bilder durch den Kopf, die dich halbnackt zeigen. Das ist schon etwas beunruhigend.”


  „Leigh ist der Meinung, du hättest einen knackigen Hintern”, ließ Etienne ihn wissen. „Sie sieht dich immer wieder in einer hautengen schwarzen Jeans vor sich.”


  „Ehrlich?”, fragte Lucian interessiert. Er verspürte den Wunsch, seine Kehrseite im Spiegel zu betrachten, um festzustellen, was ihr daran wohl so gefiel, aber das verkniff er sich dann doch. Er hatte sich vor diesen jungen Leuten mehr als genug zum Narren gemacht. Im gleichen Moment fiel ihm ein, dass sie ja seine Gedanken lesen konnten und er sich durch seine eigene Dummheit abermals blamiert hatte.


  „Und deine Brust mag sie auch”, fügte Rachel hinzu, die keine Gelegenheit ungenutzt ließ, sich über ihn lustig zu machen. „Sie findet sie richtig männlich.”


  „Richtig männlich?” Er sah an sich hinab und ließ ein wenig seine Brustmuskeln spielen.


  „Ich glaube, ihr beide müsstet mal in einer entspannteren Atmosphäre Zeit miteinander verbringen und unter Leuten sein”, schlug Greg vor.


  Lucian wurde hellhörig. „Zum Beispiel?”


  „Im Night Club.”


  „Im Night Club?“ wiederholte er skeptisch.


  „Da könnt ihr euch beide entspannen, ein bisschen tanzen.... ”


  „Ich tanze nicht”, unterbrach Lucian ihn.


  „Bei Leigh wirst du doch Mal eine Ausnahme ma.... ”


  „Ich kann nicht tanzen”, präzisierte er seine Aussage.


  „Oh.” Ein weiteres Mal versank die Gruppe in Schweigen, bis Kachel aufstand.


  „Also gut, ihr Jungs bringt ihm das Tanzen bei, und Lissianna und ich bereiten Leigh auf heute Abend vor.” Lucian wollte etwas einwenden, aber Rachel fuhr ihm sofort über den Mund: „Willst du Leigh Lucian wollte etwas einwenden, aber Rachel fuhr ihm sofort über den Mund: „Willst du Leigh bekommen? Sogar dieses eine Buch sagt, dass es nützlich ist, tanzen zu lernen.”


  Gegen diese Logik kam er nicht mehr an, und so konnte er nur betrübt mit ansehen, wie die beiden Frauen die Bibliothek verließen.


  „Und? Wer wird sich für den Tanzunterricht als Mädchen zur Verfügung stellen?”, fragte Thomas in die Runde, woraufhin Lucian ihn entsetzt anstarrte.


  „Ich glaube, du hast dich soeben freiwillig gemeldet”, verkündete Etienne. „Oder was meinst du, Greg?”


  „Hörte sich ganz so an”, stimmte der zu.


  „Oh nein, auf keinen Fa.... ”, setzte Thomas an.


  „Thomas, ich habe mich schon immer gefragt, warum du so auf Hey, Mann und Alter machst, wenn Lucien und Bastien hier sind, aber bei uns anderen führst du dich nie so auf. Wie kommt das?”, fragte Greg und fügte hinzu: „Wissen die das eigentlich?”


  „Das ist Erpressung!”, rief Thomas.


  „Ganz genau”, meinte Greg grinsend, sah zu Lucian und sagte: „Stell dir ihn nur mal im Röckchen vor.”


  


  „Wie sehe ich aus?” Leigh schaute nervös in den Spiegel, den Blick auf die beiden Frauen gerichtet, die neben ihr standen. Lissianna befand sich links von ihr. Sie war groß, blond, hübsch und hochschwanger. Rachel hielt sich auf der anderen Seite von ihr auf, ebenfalls groß und damit auch größer als sie, rothaarig und bezaubernd. Sie selbst stand in der Mitte, ein ganzes Stück kleiner, dafür verdammt scharf, wenn sie das so sagen dürfte. Jedenfalls für ihre Verhältnisse.


  Lissianna und Rachel hatten darauf bestanden, dass sie das pinkfarbene Oberteil mit dem bis über die Schultern herabgezogenen Rollkragen und eine cremefarbene Hose anzog. Ihr Haar trug sie so lang wie schon seit nunmehr zwei Jahren, aber es glänzte und schien vor Leben zu leuchten, was auch für ihre Haut galt. Außer Lippenstift und Lidschatten trug sie kein Makeup, und doch sah sie besser aus als mit all dem Zeugs, das man sich ins Gesicht schmieren konnte. Dank der Nanos konnte sie darauf getrost verzichten.


  „Sie sehen wunderbar aus”, sagte Lissianna und drückte sie kurz an sich.


  Rachel nickte zustimmend. „Ihr Anblick wird ihm den Atem rauben.”


  Leigh verzog angesichts dieser Prophezeiung das Gesicht. In den letzten Stunden hatten Lissianna und Rachel sie in etliche Dinge eingeweiht, auf die Lucian nicht zu sprechen gekommen war, aber in keinem Fall hätte sie ihm daraus einen Vorwurf machen können. Sie musste nur an sein Unbehagen denken, als er sich in dem Dessousgeschäft wiedergefunden hatte. Dann war es kein Wunder, wenn er ihr nicht erklären wollte, welche Veränderungen sie bei Dingen wie ihrer Periode oder einer Schwangerschaft zu erwarten hatte. Sofern er davon überhaupt eine Ahnung hatte, überlegte sie amüsiert. Sie war ihm jedoch auch sehr dankbar, dass er nichts über das Thema Lebensgefährten gesagt und zudem verschwiegen hatte, welche Anzeichen damit einhergingen und was sie bedeuteten.


  Interessiert hatte Leigh zugehört, als Lissianna und Rachel davon erzählten, wie wunderbar es war, einen solchen Lebensgefährten zu haben. Jemanden, der nur für einen selbst und niemanden sonst bestimmt war. Jemanden, den man nicht lesen und dessen Gedanken man nicht gegen ihn verwenden konnte. Jemanden, der seine Gedanken auf einen projizieren konnte und der in der Lage war, selbst auch Bilder zu empfangen. Offenbar hatte sich zwischen Greg und Lissianna diese Fähigkeit gerade erst entwickelt, und Rachel konnte es nicht erwarten, wann es bei ihr so weit sein würde.


  Leigh verspürte sogar einen Anflug von Neid, als sie hörte, wie glücklich und zufrieden die beiden Frauen in ihren Beziehungen waren und wie kraftvoll der Sex war, stellte er doch jenen seltenen Moment dar, in dem beide geistig miteinander verschmolzen und sie ihre gemeinsame Lust zusammen erlebten, die sich dadurch fast bis ins Unerträgliche steigerte. Es hörte sich nach einer wirklich wundervollen Beziehung an, und sie konnte es nicht erwarten, ihrem eigenen Lebensgefährten zu begegnen.


  Daraufhin sagte Rachel: „Das ist doch schon geschehen.”


  Fassungslos hörte sie sich an, wie Rachel ihr vor Augen hielt, dass Lucian sie nicht lesen konnte - das erste und maßgeblichste Zeichen für einen Lebensgefährten. Dann kam sie auf Dinge zu sprechen, die Leigh nicht bewusst gewesen waren, die Rachel aber aus dem ableiten konnte, was sie beide dachten. Offenbar war ihr Sextraum unter der Dusche auf Lucian projiziert worden, während der auf dem Bett gelegen und geschlafen hatte.... ein weiteres Indiz. Es war ihr peinlich, dass er wusste, was sie sich zusammenfantasiert hatte, doch Rachel machte ihr klar, dass es sich nicht um eine einseitige sie sich zusammenfantasiert hatte, doch Rachel machte ihr klar, dass es sich nicht um eine einseitige Sache handelte. Nachdem Lucian in ihren Traum hineingezogen worden war, hatte er eine aktive Rolle und damit die Kontrolle übernommen, was sich darin äußerte, dass ihr „Traumliebhaber” etwas für Leigh Überraschendes getan hatte.


  Als sie das hörte, wurden Neid und Verwirrung durch Angst verdrängt. Das war alles noch zu früh. Sie kannte Lucian ja kaum. Großer Gott, sie war mit Kenny gerade mal sechs Wochen ausgegangen, Sie kannte Lucian ja kaum. Großer Gott, sie war mit Kenny gerade mal sechs Wochen ausgegangen, ehe sie ihn heiratete, und herausgekommen war dabei der folgenreichste Fehler ihres Lebens. Lucian dagegen kannte sie gerade Mal ein paar Tage.


  Zwei Tage, wenn sie die Zeit abzog, als sie nicht bei Bewusstsein gewesen war. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Zwei Tage? Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, aber dafür hatte Lissianna eine Lösung parat. Nur weil sie Lebensgefährten waren, mussten sie nichts überstürzen und sofort heiraten. Sie konnten sich Zeit lassen, um sich kennenzulernen, alles Weitere konnten sie noch entscheiden, wenn sie sich in ihrer Beziehung sicher fühlten.


  Leigh fühlte sich mit einem Mal unendlich erleichtert, als wäre eine tonnenschwere Last von ihren Schultern genommen worden. Ja, sie konnten zusammen ausgehen und sich kennenlernen. Sie konnten essen gehen oder ins Kino oder zum Tanzen.... ja, damit würde sie klarkommen. Sie lebte in Kansas, er in Kanada. Das wäre nicht Mal eine Langstreckenbeziehung. Sie fühlte sich besser und ließ sich von den beiden weiter helfen, sich für den Night Club fertig zu machen. Wieder sah Leigh im Spiegel die beiden Frauen links und rechts von ihr an, die sie schweigend beobachteten und vermutlich gerade ihre Gedanken lasen.


  Sie nickte, drehte sich um und ging zur Tür. „Gehen wir.”


  „Es wird bestimmt lustig werden”, versicherte Lissianna ihr.


  „So bekommt ihr beide wenigstens eine Gelegenheit, mal auszuspannen und euch zu vergnügen.”


  Leigh murmelte etwas, das für Zustimmung gehalten werden konnte, und versuchte, die Nervosität zu unterdrücken, die sich ihren Weg an die Oberfläche bahnen wollte. Lissianna und Kachel hatten viel Zeit dafür aufgewendet, Lucians Vorzüge zu schildern und ihn in ein gutes Licht zu rücken, aber Kennys Familie hatte ihn auch für lammfromm gehalten. Sie hatten einfach keine Ahnung gehabt. Wie ein Mann sich als Sohn, Bruder oder Onkel verhielt, sagte schlichtweg nichts darüber aus, wie er sich als Ehemann benehmen würde. Das hatte sie am eigenen I Leib erfahren müssen.


  „Als wir raufkamen, waren sie in der Bibliothek”, erklärte Lissianna, als sie den Fuß der Treppe erreichten. Leigh ging voraus, öffnete die Tür und blieb stehen, da sie ihren Augen nicht trauen wollte.


  Die Männer waren immer noch in der Bibliothek, aber Lucian hielt Thomas in den Armen, und Greg hielt Etienne fest. Beide Paare tanzten durch den Raum. Greg summte eine Art Walzermelodie, und Lucian murmelte: „Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei.” Dabei war sein Blick starr auf seine Füße gerichtet, während ein hundeelend dreinblickender Thomas sich von ihm herumschleifen ließ.
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  „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ihr ihm Walzer beibringen wolltet.”


  Rachels Bemerkung ließ Leigh an die Szene in der Bibliothek zurückdenken, und sie begann zu lächeln. Seit sie vor nunmehr drei Stunden in den Night Club gekommen waren, hatte sie ziemlich oft gelächelt, wie ihr jetzt bewusst wurde. Für ihren Geschmack wirkte das Lokal wie ein ganz normaler Club. Sie hatte zwar keine ausgestopften Fledermäuse an der Decke und auch keine Poster von Bela Lugosi an den Wänden erwartet, aber sie war schon davon ausgegangen, dass der Night Club als Bar von Vampiren zu erkennen sein würde.


  Hoppla, als Bar von Unsterblichen, korrigierte sie sich im Geiste. Auf jeden Fall gab es keinen derartigen Hinweis. Der Night Club setzte sich aus zwei Räumen zusammen. In der Lounge war die Musik so gedämpft, dass man sich mühelos unterhalten konnte, im eigentlichen Club gab es eine von Sitzecken gesäumte Tanzfläche, und die Musik war dort um etliche Dezibel lauter. Beide Bereiche waren durch Schwingtüren voneinander getrennt, aber die Wand dazwischen bestand aus dickem Glas, das den Schall schluckte. Leigh und die anderen hatten sich einen Tisch in der Lounge ausgesucht, doch sobald ein guter Song gespielt wurde und jemandem nach Tanzen zumute war, ging derjenige einfach nach nebenan.


  Die Männer waren ein paar Mal auf die Tanzfläche gegangen, nur Thomas lief jedes Mal mit, wenn eine der Frauen hinüber wollte. Lucian hatte sich als ganz brauchbarer Tänzer entpuppt, der keinen Nachhilfeunterricht benötigt hätte und ein natürliches Rhythmusgefühl zu besitzen schien. Leighs Blick wanderte zur Theke, wo Lucian, Etienne und Greg mit Bricker und Mortimer zusammensaßen. Die Frauen und Thomas kamen von der Tanzfläche zurück und mussten feststellen, dass die Männer ihren Tisch verlassen und sich Richtung Bar begeben hatten.


  „Also wirklich”, sagte Lissianna und verpasste Thomas einen Klaps auf den Arm. „Was hast du dir bloß dabei gedacht? Kein Mensch tanzt hier Walzer.”


  „Ich dachte mir, ich möchte nicht, dass mein Onkel mir an den Hintern fasst, nur damit er möglichst stilecht üben kann, wie er sich mit einer Frau auf der Tanzfläche bewegt”, gab Thomas zurück. Leigh verschluckte sich fast an ihrem Drink, als sie sich das bildlich vorstellte.


  „Ja, ja.... lach du nur”, wandte sich Thomas ihr zu. „Du hast ja nicht mit ihm üben müssen. Ich kann dir sagen, du hast mein ehrliches Mitgefühl, Leigh”, zog er sie auf und tätschelte ihre Hand.


  „Er tanzt gut”, beharrte sie, dann setzte sie eine finstere Miene auf. „Würdet ihr jetzt bitte damit aufhören?”


  „Womit?”, fragte ein sichtlich ratloser Thomas.


  „So zu reden, als seien Lucian und ich ein Paar.”


  „Aber das seid ihr doch.”


  „Wir haben uns gerade erst kennengelernt”, wandte sie ein, aber Thomas tat das mit einem Schulterzucken ab, als habe es nichts zu bedeuten.


  „Es ist egal, ob ihr euch seit fünf Minuten oder seit fünf Millionen Jahren kennt, ihr seid Lebensgefährten. Er gehört zu dir, du gehörst zu ihm. Die Frage ist nur, wann ihr beide eure Ängste überwindet und euch zueinander bekennt.”


  Leigh hob eine Augenbraue. „Was ist, wenn ich mich gar nicht zu ihm bekennen will ?”


  „Die Ewigkeit ist eine verdammt lange Zeit, wenn man sie allein verbringen muss”, meinte Thomas. „Zweihundert Jahre sind schon verdammt lang, das kannst du mir glauben.”


  „Na ja, ich könnte mich ja auch für einen anderen Mann entscheiden”, stellte sie klar. „Ich könnte mit einem anderen zufrieden sein.”


  Thomas sah ungläubig zu Lissianna und Rachel. „Ihr zwei habt doch gesagt, ihr wolltet mit Leigh reden und ihr alles erklären, was sie wissen muss. Habt ihr das etwa nicht gemacht?”


  „Natürlich haben wir das gemacht”, begann Rachel, hielt aber inne, als sie Lissiannas erschrockene Miene bemerkte. „Haben wir was vergessen?”


  „Ich glaube, wir haben eine Sache nicht deutlich genug betont”, überlegte Lissianna und wandte sich seufzend an Leigh. „Du weißt, was ich dir über meine Mutter und meinen Vater gesagt habe, nicht wahr?”


  Leigh nickte. Marguerite Argeneau und ihr Ehemann Jean Claude waren offenbar keine echten Lebensgefährten gewesen, da er die Fähigkeit besessen - und genutzt - hatte, sie zu lesen und zu kontrollieren. Marguerite war kaum mehr als eine Puppe gewesen, die er so agieren ließ, wie es ihm passte. Schlimmer noch war gewesen, dass sie es gewusst und nichts hatte dagegen tun können. Verständlicherweise hatte Marguerite Jean Claude dafür gehasst.


  „Okay”, sagte Lissianna. „In jeder anderen Beziehung wäre es für dich das Gleiche. Du würdest mit einem anderen als Lucian nicht glücklich werden.”


  „Ich würde niemals das tun, was dein Vater gemacht hat”, erklärte sie entschieden.


  „Glaubst du, mein Vater hatte das vorgehabt, als er sie gewandelt und dann geheiratet hat?”, fragte Lissianna leise. „Meinst du, er fühlte sich nicht schuldig und hat sich nicht selbst dafür gehasst? Was glaubst du, warum er Alkoholiker geworden und schließlich verbrannt ist? Es war praktisch Selbstmord.”


  „Und woher willst du wissen, ob du den stärkeren Geist besitzt?”, ergänzte Rachel. „Derjenige, den du dir als Gefährte aussuchst, kann dich ebenso gut seinem Willen unterwerfen.”


  „Was?” Sie erschrak.


  „Vater ist wegen seines Alters willen stärker gewesen”, er klärte Lissianna. „Aber es gibt auch erst unlängst Gewandelte die über einen stärkeren Verstand verfügen als die meisten Unsterblichen. Wie zum Beispiel Greg.”


  „Lucian ist auch alt”, warf Leigh beunruhigt ein. „Könnt er....”


  „Er kann dich nicht mal lesen”, stellte Rachel klar. „Er könnt dich auch nicht kontrollieren, und deshalb seid ihr so perfekt Lebensgefährten.” Sie verstummten, als eine Serviererin ihnen die von Thoma bestellten Drinks brachte. Er sprang sofort auf, half ihr beim Verteilen der Gläser auf dem Tisch und drückte ihr ein Trinkgeld in die Hand.


  „Das kommt mir bekannt vor”, meinte Rachel und mustert argwöhnisch das Glas, das Thomas Leigh hingestellt hatte.


  Leigh lächelte beim Anblick eines roten Schirmchens, das aus dem Getränk ragte. Sie mochte vor allem diese Energy Drinks. So viel zu dem Thema, sie könne sich nicht vorstellen, jemals Geschmack an Blut zu finden. Denn so, wie Blut auf einmal so süßlich wie ein Parfüm duftete, so schmeckte ihr Blut mittlerweile ganz anders. Wie die Nanos das bewerkstelligt hatten war ihr ein Rätsel. Sie hob das Glas an ihre Lippen, um diesen ihr unbekannte Drink zu probieren, da nahm Rachel es ihr aus der Hand und warf Thomas einen vorwurfsvollen Blick zu. „Das ist Sweet Ecstasy”, fauchte sie.


  „Ja”, bestätigte Leigh verwundert. „Thomas sagt, das schmeckt gut.”


  „Ach ja?” Rachel ließ ihn nicht aus den Augen. „Wenn es so gut schmeckt, warum trinkst du nicht auch ein Glas?”


  Er verzog das Gesicht. „Ich weiß nicht, was du für ein Problem hast. Bei dir und Etienne hat es auch gewirkt. Und es wird die ganze Sache etwas beschleunigen.”


  „Ich verstehe nicht, was jetzt los ist”, meldete sich Leigh wieder zu Wort. „Was genau ist Sweet Ecstasy?”


  „Eine volle Ladung Pheromone und Hormone von sexuell erregten Sterblichen.” Leigh sah sich fragend um. „Weißt du, was Spanische Fliege ist?”, wandte sich Rachel wieder an sie.


  „Ja.”


  „Ich weiß nicht, ob das Mittel tatsächlich etwas bewirkt, aber dies hier ist die Ausgabe für Unsterbliche, und ich kann dir garantieren, die funktioniert.”


  Entsetzt sah sie zu Thomas, der sofort abwehrte: „Ich wollte nur dafür sorgen, dass es zwischen euch schneller funkt.”


  „Besten Dank, Thomas”, schnaubte sie und lachte ungläubig, „aber ich brauche das bestimmt nicht. Ich habe schon jetzt erotische Tagträume. Gib es lieber Lucian.” Kaum waren die Worte über ihre Lippen, schlug sie auch schon eine Hand vor den Mund, da ihr zu spät bewusst wurde, was sie da eigentlich redete. „Du hast doch gesagt, in diesen Drinks sei nicht viel Alkohol”, sagte sie vorwurfsvoll zu Thomas.


  „Du verträgst Alkohol nicht mehr so gut wie vorher”, erklärte Lissianna besänftigend. „Außerdem muss dir nicht peinlich sein, was du gesagt hast. Das ist schon okay, Leigh. Wir haben alle den Wahnsinn durchgemacht, einen Lebensgefährten zu finden, und wir haben alle irgendwelche Dummheiten hinter uns. Jedenfalls Rachel und ich.”


  Thomas schien bei diesen Worten zusammenzuzucken, wobei Leigh klar wurde, dass er sich offenbar auch eine Lebensgefährtin wünschte. Lissianna bemerkte das ebenfalls und tätschelte seine Schulter. „Und Thomas wird das auch bald durchmachen.”


  „Ja, natürlich”, gab er in einem Tonfall zurück, der erkennen ließ, dass er darauf nicht Mal einen Cent verwetten würde. Dann nahm er Rachel den Drink ab. „Aber Leigh hat recht. Ich gebe ihn lieber Lucian.”


  Bevor jemand ihn aufhalten konnte, war er schon aufgestanden und auf dem Weg zur Theke. „Das ist doch nicht wirklich sein Ernst, oder?”, fragte Leigh beunruhigt. Keine der Frauen antwortete darauf, stattdessen sahen sie zu, wie Thomas die Theke erreichte und Lucian auf die Schulter tippte. Dann sagte er etwas zu ihm und zeigte auf ihren Tisch. Kaum hatte sich Lucian umgedreht, tauschte Thomas die Gläser aus.


  „Oh Gott, er hat’s getan”, flüsterte Leigh bestürzt.


  „Er hat’s tatsächlich getan”, meinte auch Rachel und fügte amüsiert hinzu: „Dir steht eine interessante Nacht bevor.”


  „Auf keinen Fall “, erklärte sie entschieden. „Ich könnte Lucians Zustand unmöglich ausnutzen.”


  „Angesichts der Bilder, die durch seinen Kopf schwirren, kannst du nicht davon reden, dass du seine Situation ausnutzt”, versicherte Lissianna ihr lächelnd.


  „Die Männer kommen wieder her”, sagte Rachel. „Und sie machen ein ziemlich finsteres Gesicht. Bricker und Mortimer können nichts Gutes berichtet haben.”


  Leigh fiel auf, dass Lucian tatsächlich eine ernste Miene zog. Auf dem Weg zum Night Club hatte er ihr davon berichtet, dass Morgan und Donny vermutlich auf dem Weg nach Kanada waren, um sie aufzuspüren. Sie wollte das nicht so recht glauben. Es wäre noch denkbar gewesen, wenn sie geglaubt hätten, dass Donny auf der Suche nach ihr war. Immerhin hatte der darauf gedrängt, dass sie gewandelt wurde, weil er bis in alle Ewigkeit mit ihr glücklich sein wollte.


  Aber dass Lucian und die anderen dachten, Morgan sei hinter ihr her, das ergab in ihren Augen keinen Sinn. Sie war keine atemberaubende Schönheit, die mit nichts weiter als einem Lächeln Männer versklaven konnte. Sie gehörte zu jenem Typ Frau, den man erst langsam als attraktiv wahrnahm, wenn man sie näher kennenlernte. Morgan hatte dagegen mit ihr nur ein paar Minuten zugebracht.


  „Was haben Mortimer und Bricker gesagt?”, fragte Lissianna, als sich die Männer an den Tisch gesetzt hatten.


  „Morgan und Donny können sich unter Umständen schon in Toronto aufhalten”, sagte Lucian. „Mit der Kreditkarte eines zweiten Opfers aus dem Haus wurde ein Hotelzimmer in Iowa bezahlt. Sobald Bastien davon erfahren hatte, schickte er Pimms und Anders hin, zwei meiner Leute in dem Gebiet”, fügte er als Erklärung für Leigh hinzu. „Als sie das Zimmer gestürmt haben, landen sie dort ein junges Paar vor, das offenbar mit Morgan und Donny hatte entkommen können, unmittelbar bevor wir das Haus in Flammen aufgehen ließen.”


  „Also sind an dem Morgen vier Personen entkommen”, grübelte Rachel.


  „Sechs”, korrigierte Lucian sie. „Da waren noch zwei Männer bei Morgan und Donny. Die beiden sind mit dem Flugzeug von Des Moines aus gekommen.”


  „Morgan hat zwei Leute per Flugzeug kommen lassen?”, fragte Lissianna überrascht. „Warum sind sie nicht alle geflogen?”


  „Na, wegen Morgans Flugangst”, erinnerte Etienne sie an das vor ein paar Stunden in Marguerites Haus geführte Gespräch. „Wahrscheinlich hatte er genug davon, in einem voll besetzten Van die lange Strecke bis hierher zurückzulegen, und er wollte nicht alles auf eine Karte setzen. Er hat die beiden Männer mit dem Flugzeug hergeschickt und die zweite Kreditkarte dem Pärchen gegeben, das von Pimms und Anders gefasst worden war und das sich während der Fahrt abwechseln sollte, damit sie ohne Aufenthalt nach Toronto fahren konnten, um hier mit ihm zusammenzutreffen.”


  „Aber sie haben einen Zwischenstopp in einem Hotel eingelegt und sind gefasst worden, nachdem sie Morgans Befehl ignoriert hatten”, sagte Rachel.


  „Ihr Van hatte eine Panne”, erläuterte Greg. „Sie haben sich ein Zimmer genommen, um zu schlafen, während der Wagen repariert wurde.”


  „Und wo sind dann Donny und Morgan?”, wollte Leigh wissen.


  Nach kurzem Zögern räumte Lucian ein: „Morgan und Donny haben sich von dem Pärchen am Bahnhof absetzen lassen. Sie haben ihre Fahrkarten nach Toronto bar bezahlt.”


  Leigh erstarrte vor Schreck. „Wie lange braucht man mit dem Zug nach Toronto?”


  Als die Männer nicht sofort antworteten, sondern sich betroffen ansahen, machte Leigh große Augen und fragte ängstlich: „Die sind längst hier, richtig?”


  „Möglicherweise ja”, gab Etienne zu. „Und wenn nicht, werden sie bald eintreffen. Wie gesagt, sie haben bar bezahlt, es taucht nirgendwo ihr Name auf, also wissen wir nicht, wann sie ankommen.”


  „Wenn sie schon hier sein können, wäre es dann nicht besser, wenn Mortimer und Bricker beim Haus nach ihnen Ausschau halten?”, fragte Lissianna.


  „Pimms und Anders sind nach der Sache mit dem Paar in Iowa auf direktem Weg hergekommen und beobachten jetzt das Haus”, versicherte Greg. „Zwei weitere von unseren Leuten warten am Bahnhof, obwohl wir vermuten, dass es dafür bereits zu spät ist. Mortimer und Bricker sind hier, um die Bar im Auge zu behalten. Morgan hat offenbar geplant, dass sie sich alle heute Abend hier treffen, also kann es sein, dass er selbst auch noch aufkreuzt.”


  Leigh schaute sich um und fühlte sich mit einem Mal unsicher. Offenbar hatte sie sich geirrt, und Donny und Morgan waren tatsächlich auf dem Weg hierher. Sie konnte es zwar kaum glauben, doch es schien zu stimmen.


  „Wir sollten dann besser aufbrechen”, meinte Greg. Die Frauen nickten zustimmend und sammelten ihre Sachen ein.


  „Und wir sind der Meinung, Onkel Lucian und Leigh sollten zur Sicherheit in einem Hotel übernachten”, ergänzte Etienne.


  Leigh verkrampfte sich und sah sofort zu Lucian, der mit ausdrucksloser Miene dasaß. Sie war sich sicher, dass ihm dieser Vorschlag gar nicht gefiel. Er hatte bereits in Kansas die Jagd auf Morgan abbrechen müssen, damit er sie durch ihre Wandlung begleiten konnte, und nun drang Morgan auch abbrechen müssen, damit er sie durch ihre Wandlung begleiten konnte, und nun drang Morgan auch noch auf sein Terrain vor, und er sollte sich schon wieder um ihre Sicherheit kümmern, anstatt in den Kampf zu ziehen. Das musste ihm einfach zuwider sein.


  Ihre trübseligen Gedanken wurden von Etienne unterbrochen, als der erklärte: „Es ist nicht auszuschließen, dass Morgan bereits in Toronto eingetroffen ist und Onkel Lucians Haus beobachtet hat, als er heute Nachmittag dort vorbeigefahren ist, um seine Kleidung zu holen.” Er sah zu Leigh und fuhr fort: „Er könnte euch zu Marguerites Haus gefolgt sein, um später zuzuschlagen, wenn ihr allein seid. Darum finden wir, ihr solltet von hier aus direkt ins Hotel fahren, denn sonst könnte es sein, dass ihr Darum finden wir, ihr solltet von hier aus direkt ins Hotel fahren, denn sonst könnte es sein, dass ihr ihnen direkt in die Arme lauft.”


  „Aber Julius ist noch im Haus. Wir können ihn nicht allein lassen, er braucht Futter und Wasser”, wandte Leigh ein. Auf einmal riss sie die Augen auf. „Morgan würde Julius doch nichts antun, oder?”


  Die Männer sahen sich untereinander an, dann meinte Greg: „Wir könnten ihn für ein paar Tage zu uns nehmen.”


  „Wir auch”, stimmte Etienne mit ein, dachte dann aber kurz nach. „Allerdings ist er bei Lucian und Leigh vielleicht besser aufgehoben, immerhin wäre er ein zusätzlicher Schutz.”


  Lucian nickte. „Auf dem Weg aus der Stadt werden wir ihn mitnehmen.”


  „Aber das könnt ihr doch nicht machen”, meldete sich Lissianna zu Wort. „Ihr solltet nicht in das Haus zurückkehren. Und welches Hotel lässt schon Hunde zu? Erst recht so große Hunde?”


  Schweigend überlegte jeder für sich, wie sie sich am besten verhalten sollten. „Okay, wie wär’s damit”, schlug Rachel schließlich vor. „Greg und Etienne fahren hin und holen Julius. Wir übrigen fahren zu uns und warten dort auf sie. Wenn sie mit dem Hund da sind, nehmen Leigh und Lucian meinen Wagen und verlassen die Stadt.”


  „Warum deinen Wagen?”, erkundigte sich Etienne.


  „Für den Fall, dass Morgan bereits hier ist und uns beobachtet. Wenn er uns zum Haus folgt, dann sieht er nur einen Wagen mit getönten Scheiben aus der Garage fahren. Lucians Wagen steht dann immer noch vor dem Haus, und mit etwas Glück wird er glauben, dass die beiden sich nach wie vor im Haus aufhalten.”


  „Gute Idee, aber es bleibt immer noch das Problem, welches Hotel einen Hund erlaubt”, gab Lissianna zu bedenken.


  Wieder grübelten alle, dann sprang Thomas auf. „Das Cottage.”


  „Das Cottage?”, wiederholte Leigh verwirrt.


  „Mir gehört ein Cottage am See”, erklärte er. „Ungefähr zweieinhalb Autostunden südlich von hier. Dahin könntet ihr mit Julius fahren, denn davon weiß Morgan garantiert nichts.”


  Sie schwiegen abermals, bis Greg nickte. „Klingt nach einem guten Plan.”


  Leigh sagte nichts, als alle aufstanden und nach und nach den Club verließen. Sie wartete, bis sie und Lucian draußen waren und die anderen einen leichten Vorsprung vor ihnen hatten, erst dann sagte sie zu ihm: „Du musst das nicht machen.” Er wurde langsamer, blieb stehen und sah sie fragend an.


  „Was mache ich denn?”


  „Du möchtest dich bestimmt lieber an der Jagd auf Morgan beteiligen. Ich weiß, du hattest diese Jagd aufgegeben, um während meiner Wandlung auf mich aufzupassen. Aber es ist unfair, wenn du jetzt schon wieder darauf verzichten sollst, wo er nun auch noch hergekommen ist. Du musst mich nicht in ein Hotel bringen, da kann ich auch allein hinfahren und für alle Fälle Julius mitnehmen. Dann könntest du auf die Jagd gehen.”


  Lucian lächelte sanft und strich ihr mit der Hand über die Wange, während er den Kopf schüttelte. „Leigh, deine Sicherheit ist mir wichtiger als alles andere.”


  „Du wirst mich nicht dafür hassen?”, fragte sie unsicher, „dass du meinetwegen.... ”


  „Natürlich nicht”, versicherte er ihr, als habe sie etwas unglaublich Albernes gesagt. Als sie immer noch nicht überzeugt zu sein schien, fuhr er fort: „Leigh, ich lebe seit Tausenden von Jahren, und die meiste Zeit war ich ein Krieger. Ich habe so viele Abtrünnige gejagt und zur Strecke gebracht, dass ich längst die Übersicht verloren habe. Ich muss mir nichts beweisen, und ich verspüre auch kein brennendes Verlangen, Morgan persönlich zu jagen. Wenn er es auf dich abgesehen hat, dann will ich vor allem für deine Sicherheit sorgen. Die anderen dürfen ihn gern zur Strecke bringen. Außerdem wird immer wieder irgendein Abtrünniger zu jagen sein.”


  Als Leigh erleichtert die Schultern sinken ließ und sie flüchtig lächelte, musste auch er lächeln. Dann nahm er ihre Hand, damit sie zu den anderen aufschließen konnten.


  


  „Du kannst jetzt die Scheibenwischer ausmachen. Der Regen hat aufgehört.” Leigh knirschte mit den Zähnen und legte den Schalter um. Seit zwei Stunden waren sie jetzt unterwegs, und vor einer halben Stunde hatte Julius aufgehört, auf ihre Schulter zu sabbern, und sich auf der Rückbank schlafen gelegt. Sie wünschte, Lucian würde auf seinem Beifahrersitz ebenfalls einschlafen, da er ihr den letzten Nerv raubte.


  Alles war genau nach Plan verlaufen, nur eine Sache nicht. Sie waren zu Rachel nach Hause gefahren, Greg und Etienne brachten Julius hin, dann diskutierten sie einige Stunden, wie sich jeder von ihnen verhalten sollte, falls es Probleme gab.


  Dann waren sie vom Haus in die Garage gegangen, aber als Lucian auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, da war der Plan ins Stocken geraten. Rachel fuhr einen Wagen mit Gangschaltung, doch Lucian konnte zu Leighs Erstaunen nur mit Automatik umgehen. Vermutlich hatte er bis zur Erfindung der Automatik immer einen Fahrer gehabt, sodass es für ihn keinen Grund gab, sich mit einer Gangschaltung auseinanderzusetzen. Leigh war so dumm gewesen, das Problem aus der Welt zu schaffen, indem sie erklärte, sie könne mit Gangschaltung fahren. Seit zwei Stunden bereute sie in jeder Minute, dass sie das gesagt hatte.


  Lucian war ein Beifahrer der schlimmsten Sorte. Du fährst zu schnell.... Du bist zu langsam.... Dreh die Heizung höher.... Mach den Scheibenwischer aus.... Du hättest früher blinken sollen, damit sich dein Hintermann darauf einstellen kann, dass du abbiegen willst.... Und dabei waren sie die einzigen Idioten, die nachts um drei auf dieser Strecke unterwegs waren!


  Wenn sie als seine Lebensgefährtin vermeiden wollte, dass sie ihm den Hals umdrehte, dann würde sie sich nie wieder ans Steuer setzen, falls sie zusammen unterwegs waren. Einen Augenblick später staunte sie über das, was sie soeben gedacht hatte. Das kam einem Eingeständnis gleich, dass Thomas’, Lissiannas und Rachels Ausführungen und Beteuerungen Wirkung zeigten. In gewisser Weise jedenfalls. Naja, vielleicht. Sie wollte auf keinen Falletwas überstürzen.


  Sie konnte eine Weile mit ihm ausgehen, und dann würden sie ja sehen, wie sie miteinander auskamen. Und dann, irgendwann - vielleicht in ein oder zwei Jahren, wenn sie sich wirklich gut verstanden , konnten sie sich diese Idee mit dem Lebensgefährten ja mal durch den Kopf gehen lassen. Sie hatte einmal voreilig geheiratet und bereute es noch heute. Ein zweites Mal würde sie das nicht tun.


  „Da vorn rechts”, sagte er plötzlich und riss sie aus ihren Gedanken. Sie setzte den Blinker und bog ab, wobei sie hoffte, dass sie bald am Ziel angekommen sein würden. Thomas hatte von einer zweieinhalbstündigen Autofahrt bis zum Cottage gesprochen, aber das galt für andere Verkehrsverhältnisse. Jetzt waren die Straßen verlassen, und wenn Lucian nicht auf den Tacho achtete, gab sie Gas, weil er sie mit seinen Nörgeleien in den Wahnsinn trieb. Wenn sie die Strecke nicht so schnell wie möglich hinter sich brachte, dann war zu befürchten, dass sie den Wagen noch frontal gegen einen Baum setzte, damit es endlich vorbei war - obwohl sie nicht davon ausgehen konnte, dass dann wirklich irgendetwas vorbei war.


  „Da ist es. Fahr langsamer.” Sie nahm den Fuß vom Gaspedal und bremste, während sie überlegte, ob sie wohl für den Rückweg den Bus nehmen konnten. Oder ein Taxi. Hauptsache, sie musste diese Tortur nicht ein zweites Mal über sich ergehen lassen.


  „Da”, seufzte Lucian, und sie hielt gleich vor dem „Cottage” an.


  Leigh musterte das Gebäude im Stil eines Challets. Sie hätte wissen sollen, dass die Argeneaus andere Maßstäbe an ein Cottage anlegten als sie. Für sie bestand ein Cottage aus zwei bis drei kleinen Zimmern, die alle Grundbedürfnisse erfüllten. Aber das dort war größer als die meisten normalen Wohnhäuser. Und es sah fantastisch aus. Dankbar dafür, dass die Fahrt endlich vorüber war, stellte sie den Motor ab und öffnete die Tür.


  Dabei wäre sie fast über ihre eigenen Füße gefallen, da sie es so eilig hatte, aus dem Wagen zu kommen. Julius’ Bellen verriet ihr, dass der Hund aufgewacht war. Sie machte die hintere Tür auf, während Lucian zum Kofferraum ging. Julius sprang heraus und zog die Leine hinter sich her. Leigh bekam sie zu fassen und hielt den Hund zurück, wobei sie den Mund verzog, als sie merkte, dass die Leine auch voll gesabbert war.


  „Kannst du den Koff.... ” Lucians Bitte hatte sich im gleichen Moment erledigt, als Leigh auf der Fernbedienung die Taste betätigte, die die Kofferraumklappe entriegelte. Er holte die Reisetaschen und die Kühltasche heraus. Schon wieder mussten sie auf ihre eigene Kleidung verzichten, aber zumindest hatten die Männer daran gedacht, Hundefutter für Julius mitzubringen. Rachel hatte ihnen Lebensmittel und Getränke eingepackt, dazu Kleidung von sich und Etienne.


  Von ihr stammte auch die Kühltasche mit dem Vorrat, der für ein paar Tage reichte.


  Lucian schaffte es, alles auf einmal ins Haus zu tragen, und schüttelte den Kopf, als Leigh ihm ihre Hilfe anbot. Mit einem Schulterzucken folgte sie ihm zur Haustür und zog Julius mit sich. Der Mastiff war gut erzogen worden, da er immer dicht an ihrer Seite blieb und sich prompt hinsetzte, als sie auf der Veranda vor der Tür warten mussten. Leigh tätschelte beiläufig seinen Kopf, während Lucian hartnäckig versuchte, nicht nur alle Taschen festzuhalten, sondern dabei auch noch die Tür aufschließen wollte. Nach ein paar Sekunden verlor sie die Geduld, ging um ihn herum und nahm ihm resolut den Schlüssel aus der Hand.


  „Du musst lernen, Hilfe von anderen anzunehmen”, brummte sie ihn an, während sie den Schlüsselbund durchsuchte. „Du kannst nicht alles selbst erledigen und kontrollieren. Sogar Superman kommt manchmal nicht ohne seine Lois Lane und Jimmy zurecht.” Er presste die Lippen aufeinander und folgte ihr mürrisch, nachdem sie aufgeschlossen hatte.


  Leigh schloss die Tür, da fiel ihr ein, dass sie Julius draußen vergessen hatte, als sie die Leine gegen den Schlüsselbund eintauschte. Der Hund zog die Leine jetzt durch den Garten hinter sich her, lief von einem Baum zum nächsten und markierte ihn. Erst als er zufrieden mit seiner Arbeit war, kam er auf die Veranda zurück, trottete ins Haus und wartete geduldig, bis Leigh ihm die Leine abgenommen hatte.


  „Braver Hund”, lobte sie, während der mit seiner Zunge über ihre Hand fuhr, dann schloss sie die Tür ab und betrachtete voller Verwunderung ihr neues vorläufiges Zuhause.


  Das Parterre wurde komplett von einem Wohnzimmer in Beschlag genommen, in einer Ecke fand sich eine kleine offene Küche. Die zum See gelegene Wand war vom Boden bis zur Decke verglast, man hatte viel Holz verarbeitet, und alles war in hellen Farben gehalten. Sie ignorierte Lucian, der sich in die Küche begeben hatte, nahm die Tasche mit der Kleidung und stellte sie auf die unterste Stufe der Treppe ins Obergeschoss. Dort waren die Schlafzimmer, und sie wollte nicht gerade diese Tasche unten vergessen, wenn sie in den ersten Stock ging, um sich dort umzusehen. Für den Augenblick gab es jedoch im Parterre mehr als genug zu sehen.


  Ihr Blick wanderte über die bequeme Polstergarnitur und die Tische aus Holz und Glas, dann ging sie zur verglasten Frontseite und schaute hinaus auf den See. Es war eine ruhige, windstille Nacht, und das Mondlicht wurde von dem ruhigen See reflektiert, woraufhin sie überlegte, ob sie hier wohl irgendwo einen Badeanzug auftreiben konnte. Es war zwar Spätherbst, aber die letzten Tage waren recht warm gewesen, und das Wasser sollte eine angenehme Temperatur haben.


  Ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, als wie aus dem Nichts ein Glas Wein vor ihr auftauchte. Leigh hob den Blick und schaute in Lucians Gesicht. „Es tut mir leid.”


  Es war nicht zu übersehen, dass Lucian keine Übung darin hatte, sich zu entschuldigen. Er brachte den Satz in jenem Tonfall über die Lippen, den ein Sechsjähriger benutzte, wenn er sich auf Anordnung seiner Mutter entschuldigen musste. Ihre Anspannung fiel von ihr ab, da sie unwillkürlich zu lachen begann. Lucian wurde auch gleich ruhiger und brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Ich nehme an, das war wohl nicht die eleganteste Entschuldigung, die du dir vorstellen kannst”, sagte er. „Danke, dass du mir nicht sofort alles um die Ohren gehauen hast.”


  „Meinst du damit deinen Satz oder den Wein?”


  „Sowohl als auch”, gab er grinsend zurück, dann fügte er ernst hinzu: „Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, ich war während der Fahrt wohl ein bisschen anstrengend…”


  „Ein bisschen?”, fragte sie spitz.


  „Und du hast völlig recht”, ging er über ihren Einwurf hinweg. „Ich sollte lernen, Hilfe anzunehmen. Das ist etwas, was ich noch nicht so gut beherrsche.”


  Leigh nickte und trank von ihrem Wein, dann sah sie wieder hinaus auf den See. „Hier draußen ist es wunderschön”, sagte Lucian in einem überraschten Tonfall, der Leigh nicht entging. „Warst du noch nie hier?”


  Lucian schüttelte den Kopf. „Die Kinder kommen im Sommer an den Wochenenden her, um auszuspannen. Sogar Marguerite ist manchmal hier, aber ich.... ” Er zuckte mit den Schultern. „Sie haben mich eingeladen, aber.... ”


  Er ließ den Satz unvollendet und betrachtete nachdenklich den See, dann drehte er sich zu Leigh um und stutzte. „Was ist denn so lustig?”


  „Nichts.... wir.... Ich habe mir immer eine Familie gewünscht, und du hast eine Familie, aber du schottest dich von ihr ab.”


  „Es ist nicht so, dass ich mich von ihr abschotte, aber ich habe die meiste Zeit über das Gefühl, als würde ich nicht dazugehören. Ich hatte meine eigene Familie, ich habe sie verloren und.... ”


  Als er abrupt verstummte, sagte sie: „Ich weiß über deine Familie Bescheid. Es tut mir leid.”


  „Das ist lange her.”


  „Aber es schmerzt dich immer noch.”


  Lucian starrte auf das Wasser, schließlich erwiderte er leise: „Ich habe meine Familie geliebt, Leigh. Doch das ist sehr, sehr lange her. Manchmal kann ich mich nicht mal mehr an ihre Gesichter erinnern.... doch ich weiß immer noch, wie es war, sie um mich zu haben und ein Teil der Familie zu sein. Ich höre ihr Lachen, das Kichern der Mädchen. Ich weiß, wie es sich anfühlt, eine eigene Familie zu haben. Menschen, die einen lieben. Menschen, zu denen man gehört.”


  „Lissianna und die anderen lieben dich auch”, hielt Leigh dagegen.


  „Ja, trotzdem.... ” Er rang kurz mit sich, dann versuchte er zu erklären. „Jean Claude heiratete Marguerite, sie bekamen Kinder. Ich war ein Teil der Familie, aber ich gehörte nicht dazu.”


  „Du hast dich wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt”, sagte Leigh verständnisvoll. Sie war sich bei Weihnachts-und Geburtstagsfeiern im Bekanntenkreis auch oft so vorgekommen.


  „Jetzt sind die Kinder so gut wie erwachsen und gründen ihre eigenen Familien”, fuhr er fort.


  Leigh stutzte, als er „so gut wie erwachsen” sagte. Sie wusste, der älteste Sohn Lucern war über sechshundert Jahre alt, Lissianna über zweihundert. Wie alt mussten sie werden, um als erwachsen zu gelten? Mein Gott, dachte sie. Wenn Lissianna nur „so gut wie erwachsen” war, als was betrachtete er dann sie? Besorgt darüber, Lucian könne in ihr nichts weiter als ein Kind sehen, trank sie den Wein aus und ging zum Wohnzimmertisch, um das Glas dort abzustellen. Dann begab sie sich zur Treppe. „Ich werde mal oben nachsehen, ob ich einen Badeanzug finde.”


  „Warum willst du dir die Mühe machen? Hier ist weit und breit kein Mensch, außerdem ist es stockfinster.”


  Leigh hielt inne, da ihr sein herausfordernder Tonfall nicht entgangen war. Sie musterte ihn, aber Lucian hatte sich weggedreht und sah wieder hinaus auf den See. Ihr Blick folgte seinem. Es war wirklich stockfinster, jedoch nicht stockfinster genug, um sie in der Dunkelheit unsichtbar werden zu lassen. Er würde sie nach wie vor sehen können, selbst wenn der Mond hinter Wolken verschwinden sollte. Da sie zögerte, trank er sein Glas aus und stellte es zu ihrem, dann betrachtete er sie, während er sein Hemd aufknöpfte. Leigh verfolgte, wie ein Knopf nach dem anderen aufging. Schließlich schluckte sie und wandte sich wieder der Treppe zu. „Ich werde mal.... ”


  „Feigling.” Das leise ausgesprochene Wort glitt durch die Luft, und als sie ihn abermals ansah, fragte er: „Bist du noch nie bei Mondschein nackt schwimmen gegangen?”


  Ihre Augen zeichneten die Konturen seiner Brust nach, als er das Hemd auf die Couch warf. Leigh fuhr mit der Zunge über ihre Lippen und konnte nur den Kopf schütteln. „Das Wasser ist wie eine Liebkosung, der Mond wie ein Kuss, der Sand so weich wie ein Bett.”


  Plötzlich entstanden Bilder in ihrem Kopf, aber sie zeigten nicht, wie das Wasser sie liebkoste oder wie der Mond sie küsste. Es war Lucian. Sie schloss die Augen, während die Bilder auf sie einstürmten. Ihr Atem wurde flacher und angestrengter. Ihr Körper reagierte auf seine Worte und auf die Bilder. Als sie einen Moment später die Augen wieder aufschlug, stand Lucian dicht vor ihr. Da sie es bis auf die erste Stufe geschafft hatte, schienen sie jetzt gleich groß zu sein.


  Ihre Blicke trafen sich, Lucian hob seine Hand und strich mit einem Finger am Rand ihres schulterfreien Tops entlang. Mit heiserer Stimme flüsterte er: „Ich könnte dir dabei helfen.”


  Ohne es zu wollen und ohne sich ihrer Reaktion wirklich bewusst zu sein, bewegte sie sich leicht auf ihn zu. In der nächsten Sekunde hatte er bereits die Arme um sie geschlungen und küsste sie leidenschaftlich. Als sie den Tagtraum in der Dusche erlebte, da waren seine Küsse heiß, innig und fordernd gewesen, und das wurde von der Realität noch überboten. Die Welt drehte sich um sie, während seine Zunge in ihren Mund vordrang, und Leigh musste sich an seinen Schultern festklammern, damit sie nicht den Halt verlor.


  Er schmeckte nach süßem, kräftigem Wein, und sie stöhnte lustvoll auf, als sich ihre Zungen begegneten. Es schien, dass er ihr Stöhnen als Erlaubnis auslegte, denn er löste sich von ihrem Mund und bedeckte ihren Hals mit Küssen. Sie erschauerte und warf den Kopf in den Nacken, als er ihren Halsansatz küsste. Sie schnappte nach Luft und schob eine Hand in sein kurz geschnittenes Haar, während seine Lippen weiter nach unten wanderten.


  Er zog an ihrem Top, und als Leigh nach unten schaute, da sah sie noch, wie der Stoff wegglitt und eine Brust freigab. Sie war froh, dass sie zu diesem Oberteil keinen BH hatte anziehen können, da Lucian sofort seine Lippen um ihre bereits steil aufgerichtete Brustwarze legte. Sie dachte, sie sei bereit für ihn, dennoch zuckte sie zusammen, als er zu saugen begann. Lustvoll e Wellen durchfuhren ihren Körper und ließen ihr den Atem stocken.


  Lucian schob den Stoff weiter nach unten, und sie gab einen schwachen Protestlaut von sich, da das Top nun so tief saß, dass sie die Arme nicht mehr bewegen konnte. Er ließ von ihrer Brust ab, richtete sich auf und küsste sie wieder auf den Mund. Gleichzeitig zog er das Top aber so weit herunter, dass Leigh ihre Arme befreien konnte. Sie legte die Hände auf seine breite Brust und seufzte bei dem Gefühl unter ihren Fingern. Er war so groß und stark....


  Plötzlich wurde ihre Lust dadurch abgelenkt, dass er nicht nur ihr Top, sondern auch ihre Hose nach unten schob. Der Kuss musste sie so sehr in seinen Bann geschlagen haben, dass ihr nicht aufgefallen war, wie er ihre Hose geöffnet hatte. Doch Leigh hatte nichts dagegen. In ihr brannte ein so heißes Feuer, dass sie fast glaubte, sie habe Doch Leigh hatte nichts dagegen. In ihr brannte ein so heißes Feuer, dass sie fast glaubte, sie habe doch das Glas Sweet Ecstasy getrunken, das Thomas ihr hatte unterschieben wollen....


  In dem Moment erstarrte sie förmlich, da sie sich an den Drink erinnerte. Sie hatte ihn nicht getrunken, aber.... Lucian sehr wohl. Sie hätte heulen können. All diese Leidenschaft, all diese Begeisterung - zumindest von seiner Seite -, es lag alles nur an dieser Spanischen Fliege für Unsterbliche. Lucian musste die Veränderung bemerkt haben, von der sie erfasst worden war, denn er löste sich von ihr und musterte sie besorgt.


  „Was ist los?”, flüsterte er heiser. Sie waren beide außer Atem wie nach einem Hundertmeterlauf, beide angespannt bis zum Äußersten - doch nur ihre eigene Leidenschaft war echt. Sie ließ die Stirn auf seine Schulter sinken und rang mit sich. Hätte er nicht unter dem Einfluss dieses Drinks gestanden, dann hätte sie ihn zu Boden gedrückt und auf der Stelle wie ein Cowgirl geritten. Dummerweise jedoch lieferte sich ihr Gewissen mit ihrer Begierde einen Kampf und ruinierte damit alles.


  „Leigh?”, fragte er verunsichert.


  „Ich.... ” Sie zögerte, sie wusste nicht, wie sie erklären sollte, dass sie jetzt so abrupt unterbrach. Sie wollte ihm nicht sagen, was Thomas getan hatte, da sie fürchtete, er könne auf den Mann wütend werden. Sie war dazu erzogen worden, andere nicht anzuschwärzen. Doch was sollte sie sagen?


  Über Lucians Schulter hinweg erkannte sie eine Bewegung. Es war Julius, der mit einer Pfote an der Tasche mit Hundefutter kratzte, dann zu ihnen herübersah und leise winselte. „Julius hat Hunger”, sagte sie. Lucian drehte sich daraufhin um, und Leigh nutzte die Gelegenheit, ihre Hose hochzuziehen, die Tasche zu greifen und die Treppe nach oben zu eilen.


  Auf der obersten Stufe angekommen, rief sie ihm zu: „Ich habe Kopfschmerzen, ich lege mich hin.”
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  Sie war dankbar, dass er ihr nicht nach oben folgte oder auf eine Erklärung pochte. Nachdem sie die Treppe hinter sich gebracht hatte, blieb sie kurz stehen, um sich zu sammeln. Ihr ganzer Körper kribbelte, ihr Herz raste, und sie wünschte sich, es wäre nicht bloß dieser Drink gewesen, der Lucian so hatte handeln lassen. Dann hätte sie ihn nicht bremsen müssen. Und sie hasste sich immer noch dafür, dass sie ihn überhaupt gebremst hatte.


  Leigh atmete tief ein, hielt die Luft sekundenlang an und ließ sie dann langsam wieder entweichen, während sie versuchte, sich von ihrem Verlangen abzulenken, indem sie sich die Umgebung genauer ansah. Der erste Stock dieses „Cottages” war etwa halb so groß wie das Erdgeschoss und stellte in Wahrheit eine Galerie dar, da es keine Wand hin zur Treppe gab, sondern nur ein Geländer.


  Sie hatte hier oben zwei oder drei Schlafzimmer erwartet, aber auch das Obergeschoss bestand aus einem einzigen großen Raum, von dem lediglich ein Badezimmer abgeteilt worden war. Mitten in diesem Raum stand ein riesiges Bett, an einer Wand befanden sich die Boxen einer Stereoanlage, und ein Stück vom Fußende entfernt war ein großer Fernseher. Unter der Fensterzeile an der gegenüberliegenden Wand standen zwei Sideboards, die Wand zu ihrer Rechten wurde von einem langen Schrank mit Spiegelfront in Beschlag genommen. Am Geländer der offenen Seite standen ein kleiner Tisch und Stühle, davor eine Polstergarnitur.


  Obwohl sie es zu ignorieren versuchte, kehrte ihr Blick immer wieder zu dem roten Bett zurück. Etwas derart Großes hatte sie noch nie gesehen, und ein rundes Bett wie dieses war ihr auch noch nicht untergekommen. Es musste sich um eine Spezialanfertigung handeln, und das Gleiche galt auch für die Bettlaken. Dieser Anblick ließ Thomas mit einem Mal in einem völlig anderen Licht erscheinen.


  Sie hörte Lucian leise reden und näherte sich dem Geländer, um nach unten zu schauen. Er unterhielt sich mit Julius und ging mit dem Hund in Richtung Küche. Als er den Kopf hob, zog sie sich schnell zurück und hoffte, dass er sie nicht bemerkt hatte. Sie zog den Reißverschluss der Reisetasche auf und begann, die eingepackten Kleidungsstücke zu durchsuchen.


  Als Erstes fiel ihr ein Nachthemd in die Finger. Sie holte es heraus und zog es sich über den Kopf, ohne es sich überhaupt erst anzusehen. Hauptsache, sie konnte ihre Blöße bedecken, bevor Lucian nach oben kam. Da ihr Top um ihre Taille hing, schob sie es zusammen mit der Hose nach unten, während sie sich fragte, ob sich der Rollkragen von einer solchen Behandlung wohl je wieder erholen würde. Diese Sorge war vergessen, als ihr bewusst wurde, wie kurz das Nachthemd war. Und dass es zwei Schlitze aufwies, die vom Saum bis zu ihren Brüsten reichten. Und.... dass es durchsichtig war. Sie konnte ihre eigenen verdammten Nippel sehen!


  Sie bekam vor Schreck den Mund nicht mehr zu, lief mit der Tasche zum Bett, um sie dort auszukippen.... als sie sich in dem verspiegelten Kleiderschrank erblickte.


  „Oh Gott”, hauchte sie, schockiert über ihren Anblick. Sie sah aus wie.... also, das war.... Sie konnte nicht fassen, dass Rachel.... Das Geräusch von splitterndem Glas ließ sie zusammenfahren. Sie riss sich von ihrem Spiegelbild los und sah, dass Lucian am Kopf der Treppe stand. Vor seinen Füßen lagen die Überreste eines Tabletts und eines Wasserglases.


  „Ich wollte dir eine Aspirin und etwas Wasser bringen.” Seine Stimme versagte, und er konnte sie nur anstarren.


  Seine silbrigen Augen verschlangen sie bei lebendigem Leib, und alle Begierde, gegen die sie in den letzten Minuten angekämpft hatte, war sofort wieder erwacht, als ihr Blick von seinem Gesicht über seine nackte Brust bis hin zu der unübersehbaren Beule in seiner Hose wanderte. Leigh fragte sich, ob er in natura genauso gut gebaut war wie in ihrem Tagtraum, und unwillkürlich lief ihr vor freudiger Erwartung ein Schauer über den Rücken. Sie wusste, ihr Blick war genauso verlangend wie seiner, als sie gegen ihren Willen in seine Augen sah.


  Ein Knurren kam über seine Lippen, dann stieg Lucian über die Scherben und kam auf sie zu. Ein Hauch von Panik erfasste sie, und sie wich vor ihm zurück, indem sie um das Bett herumging - „Wir dürfen nicht, Lucian.... ”


  „Du willst mich.”


  „Ja, aber.... ” Das war die falsche Antwort gewesen, was ihr bewusst wurde, als er sich ihr schneller näherte. Hastig lief sie um das Bett herum, damit er sie nicht berühren konnte, denn wenn das geschah, dann würden all ihre guten Vorsätze mit einem Mal dahin sein.


  „Wir dürfen nicht!”, rief sie und stellte mit einem Blick über die Schulter fest, dass er stehen geblieben war. Sie unterbrach ihren Spurt um das runde Bett herum und musterte ihn skeptisch.


  „Warum?” Lucian machte wieder einen Schritt auf sie zu, bewegte sich aber so langsam wie ein Jäger, der sich seiner Beute nähert.


  Leigh schluckte und wich weiter zurück. „Du verstehst nicht.”


  „Was verstehe ich nicht?” Seine Stimme war eine Mischung aus Flüstern und Knurren und berührte all ihre Sinne wie eine Liebkosung.


  „Das bist nicht du”, sagte sie und sah sich um, damit sie nicht über irgendetwas stolperte. „Du selbst bist es nicht, der mich will.”


  „Oh doch, ich will dich”, versicherte Lucian ihr grimmig.


  „Ich wollte dich seit der ersten Nacht. Ich wollte dich im Flugzeug, als du so blass und so wunderschön dalagst. Ich wollte dich unter der Dusche und im Restaurant. Ich wollte dich da unten, und hier oben will ich dich auch.”


  Leigh blieb stehen. „Ehrlich?”


  Auch Lucian hielt an und sah sie über das Bett hinweg an. „Ja, ehrlich.”


  Sie zögerte. Wenn er sie schon vor dem Drink gewollt hatte, dann machte der gar nichts mehr aus. Vielleicht hatte er allenfalls das verstärkt, was Lucian ohnehin empfand.


  „Du hast keine Kopfschmerzen”, stellte er plötzlich fest, und sie konnte nur bestätigend nicken.


  „Warum hast du mich dann angelogen?”


  „Thomas hat dir ein Glas Sweet Ecstasy untergeschoben, und ich habe befürchtet, dass du unter dem Einfluss dieses Drinks stehst”, platzte sie heraus und entschuldigte sich stumm bei Thomas, dass sie nun doch noch gepetzt hatte.


  Lucian verzog den Mund gemächlich zu einem breiten Lächeln. „Du hast versucht, mich vor mir selbst zu schützen.”


  Leigh nickte und erschrak, als er abrupt einen Satz über das Bett hinweg machte. Ehe sie sich versah, kniete er vor ihr auf der Matratze, und nur einen Augenblick später hatte er ihre Taille umfasst und zog sie mit sich auf den roten Satin. „Ich habe nichts davon getrunken, was Thomas mir hingestellt hat”, ließ er sie wissen, schaute ihr gerade in die Augen und ließ dabei eine Hand unter ihr kurzes Nachthemd gleiten.


  „Nicht?” Leighs Frage kam wie ein Quieken über ihre Lippen, da er über ihren Bauch strich und sie eine Gänsehaut bekam.


  Er schüttelte den Kopf und drückte seine Beine so zwischen ihre Schenkel, dass sie sie öffnen musste. „Aus dem Augenwinkel habe ich gesehen, wie er die Gläser ausgetauscht hat, aber es wäre mir so oder so aufgefallen. Er hatte nämlich vergessen, das rote Schirmchen wegzunehmen, das man nur zu einem Glas Sweet Ecstasy bekommt.”


  „Oh”, hauchte sie und musste nach Luft schnappen, als er durch den hauchdünnen Stoff hindurch mit seiner Zunge über ihre Brustwarze strich. „Ich.... ”


  „Leigh”, murmelte er beiläufig.


  „Ja?”, fragte sie unsicher.


  Er hob den Kopf, setzte zum Reden an, hielt dann aber inne und ließ seinen Blick über ihren Körper wandern. „Du bist wunderschön”, flüsterte er rau.


  „Danke”, entgegnete sie, doch ihr entging nicht der sorgenvoll e Ausdruck, der um seine Mundwinkel spielte.


  „Aber blass.”


  „Blass?”


  „Mhm. Du brauchst Blut. Ich möchte nicht, dass du mich beißt.... jedenfalls nicht, weil du Hunger hast.” Im nächsten Augenblick hatte er das Bett verlassen und war auf dem Weg zur Treppe.


  Sie setzte sich hin und sah ihm zu, wie er sich bückte und die Überreste des Tabletts zusammenräumte. Als sie zu ihm ging, stellte sie fest, dass noch ein paar Scherben und etwas Wasser auf dem Boden zurückgeblieben waren.


  „Pass auf, wohin du trittst”, warnte er sie schroff, als er sich wieder aufrichtete. Plötzlich machte er einen Schritt auf sie zu, bückte sich und umfasste ihre Taille, und gleich darauf hatte er sie sich bereits über die Schulter gelegt.


  „Hey!”, rief sie erschrocken.


  „Ich will nicht, dass du dir in den Fuß schneidest”, erklärte er, und als sie seinen Atem an ihrer Hüfte spürte, wusste sie, dass er sich ihren Po ansah. Dann fühlte sie seine Hand über eine Pobacke streichen.


  „Lucian!”, kreischte sie und stieß sich von seinem Rücken ab.


  „Zappel nicht so, sonst fällt mir das Tablett runter”, sagte er, und diesmal hörte sie deutlich, dass er kaum ernst bleiben konnte. Seine Hand nutzte derweil ihre hilflose Position schamlos aus und streichelte, massierte und knetete sie sanft. Sie musste sich auf die Lippe beißen, damit sie sich nicht unter seinen Berührungen wand, während er zur Treppe ging.


  „Hier liegt kein Glas mehr, du kannst mich jetzt wieder runterlassen”, forderte sie ihn auf, als Lucian die Stufen hinunterging


  „Zu gefährlich. Warte lieber, bis wir unten sind”, meinte er nur und kniff ihr spielerisch in den Po.


  Leigh knurrte und revanchierte sich, indem sie ihn in die gleiche Stelle kniff. Erst in der Küche ließ Lucian sie runter, indem er sie auf den Tresen setzte, nachdem er das Tablett auf den Tisch gestellt hatte.


  „Bleib da sitzen”, wies er sie an und öffnete den Kühlschrank.


  „Ja, Meister”, murmelte sie und warf ihm einen schmollenden Blick nach.


  Lachend entgegnete er: „Das gefällt mir. Meister. Ja, das klingt gut.”


  „Hmm”, machte Leigh. „Wenn das dein Ernst wäre, würde ich dir jetzt einen Tritt in den Allerwertesten verpassen.”


  „Das kannst du ja mal versuchen”, sagte er und holte zwei Blutbeutel aus dem Kühlschrank. Einen drückte er ihr in den Mund, als sie etwas erwidern wollte, in den anderen biss er selbst. Er trank das Blut, dabei wanderte sein Blick über ihr offenherziges Nachthemd. Keiner von ihnen konnte in dem Moment etwas sagen, doch das war auch nicht nötig, denn ihre Blicke machten mehr als deutlich, welche Gedanken ihnen durch den Kopf gingen. Seine Augen nahmen wieder diesen hellen Silberton an, der wie flüssiges Metall wirkte, und machten keinen Hehl aus seiner Begierde. Es gefiel ihr nicht, wie auf dem Präsentierteller dazusitzen, also schob sie Lucian ein Stück von sich weg und sprang vom Tresen. Lucian versuchte, sie mit der freien Hand zu fassen zu bekommen, aber sie verließ die Küche und ging zur Fensterfront. Wie erwartet folgte Lucian ihr und stellte sich so dicht hinter sie, dass sie seine Körperwärme an ihrem Rücken spüren konnte.


  Als seine Hand um ihre Taille glitt, ließ sie sich gegen ihn sinken und blinzelte erstaunt, als sie im Fenster ihr Spiegelbild bemerkte. Sie nahm das Bild in sich auf, wie sie an ihn gelehnt dastand, dann hob sie den Blick und sah, dass er in ihre Augen schaute. Seine Hand bewegte sich weiter hinauf zu ihrer Brust, und fasziniert betrachtete sie in der Scheibe, wie er ihren Busen umschloss. Sie sah, wie sie den Rücken durchdrückte, um ihre Brust fester gegen Lucians Finger zu pressen, und erst dann wurde ihr bewusst, was sie da eigentlich tat.


  Wie aus dem Nichts tauchte seine andere Hand vor ihrem Gesicht auf, und als sie eben zu rätseln begann, was er vorhatte, wurde ihr klar, dass sie ihren Beutel ausgetrunken hatte, der aber immer noch zwischen ihren Lippen hing. Leigh gab den Beutel Lucian, der ihn zu seinem auf den Wohnzimmertisch warf. Sie wollte sich zu ihm umdrehen, doch seine Hand hielt ihre Brust fester umschlossen, die andere legte er auf ihre Schulter, damit Leigh so stehen blieb und ihr Spiegelbild im Fenster betrachtete. Er schob ihre Haare aus dem Nacken und beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen. Zugleich lockerte er den Griff um ihre Brust und streichelte sie wieder sanft.


  Leigh hatte sich nie für eine Voyeurin gehalten, aber es hatte etwas Erregendes, Lucian dabei zu beobachten, wie er hinter ihr stand und seine Hände und seinen Mund über ihren Körper wandern ließ. Sie musste schlucken und drückte ihren Po lustvoll gegen Lucian. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke in der Fensterscheibe, dann sah Lucian genüsslich zu, wie er einen Träger ihres gewagten Nachthemds von der Schulter schob. Der hauchdünne Stoff auf ihrem Busen rutschte nach unten, und selbst in dem geisterhaften Spiegelbild konnte sie erkennen, wie steil sich ihre Brustwarze aufgerichtet hatte.


  Sie rechnete damit, dass er nun ihre unbedeckte Brust liebkosen würde, doch seine Hand lag nach wie vor um ihre andere, unter dem hauchdünnen Stoff verborgene Brust. Dann auf einmal ließ er diese Hand über ihren Bauch und weiter auf dem Nachthemd nach unten wandern, bis er sie zwischen ihre Schenkel gleiten lassen konnte.


  Leigh stöhnte auf, und am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, um seine Berührung zu genießen.


  Dennoch zwang sie sich, sie offen zu halten, damit sie fasziniert zusehen konnte, wie ihr Körper auf ihn reagierte und sich lüstern wand. Ohne ihr Zutun öffnete sie ihre Schenkelletwas weiter, damit Lucian sie besser berühren und an ihre empfindlichste Stelle vordringen konnte. Als er sie sanft in die von ihrem Nachthemd bedeckte Brustwarze kniff, kehrte ihr Blick dorthin zurück, um sein Tun beobachten zu können. Erst da wurde ihr bewusst, wie keuchend sie atmete. Im Glas sah sie, wie angestrengt sich ihre Brust bei jedem Atemzug hob und senkte, wie sie hinter sich nach Lucian griff, dabei aber nur seine Jeans ertastete. Die Hose lag eng auf seiner Haut und bot kaum Spielraum, um den Stoff zu fassen, trotzdem fand sie Halt.


  So erregend es auch war, sich in der Glasscheibe zu beobachten, wollte Leigh ihn doch küssen und berühren und.... Nach einem unendlich lang erscheinenden Augenblick nahm sie eine Hand von seiner Jeans und griff so über sich nach hinten, dass sie seinen Kopf nach vorn ziehen konnte, um ihn stumm um einen Kuss anzuflehen. Lucian kam ihrem Wunsch nach und drückte seinen Mund auf ihre Lippen, doch wegen ihrer verdrehten Körperhaltung spürte sie davon nicht viel, und dabei wollte sie doch mehr.


  Sie versuchte, sich weiter umzudrehen, aber er ließ sie nicht los. Erst als sie frustriert ihre Finger in seine Kopfhaut krallte, drehte er sie zu sich um, nahm sie in seine Arme und küsste sie so, wie sie geküsst werden wollte.


  Leigh stöhnte auf, als er seine Hände unter ihren Po schob und sie hochhob, wobei sie seine Erektion bemerkte und nichts lieber wollte, als sich daran zu reiben. Der Gedanke war noch nicht ganz verklungen, da ließ Lucian sie nach hinten sinken und nahm ihre Brustwarze zwischen seine Lippen, um sie behutsam zu massieren. Leigh stieß einen lustvollen Schrei aus und krallte sich in seine Schultern, dann wandte er sich ihrer anderen Brust zu und verwöhnte sie auf die gleiche Art, diesmal jedoch durch den dünnen Stoff hindurch. Das Gefühl war so ungewohnt, dass sie überrascht die Augen aufschlug. Sie vermochte nicht zu sagen, welche der beiden Varianten sie mehr erregte, aber sie konnte auch längst nicht mehr klar genug denken, als dass sie eine solche Entscheidung hätte treffen können.


  Als sie wieder Boden unter ihren Füßen spürte, stutzte sie und entdeckte vor sich abermals ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Lucian hatte sich hingehockt, um sie absetzen zu können, und nun sah sie, wie das Glas seinen muskulösen, wie aus Marmor gemeißelten Rücken reflektierte. Sie selbst war bis zur Taille nackt und sah an sich hinab, plötzlich jedoch versteifte sie sich, da Lucian den Saum ihres all zu kurzen Nachthemds hochhob und sie auf das lockige Dreieck am Scheitelpunkt ihrer Schenkel küsste.


  Er schob seine Hände um ihre Beine und drückte behutsam ihre Oberschenkel auseinander, was ihr einen weiteren lustvollen Aufschrei entlockte. Für einen Moment verlor sie den Halt, aber er hielt sie fest und lehnte sie gegen die Couch in ihrem Rücken, sodass er mit seiner Zunge zwischen ihre Schenkel tauchen konnte. Leighs Verstand setzte aus. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, und sie nahm nur noch ihr Verlangen wahr, das er bei ihr auslöste.... und das sie wie eine Welle überlief.... und immer wieder neues Verlangen weckte. Ihre Fäuste waren so fest geballt, dass sich die Fingernägel in ihre Handflächen bohrten, weil sie eigentlich etwas gebraucht hätte, um sich daran festhalten zu können.


  Doch das einzig Greifbare war sein Kopf, und sie fürchtete, sie könne ihm in ihrem Zustand die Haare ausreißen oder seine Kopfhaut blutig kratzen. Also hielt sie ihre Hände von ihm fern. Ihre Lippen wollten ebenfalls liebkost werden und seinen Mund spüren, aber auch das blieb ihr versagt. Notfalls hätte sie noch in ein Kissen gebissen, um die Anspannung abzubauen, die jede Faser ihres Körpers erfasst hatte, doch nicht einmal das befand sich in ihrer Reichweite.


  Ihr Frust steigerte sich im gleichen Maß wie ihre Lust, je länger er sie mit Mund und Zunge verwöhnte. Als er dann auf einmal einen Finger in sie gleiten ließ, spürte sie eine regelrechte Explosion, die ihren Körper in gleißende Lust tauchte. Sie schrie und schrie, dass es sogar in ihren eigenen Ohren schmerzte, während Lucian seine Zähne in ihr Fleisch grub. Dann erlosch das Licht mit einem Mal, und sie stürzte durch die Dunkelheit in die Unendlichkeit.


  Lucian wachte abrupt auf. Er spürte den kalten, harten Fußboden in seinem Rücken und den warmen Körper, der auf ihm lag. Er begann zu lächeln, während er weiter die Augen geschlossen hielt. Leigh!


  Sein Gottesgeschenk. Seine Zukunft. Von jetzt an würde er jeden Morgen an ihrer Seite aufwachen. Sie waren Lebensgefährten. Dieses Wissen sorgte für ein wohlig warmes Gefühl in seiner Brust, und nur langsam öffnete er die Augen, um sie anzusehen.


  Ihre Wange lag auf seiner Brust, den Mund hatte sie leicht geöffnet, ein wenig Speichel lief ihr aus dem Mundwinkel. Ihr Haar war hoffnungslos zerzaust.... und sie war einfach voll kommen. Aber sie war auch blass, wie er besorgt feststellte. Ihm fiel wieder ein, dass er sie gebissen hatte. Es war nicht absichtlich geschehen, es war eine Folge davon gewesen, dass ihr Geist mit seinem verschmolzen war und alles, was ihre Lust steigerte, umgekehrt seine eigene Lust in die Höhe trieb, sodass sie sich gegenseitig hochgeschaukelt hatten. Ihm war tatsächlich im Lauf der Jahrtausende entfallen, dass dies auch dazugehörte, wenn man eine Lebensgefährtin hatte. Ihre Lust zu erfahren, die eigene mit ihr zu teilen und sie durch dieses Teilen immer weiter zu steigern, das war eine einzigartige Erfahrung, die zu einem Orgasmus führte, der einem buchstäblich den Verstand raubte.


  In diesem Rausch, in dem die Welt ringsum in tausend Stücke barst, hatte er Leigh instinktiv gebissen. So etwas kam gelegentlich vor, aber dank seiner Erfahrung war er noch so weit bei Verstand gewesen, dass er sich früh genug von ihr gelöst hatte, bevor er zu viel Blut trinken konnte.


  Da war eine vage Erinnerung, dass er nach hinten auf den Boden gesunken und Leigh auf ihn gefallen war, doch danach gab es nur noch Schwärze. Auch das war nichts Ungewöhnliches, obwohl es eher bei jemandem vorkam, der erst vor Kurzem gewandelt worden und noch nicht mit der extremen Lust vertraut war, die Unsterbliche erfahren konnten. Lucian war kein Anfänger auf diesem Gebiet, doch seine letzten Erfahrungen lagen so unendlich lange zurück, dass er praktisch wieder zur Jungfrau geworden war. Zum Glück hatten sich Gregs Worte als wahr erwiesen, und sein Körper hatte gewusst, was er tun musste. Wie es schien, benötigte er all diese Bücher letztlich doch nicht. Er wusste auch so, dass er Leigh Befriedigung gegeben hatte.


  Sie begann, leise vor sich hin zu murmeln, und er betrachtete ihr Gesicht. Dabei entging ihm ihre erneute Blässe nicht. Viel Blut hatte er von ihr nicht getrunken, aber durch die Wandlung und die körperliche Anstrengung musste sie ohnehin wieder etwas zu sich nehmen. Und das galt für ihn genauso. Vorsichtig robbte er zur Seite, sodass Leigh auf den Boden glitt, dann nahm er eine Decke von der Couch und legte sie über sie. Aus dem Kühlschrank holte er zwei Blutbeutel für sich, leerte sie zügig und nahm dann zwei weitere Beutel mit ins Wohnzimmer.


  Leigh hatte sich in der Zwischenzeit nicht von der Stelle gerührt, und Lucian musste über ihren erschöpften, aber zufriedenen Ausdruck lächeln. Er kniete sich neben sie und hob sie so an, dass ihr Kopf über seinem Arm lag und sie den Mund leicht öffnete. Ihre Zähne waren natürlich noch nicht zum Vorschein gekommen, weshalb er sich vorbeugte und sie anhauchte. Vielleicht würde sein nach Blut riechender Atem genügen, um ihre Reflexe zu wecken. Es funktionierte tatsächlich, und erleichtert sah er mit an, wie ihre Reißzähne sich aus dem Oberkiefer schoben. Dann drückte er einen Blutbeutel gegen die Spitzen und stützte Leigh, während sie trank.


  Die zweite Portion war fast leer, als Leigh allmählich wach wurde. Sie blinzelte ihn an und sagte etwas, das durch den Blutbeutel in ihrem Mund völlig unverständlich war. Erst als sie ausgetrunken hatte, nahm er den Beutel weg. „Guten Morgen”, sagte sie heiser, als sie wieder ungehindert sprechen konnte.


  „So lange haben wir nicht geschlafen”, antwortete er leise. „Ich glaube, wir waren nur für gut zehn Minuten eingenickt.”


  Leigh zuckte die Schultern. „Egal, es ist trotzdem Morgen.”


  Lucian schaute über die Schulter und fand ihre Worte bestätigt. Der Himmel hellte sich auf, und die ersten Sonnenstrahlen tasteten sich über den Horizont.


  „Was machen wir wegen der Fenster?”, fragte sie und zeigte auf die komplett verglaste Front.


  „Das ist spezialbehandeltes Glas. Die UV-Strahlung kann das Glas nicht durchdringen, also sind wir hier geschützt.”


  „Oh.”


  Er betrachtete ihr schüchternes Lächeln, dann senkte sie den Blick und räusperte sich. „Danke für.... ”, stammelte sie. „Naja, du weißt schon.... tut mir leid, dass ich dir nicht.... ich.... ich bin normalerweise nicht so egoistisch, wenn.... ich will sagen, du bist nicht.... ich hätte dir.... ”


  Lachend brachte er sie mit einem Kuss zum Schweigen, und sofort erwachte seine Leidenschaft wieder zum Leben.


  Doch er beherrschte sich, bevor er von seiner Lust mitgerissen werden konnte und bevor er vergaß, was er sagen wollte.


  „Gern geschehen. Du warst aber nicht egoistisch, ich habe auch.... ”


  Als Leigh ihn verständnislos musterte, erklärte er es ausführlicher. „Wir waren miteinander verschmolzen, Leigh. Ich habe alles mitbekommen, was du gefühlt hast, auch deinen Orgasmus.”


  „Tatsächlich?”, wunderte sie sich.


  Amüsiert nickte er. „Mich wundert nicht, dass es dir nicht bewusst gewesen ist. Beim ersten Mal ist es einfach zu überwältigend, aber beim nächsten Mal wirst du es erkennen können.”


  „Dann wird es ein nächstes Mal geben?”, fragte sie zurückhaltend.


  „Das will ich doch hoffen.” Er strich mit einem Finger über ihre Wange und hob ihren Kopf an, damit sie ihm ins Gesicht sah. „Wenn du willst, sogar jetzt gleich. Ich möchte dich lieben, während die Sonne aufgeht und die Nacht vergeht.”


  Leigh erschauerte leicht, dann legte sie die Arme um seinen Hals und drückte sich so an ihn, dass ihr Busen über seine Brust rieb. „Das würde mir sehr gefallen”, flüsterte sie und ließ sich von ihm küssen.


  Ihr Körper fühlte sich an seinem sanft und geschmeidig an. Lucian ließ sie auf den Teppich vor der Couch sinken und legte sich neben sie, um sie zu küssen und zu streicheln. Ihre Haut fühlte sich wie warmer Samt an, aber das Fleisch darunter war von pulsierendem Leben erfüllt, das auf jede seiner Berührungen mit Wonne reagierte. Er legte eine Hand auf ihre Brust und massierte sie sanft, zugleich küsste er sie ungestüm. Leigh stockte der Atem, sie wand sich unter seinen Fingern und strich über seine Arme. Als sie sich ihm dann öffnete, verschmolz ihr Geist mit seinem, und er erfuhr von ihrem Wunsch, seinen ganzen Körper zu streicheln und zu küssen.


  Er musste lächeln. Sie fühlte sich perfekt an, sie schmeckte perfekt, lächelte perfekt - kurz gesagt: Sie war perfekt. Er rollte sich zur Seite und schob mit seinem Knie ihre Beine auseinander, dabei fühlte er, wie sie mit ihrer zierlichen Hand über seinen Bauch strich und sie dann weiter hinunterwandern ließ, bis sie sich um seinen Schaft schließen konnte. Im Flüsterton hauchte sie ihm ihre Lust entgegen und hielt ihn noch fester umfasst. Als sie die Hand nach unten bewegte, bäumte Lucian sich auf und bemerkte, wie sie diese Bewegung nachahmte, da sie die gleiche Lust erfuhr wie er.


  Er war nicht länger in der Lage, sich auf den Kuss zu konzentrieren. Er löste sich von ihrem Mund und liebkoste mit seinen Lippen jede Stelle, die er erreichen konnte: ihren Hals, ihre Schulter, ihre Brust. Seine Finger und sein Mund spielten wie aus eigenem Antrieb mit ihrem Busen, seine Hüften reagierten auf jede von Leighs Bewegungen. Es war zu viel für ihn, und es war zu lange her. Die vorangegangene Runde war längst nicht genug gewesen, um jenen Druck abzubauen, der sich über vorangegangene Runde war längst nicht genug gewesen, um jenen Druck abzubauen, der sich über Jahrtausende angestaut hatte.


  Wenn sie so weitermachten, würde er sich noch in ihre Hand ergießen, lange bevor er Gelegenheit bekam, sie so zu lieben, wie es sein sollte.


  „Ja”, keuchte Leigh, die sein Verlangen nun genauso deutlich wahrnahm wie er ihres. Sie spreizte ihre Beine noch weiter und zog ungeduldig an ihm, damit er in sie eindrang, doch er widersetzte sich. Stattdessen ließ er seine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten und ertastete, wie feucht und bereit sie für ihn war. Aber auch jetzt widerstand er ihrem Verlangen, das auch sein eigenes war, und er nahm sich die Zeit, die süße Quall für sie noch ein wenig zu verlängern. Leigh stieß einen Schrei aus, ihre Hand umklammerte ihn noch fester, ihre Hüften zuckten, und sie bäumte sich auf. Es kostete ihn all seine Kraft, sie nicht zu beißen, als sein Leib von der vereinten Macht ihrer und seiner Begierde getroffen wurde. Er gab es auf, noch länger das Unvermeidliche hinauszögern zu wollen, und schob sich zwischen ihre Beine, woraufhin Leigh ihn losließ und sich stattdessen in seine Schultern krallte.


  Lucian hielt inne und sah in Leighs Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet, in ihren Augen flackerte ein goldenes Feuer. Den Mund hatte sie leicht geöffnet, da sie vor Lust laut keuchte. Plötzlich wünschte er sich, ein Maler zu sein, der genau diesen Ausdruck in Öl festhalten konnte. Dann beugte er sich über sie, küsste sie und drang in sie ein.


  Leigh fühlte sich eng und heiß an, ihr Körper schloss sich so fest um ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Beide stöhnten sie auf, als jeder von ihnen zu seinen eigenen Empfindungen auch noch erfuhr, was der jeweils andere fühlte. Dann zog er sich langsam zurück und drang gleich wieder ein, zugleich bewegte er sich mit seinem ganzen Körper nach vorn, sodass er ihre empfindlichste Stelle berühren konnte. Das Ergebnis war eine elektrisierende Welle, die sie beide durchfuhr und ihnen die Luft zum Atmen nahm.


  wiederholte seine Bewegung, bis es immer schwieriger wurde, sich nicht von seiner Lust überwältigen zu lassen. Leighs Fingernägel gruben sich in seine Haut. Sie drückte ihren Mund gegen seine Schulter und schlang die Beine um ihn. Noch einmal drang er tief in sie ein, dann warf er den Kopf in den Nacken, sein ganzer Körper verkrampfte sich einen Moment lang, und im nächsten Moment stießen sie beide einen kehligen Schrei aus, als sie über den Gipfel ihrer Lust taumelten. Lucian erschlaffte schließlich und konnte sich nur noch kraftlos zur Seite rollen, wobei er Leigh mit sich zog, sodass sie auf ihm lag und ihr Kopf auf seinem Herz ruhte. Das Letzte, was er sah, bevor ihm die Augen zufielen, war Leighs Gesicht, das in den Schein der aufgehenden Sonne getaucht war.


  Etwas Nasses, Raues rieb über ihre Wange. Leigh machte ein Auge einen Spaltbreit auf und stellte fest, dass sie zugedeckt auf dem Teppich im Wohnzimmer lag - und dass Julius direkt vor ihr stand und sie mit nassen Hundeküssen aufzuwecken versuchte.


  „Igitt, Julius, du hast Mundgeruch”, murmelte sie und schob den Hund weg. Der störte sich aber nicht an ihrer abfälligen Bemerkung und leckte stattdessen noch einmal über ihr Gesicht, erst dann zog er sich zurück und verschwand hinter der Couch. Leigh lag noch eine Minute lang da, bis sie wach genug war, um zu erkennen, dass sie allein war. Lucian war weg. Dann hörte sie das Geräusch von brutzelndem Fett, und jemand summte vergnügt vor sich hin.


  Sie setzte sich auf und entdeckte zu ihrem Erstaunen Lucian, der außer einer Schürze nichts trug und am Herd hantierte. Es roch nach Essen. Von der Couch zog sie sein Hemd zu sich heran, streifte es über und stand auf. Sie musste nur zwei Knöpfe schließen. Es war so weit, dass sie darin fast völlig verschwand. Dann schlich sie barfuß in die Küche. Obwohl sie sich lautlos durch das Wohnzimmer bewegte, bemerkte Lucian sie und warf ihr über die Schulter einen Blick zu.


  „Guten Morgen”, knurrte er, während er sie musterte. Dann zog er sie an sich, um sie zu küssen und anschließend weiter im Arm zu halten. „Du siehst in meinem Hemd viel besser aus als ich.”


  „Findest du?” Sie schmiegte sich an ihn, und er schob eine Hand unter den Stoff, um ihren Bauch zu streicheln.


  „Hast du Hunger?”


  Leigh grinste schelmisch und ließ ihre Hand über seinen Hintern gleiten, riss sich dann aber zusammen. Er redete nicht von Sex, sondern vom Essen, und sie musste zugeben, dass sie tatsächlich Hunger verspürte. Ihr Blick wanderte zu der Bratpfanne auf dem Herd, und dann stutzte sie.


  „Was.... ” Sie machte gleich wieder den Mund zu, um nicht zu fragen, was genau er da eigentlich zubereitete und was sich ihr als schwarze Masse präsentierte. Sie räusperte sich und sagte stattdessen: „Mich wundert, dass es hier etwas Essbares gibt. Thomas lässt doch sicher nicht den Kühlschrank immer nur für den Fall wieder frisch auffüllen, dass jemand kommt.”


  Lucian schüttelte den Kopf und kratzte die verkohlte Masse vom Pfannenboden, um sie dann zu wenden. „Das wurde vor etwa einer Stunde geliefert.”


  „Geliefert?” Sie machte eine überraschte Miene. „Ich habe nichts davon mitbekommen.”


  „Du hast wie tot geschlafen”, antwortete er grinsend und fügte hinzu: „Ich übrigens auch. Ich schätze, der Bote hat sich die Knöchel blutig geklopft, bis ich wach war und ihm aufgemacht habe.... nackt, wie ich vielleicht noch anmerken sollte.”


  „Hast du die Lebensmittel bestellt, nachdem wir heute Nacht hergekommen waren?”


  „Das war Bastien. Er ist der Planer in der Familie. Etienne hat ihn angerufen, nachdem wir losgefahren waren, damit er auf dem Laufenden ist. Offenbar hat er dann dafür gesorgt, dass wir Lebensmittellund Blut geliefert bekommen.”


  „Aha.” Leigh nickte und strich weiter über seinen Rücken, dennoch wanderte ihr Blick wieder zurück zur Pfanne.


  „Ich hatte gehofft, dir ein Frühstück zubereiten zu können, aber als Koch bin ich eine klare Niete”, meinte er seufzend und betrachtete betrübt das angebrannte Elend in der Pfanne. „Ich weiß nicht, was ich verkehrt mache. Ich habe das immer wieder gewendet, trotzdem wird es immer schwärzer.”


  „Naja.... also.... ” Sie drehte den Knopf für die Herdplatte zurück. „Etwas weniger Hitze ist eigentlich völlig ausreichend.”


  „Nur auf halbe Leistung?”, fragte er verwundert. „Aber wird das Essen dann nicht langsamer gar?”


  „Richtig, aber es kann dann auch nicht anbrennen.”


  „Ach so.”


  „Ist nicht so schlimm”, meinte sie mit einem Schulterzucken und schaltete die Herdplatte ganz aus. „Wir fangen einfach noch mal von vorn an, und diesmal erledige ich das.”


  „Wir können nicht von vorn anfangen, es ist nichts mehr da.”


  Leigh betrachtete die Pfanne, deren Inhalt nach zwei Eiern und drei Streifen Frühstücksspeck aussah. Und es war noch etwas anderes dabei, was sie aber nicht identifizieren konnte.


  „Die haben nur drei Streifen Speck geliefert?”, fragte sie ungläubig.


  „Äh.... nein”, gab Lucian kleinlaut zu. „Das ist die vierte Portion, an der ich mich versuche. Die ersten drei sind auch alle verbrannt, und ich habe es immer wieder neu probiert. Die Überreste habe ich aus dem Fenster geworfen.... Tut mir leid.”


  Leigh lächelte und küsste ihn sanft auf den Mund. „Du bist so süß.” Ihre Reaktion überraschte ihn, aber dann nahm er sie in die Arme und gab ihr einen innigeren Kuss.


  „Hmm”, seufzte sie, als sie sich voneinander lösten. „Ich fühle mich ausgehungert. Komm, wir fahren irgendwohin, wo wir frühstücken können. Ich gebe einen aus.”


  „Ich gebe einen aus”, beharrte er, hob sie in seine Arme und trug sie durchs Wohnzimmer.


  „Lass uns eine Münze werfen”, schlug sie vor und schlang die Arme um seinen Hals.


  „Hmm”, war seine ganze Antwort. Sie küsste ihn daraufhin auf den Mundwinkel, um seine düstere Miene zu vertreiben.


  „Habe ich dir eigentlich erzählt, was mir Etienne über das Bett auf der Galerie gesagt hat?”, fragte er, während er mit ihr die Treppe hinaufging.


  „Nein.”


  „Er hat gesagt, das Bett habe Gurte.”


  „Gurte?”, wiederholte sie ratlos.


  „Ja, Gurte. Die Satinlaken sind sehr glatt, und es gibt kein Kopfende, an dem man sich festhalten kann, also hat Thomas Gurte montieren lassen, damit man Halt findet.... oder damit man jemanden festzurren kann.” Lucian grinste anzüglich. „Wie hungrig bist du?”


  Leigh überlegte kurz, dann zeichnete sich ein breites Lächeln auf ihren Lippen ab. „Ich bin schon hungrig, aber ich schätze, eine Weile halte ich das noch aus. Was hattest du vor?”


  „Das Dessert vorzuverlegen.”


  „Und was gibt es zum Dessert?”, neckte sie ihn, als sie im ersten Stock angekommen waren und er sie zum Bett trug.


  „Nun, ich weiß nicht, was dir vorschwebt, aber ich nehme auf jeden Fall eine Portion Leigh.” Dann ließ er sie aufs Bett fallen und warf sich über sie.
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  Lucian schlug die Augen auf, als sich Leigh im Schlaf drehte. Er war wieder in die Dunkelheit abgetaucht, diesmal jedoch höchstens für die Dauer eines Herzschlags, davon war er überzeugt. Leigh dagegen war noch immer weggetreten, doch das machte nichts, weil es ihm Gelegenheit gab, einfach nur dazuliegen, sie an sich zu drücken und ihre gemeinsame Zukunft zu planen. Vor ihnen lagen viele Jahre voller Glück und Freude.


  Leigh mochte sein Haus, was schon mal gut war. Es würde also wenig zu verändern sein, damit sie sich dort heimisch fühlte. Aber vermutlich sollten sie ein Bett kaufen, das so ähnlich war wie dieses hier. Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln, da ihm durch den Kopf ging, was sich zwischen ihnen beiden auf diesem Bett abgespielt hatte - und was sich noch alles abspielen würde.


  Natürlich konnten sie nicht die ganze Zeit in seinem Haus bleiben, schließlich hatte sie ihre Bar in Kansas City, um die sie sich kümmern musste. Aber vielleicht gelang es ihm ja, sie dazu zu überreden, mehr Personal einzustellen, damit sie weniger Zeit dort verbringen musste. Doch das würde sich alles noch ergeben. Wichtig war für ihn, dass sie glücklich war. Er spielte mit einer von Leighs Strähnen und überlegte, wie wohl ihr Haus aussah. Er stellte es sich klein und gemütlich vor, voller Polstermöbel mit weichen Kissen. Aber das würde er wohl früh genug noch herausfinden. Sobald Morgan und Donny gefasst waren, konnten sie sich auf den Weg nach Kansas City machen. Wieder murmelte Leigh etwas im Schlaf und rieb wie eine Katze den Kopf an seiner Brust. Er ließ die Strähne los und strich über ihre warme Haut. Als seine Hand über ihren Rücken wanderte, murmelte sie abermals etwas und schmiegte sich enger an ihn. Er liebte es, sie zu berühren, er liebte es, wie sie darauf reagierte, und.... er liebte sie.


  Dieser Gedanke kam nicht überraschend. Als sie miteinander geschlafen hatten, waren sie im Geist eins geworden, und er hatte einen Blick in ihren Geist werfen können. Leigh war intelligent und liebevoll, sie stellte das Wohl anderer über ihr eigenes, und sie war so einsam und allein wie er. Eine Seelenverwandte, das war sie. Leider trug sie auch einige große Ängste mit sich herum, die er nur gestreift hatte. Dennoch wusste er, sie musste sich erst diesen Ängsten stellen, bevor sie sich ihrer gemeinsamen Zukunft widmen konnten. Insgesamt jedoch war er zuversichtlich, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war.


  „Hi. Wie lange habe ich geschlafen?” Lucian sah sie an und erkannte diesen verführerischen, schläfrigen Gesichtsausdruck.


  „Nicht lange. Bist du bereit, zu duschen und zu frühstücken?”, fragte er, auch wenn das Frühstück wohl eher etwas mit einem vorgezogenen Abendessen gemein hatte. Es war bereits nach Mittag gewesen, als er sich als Koch versucht hatte, und inzwischen ging es auf drei Uhr.


  „Oh ja”, seufzte sie und schnappte erschrocken nach Luft, als Lucian sich plötzlich bewegte und sie in seine Arme nahm, während er sich aus dem Bett gleiten ließ.


  „Hmm”, schnurrte sie und schlang die Arme um seinen Hals. „Pass lieber auf, Argeneau. So viel, wie du für mich tust, wirst du noch meinen Charakter verderben, und dann werde ich das alles für selbstverständlich ansehen.”


  „Das solltest du auch. Ein kluger Mann behandelt seine Lebensgefährtin wie das Juwel, das sie darstellt”, erwiderte er leise, woraufhin Leighs Lächeln einem besorgten Gesichtsausdruck wich.


  „Was ist?”, fragte er, doch sie sah weg und räusperte sich, als sie sah, dass er sie ins Badezimmer trug.


  „Oh, ist das schön”, flüsterte sie und schaute sich in dem Raum um. Die Badewanne war in den Boden eingelassen, und die Duschkabine war so groß, dass vier oder fünf Leute dort Platz gehabt hätten. „Thomas hat einen erlesenen Geschmack.”


  „Den kann er sich auch leisten”, meinte Lucian mit einem Schulterzucken, dann setzte er sie ab, da sie zu zappeln begann.


  „Duschen wir zusammen?”, fragte sie, nachdem sie die Tür zur Duschkabine geöffnet hatte, und warf ihm ein Lächeln zu.


  „Wasser zu sparen ist nie verkehrt”, erwiderte er in gespielt belehrendem Tonfall. Leigh lachte, während sie sich den Armaturen widmete.


  „Da hast du recht. Aber reiß dich bitte zusammen. Ich habe jetzt nämlich wirklich Hunger, und wenn du wieder irgendwas anfängst, dann wird das nie was mit dem Frühstück.”


  „Ich glaube, das wird sowieso eher ein Abendessen werden”, gestand Lucian und folgte ihr in die Kabine.


  Leigh hantierte mit den verschiedenen Hebeln, Schaltern und Drehknöpfen, um herauszufinden, wie das Wasser angestellt und die Temperatur geregelt wurde. Lucian fand die Linie ihres Rückens so unwiderstehlich, dass er sich hinter sie stellte, die Hände auf ihre Hüften legte und sie an sich zog.


  „Lucian!”, warnte sie ihn.


  „Was denn?”, fragte er unschuldig und ließ sie seinen Schaft spüren, bis er auf einmal einen Schrei ausstieß und zurückzuckte, da er von einem eiskalten Wasserstrahl getroffen wurde. Lachend begann Leigh, an den Knöpfen zu drehen, weil sie den Strahl verändern wollte.


  „Entschuldigung”, sagte sie schließlieh, nachdem sie eine angenehme Wassertemperatur gefunden hatte. „Ich wusste nicht, wie.... ” Der Rest ging in dem Kuss unter, den er ihr gab. Einige Sekunden lang verharrte sie in dieser Haltung, dann schob sie Lucian von sich.


  „Essen”, brachte sie mit belegter Stimme heraus.


  „Ich muss dich einseifen. Es gibt keinen Grund, warum ich dich dabei nicht küssen sollte”, erklärte Lucian ruhig, griff nach der Seife und rieb sie über Leighs Rücken, wobei er sie weiter küsste. Leigh seufzte leise und legte die Arme um seinen Hals, dann unterbrach er den Kuss und schob sie aus dem Wasserstrahl, den er mit seinem Körper abblockte, damit er ihren Rücken ordentlich einseifen konnte. „Du bist wie eine Katze, die gestreichelt werden will “, raunte er ihr ins Ohr, während seine Hände weiter nach unten glitten.


  „Katzen mögen kein Wasser”, machte sie ihm klar und drückte sich gegen seinen Schaft, als er die Seife auf ihren Armen und schließlich auch auf ihren Brüsten verteilte.


  „Hmm”, sagte sie begeistert und legte ihre Hände auf seine, dann ließ sie den Kopf gegen seine Brust sinken. „Wo bist du bloß mein Leben lang gewesen?”, fragte sie und stöhnte auf, da seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt.


  Lucian lächelte und küsste sie auf den Hals, knabberte an ihrem Ohrläppchen und flüsterte ihr zu: „Ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet.” Dabei drang er mit einem Finger in sie ein, woraufhin Leigh gebannt den Atem anhielt und sich versteifte, als er seine Hand wegnahm.


  „Essen”, zog Lucian sie auf, als sie einen Protestlaut von sich gab und seine Hand packte, um sie dorthin zu dirigieren, wo sie ihn spüren wollte.


  „Das Essen kann warten”, versicherte sie ihm, schob ihre andere Hand zwischen sich und Lucian und bekam seinen Schaft zu fassen. Lucian blieb standhaft und drehte Leigh so, dass sie wieder unter dem Wasserstrahl stand, der den Seifenschaum abspülte und ihr Haar durchnässte.


  „Spielverderber”, brummte sie leise, versuchte aber nicht länger, ihn zu berühren, sondern ließ sich von ihm die Haare waschen. Lustvolle Seufzer kamen ihr über die Lippen, als er ihre Kopfhaut massierte. Obwohl er sie selbst daran erinnert hatte, dass sie Hunger hatte und etwas essen musste, wollte seine Erektion nicht nachlassen. Das lag nicht zuletzt auch daran, dass Leigh seine Erregung mit verlockenden, flüchtigen Berührungen aufs Neue anstachelte. Ihm fiel es mit jedem Moment schwerer, nicht zu Ende zu führen, was er begonnen hatte. Aber sie hatte Hunger, und er selbst fühlte sich ebenfalls hungrig, und sie mussten beide etwas essen.


  „Das ist eine große Dusche”, bemerkte sie, als er sie ein Stück zu sich heranzog, damit sie das Shampoo aus dem Haar spülen konnte. Lucian nutzte die Gelegenheit, um selbst zum Shampoo zu greifen.


  „Ja.” Er betrachtete die Duschkabine, während er seine Kopfhaut massierte, und überlegte, dass er sie hier gern so lieben würde, wie es in diesem Traum von ihr geschehen war.


  „Vielleicht sollten wir auch so eine Dusche einbauen lassen. Das könnte erledigt werden, während wir in Kansas sind, damit wir mit dem Lärm und dem Dreck nichts zu tun haben, den die Handwerker verursachen werden.”


  Lucian bemerkte, dass Leigh mitten in der Bewegung erstarrte, und als er sie ansah, hatte sie wieder diese besorgte Miene aufgesetzt. „Was ist?”, fragte er irritiert.


  „Ich.... du redest, als wären wir.... ” Sie geriet ins Stocken, dann erklärte sie sanft: „Lucian, ich will nichts überstürzen.”


  „Wie meinst du das?”


  Sie zögerte kurz. „Ich meine damit, dass ich bereit bin, einen Versuch zu wagen und erst mal mit dir auszugehen, aber.... ”


  „Mit mir ausgehen?”, brachte er krächzend heraus. „Leigh, du bist meine Lebensgefährtin. Wir müssen nicht erst miteinander ausgehen, wir sind.... ”


  „Wenn wir das nicht tun, dann machen wir auch nichts anderes”, unterbrach sie ihn energisch und verließ abrupt die Duschkabine. Er sah ihr fassungslos nach, wie sie nach einem Handtuch griff und sich abtrocknete. Nachdem er sich von aller Seife befreit hatte, folgte er ihr nach draußen.


  „Leigh, letzte Nacht.... ”


  „Letzte Nacht war schön, aber.... ”


  „Schön?”, fiel er ihr ins Wort. „Blumen sind schön, vielleicht auch noch Zimtschnecken. Was wir erlebt haben, das war unglaublich, explosiv.... kostbar. Dein Geist ist mit meinem verschmolzen, Leigh. Wir sind Lebensgefährten.”


  „Ja”, stimmte sie ihm zu. „Das trifft alles zu, und trotzdem möchte ich erst mal nur eine Weile mit dir ausgehen.” Damit verließ sie das Badezimmer.


  „Schläfst du etwa mit jedem, mit dem du ausgehst?”, fragte er, folgte ihr aus dem Baum und sah, wie sie sich anzog. „Hat es dir nichts bedeutet?”


  „Nein, ich schlafe nicht mit jedem, mit dem ich ausgehe”, konterte sie, dann sagte sie seufzend: „Du bist wütend.”


  „Da hast du verdammt recht. Ich biete dir mein Herz, meinen Körper, mein Leben, und du willst erst Mal eine Weile mit mir ausgehen?” Lucian hielt abrupt inne, als er den ängstlichen Ausdruck bemerkte, der sich in ihre Augen geschlichen hatte. Ihm war auch nicht entgangen, wie sie zusammengezuckt war, als er mit seinen Händen gefuchtelt hatte. Leigh hatte geglaubt, er werde sie schlagen! In diesem Moment verstand er, was hinter allem steckte. Kenny. Der prügelnde und - zu seinem eigenen Glück - tote Exmann. Sie war mit ihm sechs Wochen lang ausgegangen, dann heiratete sie ihn, und kurz darauf fand sie heraus, dass er vorzugsweise seine Fäuste sprechen ließ. Ihn kannte sie sogar erst seit ein paar Tagen, und auch wenn er hundertmal beteuerte, dass sie beide Lebensgefährten waren, fürchtete sie sich davor, einen ähnlichen Fehler zu begehen wie bei Kenny.


  Jetzt war der Augenblick gekommen, an dem er beweisen musste, dass er ihr niemals wehtun würde. Er ließ geschlagen die Schultern sinken und seufzte. „Okay.”


  „Okay?”, wiederholte sie überrascht.


  „Ja, natürlich.” Er zwang sich zu einem Schulterzucken, dann sammelte er seine Kleidung zusammen und zog sich ebenfalls an. „Wenn du Zeit brauchst, um dich an all die Veränderungen zu gewöhnen, und wenn du Gewissheit haben willst, dass ich dich tatsächlich nicht schlagen werde, dann sollst du diese Zeit bekommen. Ich habe Tausende von Jahren auf dich gewartet, was machen da schon ein paar Wochen oder Monate mehr?”


  „Es ist nicht so, dass ich Angst hätte, du könntest dich als Schlägertyp entpuppen”, erwiderte Leigh, verstummte aber gleich wieder, als sie seine ungläubige Miene bemerkte.


  „Wenn es nicht das ist, was soll es dann sein?”, fragte er leise. „Abgesehen von dieser Sache mit den Lebensgefährten ergänzen wir uns sehr gut. Wir haben einen ähnlichen Geschmack, was Essen, Möbel und Kleidung angeht. Jeder von uns genießt die Gesellschaft des anderen, wir lachen gemeinsam. Von dem Gespräch, das wir gestern beim Mittagessen geführt haben, weiß ich, dass wir beide gern lesen und dass es viele Übereinstimmungen gibt, was unsere Lieblingsfilme angeht. Und in Sachen Sex passen wir sogar mehr als gut zusammen.” Leigh überlegte kurz und setzte zum Reden an, da fuhr er bereits fort: „Und ich mag dich, Leigh. Ich mag dich wirklich. Wenn die Leidenschaft und die Lust nachlassen - was nach zwei- oder dreitausend Jahren fast zwangsläufig der Fall sein wird -, wirst du immer noch meine beste Freundin sein. Du hast mich zum Lachen gebracht. Ich liebe dich, Leigh, und du magst und liebst mich.”


  Wieder öffnete sie den Mund, doch aus Angst, sie könne ihm widersprechen, redete er rasch weiter: „Dein Geist ist mit meinem verschmolzen, Leigh. Ich kenne dich so gut wie mich selbst. Ob du es dir eingestehen willst oder nicht, aber ich bedeute dir etwas. Das Einzige, was noch fehlt, ist Vertrauen.”


  Mutlos ließ sie die Schultern sinken. „Ich kann nicht.... ”


  „Nein.” Er zwang sich zu einem Lächeln. „Ist schon gut. Ich habe über die Jahrtausende hinweg gegen Römer, Schotten, Spanier, Deutsche und viele andere gekämpft. Ich werde dir helfen, gegen deine Ängste anzukämpfen.” Sein Lächeln nahm einen ironischen Zug an. „Ich wünschte nur, ich könnte das mit einem Schwert machen. Leider ist das einer von den Kämpfen, die viel Zeit erfordern, und obwohl ich seit so vielen Jahren lebe, ist mir Warten immer noch zuwider.”


  Da er fertig angezogen war, wandte er sich um und ging zur Treppe. „Beeil dich. Je schneller du angezogen bist, umso eher können wir essen gehen. Ich füttere noch schnell Julius, in der Zeit kannst du dich fertig machen.”


  Leighs Gedanken überschlugen sich, und immer wieder gingen ihr Lucians Worte durch den Kopf. Sie mochten das gleiche Essen, die gleiche Kleidung, die gleichen Filme und Bücher. Sie ergänzten sich, und sie lachten viel....


  Während sie ihre Schuhe zuschnürte, wurde ihr klar, dass er recht hatte. Das Einzige, was sie noch zurückhielt, war das Vertrauen. Sie vertraute ihm nicht....


  Obwohl das so eigentlich nicht stimmte, wie ihr in dem Moment bewusst wurde. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie nicht mit ihm ins Bett gegangen wäre, wenn sie ihm nicht vertraut hätte. Vielleicht war es eher so, dass sie sich selbst nicht vertraute, ihrem eigenen Urteilsvermögen nicht traute. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, Lucian könne jemals vor Wut die Hand gegen sie erheben, doch das hatte sie Kenny auch nicht zugetraut, als sie ihn heiratete.


  Woher sollte sie wissen, ob es diesmal die richtige Entscheidung sein würde, da sie schon einmal so auf die Nase gefallen war? Seufzend stand sie auf und ging in Richtung Treppe.


  Lucian schien zu glauben, dass es nur eine Frage der Zeit war, und vermutlich hatte er damit auch recht. Dennoch wünschte sie, es gäbe einen Weg, um das schneller herauszufinden. Denn auch wenn er ihr Beharren auf einer vorerst unverbindlichen Beziehung nach außen hin akzeptierte, wusste sie doch genau, dass er sich innerlich tief verletzt fühlte.


  „Hör auf damit, du dummer Hund.” Leigh sah sich um, während sie die Stufen hinunterging, und entdeckte Lucian mit Julius in der Küche. Im ersten Moment glaubte sie, die beiden würden miteinander ringen.


  Lucian lag seitlich auf dem Boden, hatte die Beine um den massigen Körper des Hundes geschlungen und versuchte, ihm die Schnauze zu öffnen. Dummerweise wollte Julius das aber nicht mitmachen, sondern wand sich und strampelte mit allen vieren, um sich aus Lucians Griff zu befreien.


  „Es ist doch nur zu deinem Nutzen”, erklärte Lucian eindringlich und fasste anders zu, um einen neuen Versuch zu unternehmen.


  „Was soll das werden?”, fragte Leigh ratlos, dann sah sie, wie Lucian dem Hund eine kleine bunte Pille in den Rachen warf und er ihm sofort die Schnauze zudrückte, damit er schluckte.


  Ah, seine Medizin, überlegte Leigh. Marguerite hatte bei dem ersten Telefonat mit Lucian etwas von einer Infektion gesagt, aber das war bei Leigh ganz in Vergessenheit geraten, wohl auch, weil sie nie miterlebt hatte, wie Lucian sie dem Tier verabreichte. Es schien jedoch nicht das erste Mal zu sein, wenn sie dieses Ritual betrachtete.


  „So, das war’s, und jetzt hau ab.” Offenbar war Lucian davon überzeugt, dass der Hund geschluckt hatte, da er ihn aus seinem Klammergriff entließ. Julius sprang sofort auf, schüttelte sich und beugte sich über Lucian, um ihm einmal über die Wange zu lecken, als wolle er sich für sein störrisches Benehmen entschuldigen. „Ja, ja, ist ja gut”, murmelte Lucian und schob den großen Hundekopf von sich weg. „Geh was essen, damit du den Geschmack der Tablette loswirst.”


  Leigh lächelte über diese Bemerkung und sah Lucian nach, wie er zur Spüle ging. Sie erschrak, als ihr auffiel, dass er Blut von seiner Hand abspülte. „Er hat dich gebissen!”, rief sie und eilte zu ihm. „Geht es dir gut?”


  „Das verheilt wieder”, erwiderte er beiläufig und hielt die Hand weiter unter den Wasserstrahl. Von seiner Antwort bekam Leigh kaum etwas mit, da sie auf seine Hand starrte. Es war eine tiefe Bisswunde, die geschmerzt haben musste, aber Lucian wirkte nicht verärgert, und er war auch nicht deswegen grob mit dem Tier umgesprungen. „Außerdem bin ich ja selbst schuld. Ich habe keine Ahnung, was ich tun muss, und vermutlich mache ich es genau verkehrt. Der Hund ist genauso dumm wie ich und versteht nicht, dass man ihm mit der Arznei nur etwas Gutes tun will “, fügte er sarkastisch an. „Wahrscheinlich hat er gemeint, ich wollte ihn erwürgen.”


  Leigh sah ihm ins Gesicht. Kenny hätte den Hund getreten und alle Schuld auf ihn abgewälzt, während Lucian sich selbst die Schuld gab. „Bestimmt gibt es eine einfachere Methode”, redete Lucian weiter und hob die Hand hoch, um zu sehen, wie weit die Bisswunde bereits verheilt war. „Ich bin mir sicher, dass Marguerite weiß, wie man das macht, ohne gebissen zu werden.”


  „Vermutlich versteckt sie die Tablette in seinem Futter”, überlegte Leigh, die seine Hand musterte.


  Die Verletzung heilte, während sie zusah, und in ein oder zwei Stunden würde man nicht mal mehr eine Narbe entdecken können.


  Lucian fluchte und rollte mit den Augen. „In seinem Futter! Natürlich! Du bist genial. Ich werde das gleich morgen ausprobieren. Danke.”


  Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, dann nahm er ein Küchentuch und trocknete seine Hand ab. Leighs Blick ruhte unterdessen auf Julius. Der Mastiff hatte die Nase tief in seinen Napf gesteckt, den Lucian ihm hingestellt hatte, und schien den Kampf mit ihm bereits vergessen zu haben. Es kam ihr fast so vor, als sei der Zwischenfall nie geschehen. Julius warf Lucian nicht Mal einen skeptischen Blick zu....


  Plötzlich wurde Leigh klar, was ihr da durch den Kopf ging.


  Die Szene erinnerte, sie an einen Vorfall mit Kenny und der Hündin seiner Eltern kurz vor der Hochzeit. Dolly, eine Border-Collie-Hündin, war zu jedem nett und freundlich gewesen, nur um Kenny hatte sie stets einen großen Bogen gemacht. Wenn er laut geworden oder ihr zu nahe gekommen war, war sie ängstlich zusammengezuckt und ganz still geworden. Erst nach ihrer Heirat war Leigh bewusst geworden, dass Kenny bei ihr das gleiche Verhalten ausgelöst hatte wie bei Dolly. Der Vorfall hatte sich an einem Sonntag ereignet, als sie bei seinen Eltern zum Essen eingeladen gewesen war. Dolly hatte im Wohnzimmer gedöst und war hochgeschreckt, als Kenny ihr aus Unachtsamkeit auf die Pfote getreten war. Sie hatte gejault und instinktiv nach ihm geschnappt, ohne ihn jedoch zu erwischen. Aus Wut darüber hatte Kenny nach der Hündin getreten und sie nur verfehlt, weil sie schneller reagiert hatte als er.


  Kenny hatte damals „dummer Hund” zu ihr gesagt, so wie Lucian es auch oft machte, aber in Kennys Worten hatte kein bisschen Zuneigung mitgeschwungen, sondern nur Abscheu. Diese Episode hatte Leigh von Anfang an gestört, doch erst nachdem sie Kenny geheiratet hatte, war ihr deutlich geworden, wie symbolisch diese Szene eigentlich gewesen war. Kenny hatte sie genauso wie die Hündin behandelt und ihr die Schuld für seine eigene Tollpatschigkeit und Dummheit gegeben. Und er hatte auf sie eingeprügelt, um von seiner eigenen Unfähigkeit abzulenken. Hätte sie damals doch nur genauer auf Dollys Verhalten geachtet, bevor sie Kennys Heiratsantrag angenommen hatte! Ihr Blick kehrte zu Julius zurück, und sie hielt sich vor Augen, wie der auf Lucian reagierte. Der Hund duckte sich nie, und er zuckte auch niemals zusammen, wenn Lucian eine plötzliche Bewegung machte oder mal lauter wurde.


  „Abmarschbereit?”


  Sie drehte sich zu Lucian um, dessen Hand so gut wie verheilt war, dann stieß sie sich vom Tresen ab. „Ja, ich bin bereit.”


  „Gut.” Er legte einen Arm um ihre Taille, gab ihr einen flüchtigen Kuss und dirigierte sie in Richtung Haustür. „Du siehst gut aus.”


  Leigh musste über sein Kompliment kichern. Ihr Haar war immer noch feucht und glatt nach hinten gekämmt. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, und sie trug wieder Hose und T-Shirt. Kurz gesagt: Sie gekämmt. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, und sie trug wieder Hose und T-Shirt. Kurz gesagt: Sie war weit davon entfernt, modisch schick auszusehen.


  „Ich hoffe, es macht Thomas nichts aus, dass ich mir ein T-Shirt aus seiner Kommode geborgt habe. Der Kragen von meinem rosa Top ist nämlich völlig ausgeleiert. Ich hoffe, das renkt sich wieder ein, wenn es erst mal in der Wäsche war, aber für den Augenblick habe ich nichts anderes. Rachel hatte mir nämlich außer dem Nachthemd nichts eingepackt”, erklärte sie.


  „Ein Nachthemd ist ein äußerst wichtiges Kleidungsstück”, erwiderte er grinsend und legte seine Hand auf ihren Po, während er ihr die Haustür aufhielt. „Wenn wir zurück sind, werde ich mich bei Rachel bedanken müssen, dass sie dir etwas so Geschmackvolles eingepackt hat.”


  „Oh, das wird sie bestimmt gern hören”, sagte Leigh amüsiert, während sie wartete, dass er abschloss. Plötzlich wurde sie nachdenklich und sagte: „Rachel meinte, du hättest ihr bei eurer ersten Begegnung gedroht, sie zu vernichten.”


  Lucian versteifte sich und wandte sich mit ernster Miene zu ihr um. „Ich beschütze meine Leute, Leigh. Das ist meine Aufgabe. Ich beschütze sie vor Entdeckung, und ich beschütze die Sterblichen vor jedem aus meinem Volk, der ihnen Schaden zufügen will. Rachel brachte unser Wohl in Gefahr, weil sie sich beharrlich weigerte, einem Plan zuzustimmen, von dem wir hofften, dass er einer anderen Bedrohung ein Ende setzen würde. Ich musste sie wachrütteln, damit sie begriff, was auf dem Spiel stand.”


  „Ja, ich weiß”, murmelte sie und fragte dann, was sie wirklich wissen wollte. Nur aus diesem Grund war sie auf das Thema zu sprechen gekommen. „Hättest du sie getötet?”


  Lucian zögerte, und in seinen Augen sah sie den Kampf, der in ihm tobte. Er wollte verneinen, um sie zu beruhigen, doch letztlich entschied er sich für die Wahrheit. „Ja, wenn es keine andere Lösung für diese Situation gegeben hätte.”


  Leigh nickte. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er fürchtete, seine Ehrlichkeit könne seine Leigh nickte. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er fürchtete, seine Ehrlichkeit könne seine Bemühungen hintertreiben, ihr Vertrauen zu gewinnen. Doch das Gegenteil war der Fall. Er war ehrlich zu ihr gewesen. Die Antwort hatte sie bereits gekannt, bevor er sie aussprach. Lucian tat, was zu tun war, um seine Leute zu beschützen, auch wenn er dafür töten musste. Das war ihr längst klar geworden.


  „Leigh, ich.... ”, begann er, wusste dann aber nicht weiter, woraufhin sie sich reckte und ihm einen Kuss auf den Mundwinkel gab.


  „Ist schon gut. Lass uns gehen, ich habe Hunger”, sagte sie, nahm seine Hand und zog ihn mit sich zum Wagen. Nach wenigen Schritten wurde sie langsamer, da ihr einfiel, dass sie fahren musste.


  „Ich werde während der Fahrt keinen Mucks, von mir geben”, versprach er, da er offenbar ihre Reaktion bemerkt und prompt richtig gedeutet hatte. „Versprochen.”


  „Wer’s glaubt, wird selig”, meinte sie lachend und stieg ein.


  Lucian hielt Wort und ließ während der Fahrt nicht einen einzigen Kommentar hören, aber er musste sich sichtlich auf die Zunge beißen, um sich jegliche Bemerkung zu verkneifen. Außerdem saß er völlig verkrampft auf dem Beifahrersitz und trat hin und wieder mit dem Fuß aufs Bodenblech, als wolle er eine Vollbremsung machen. Doch er hielt sein Versprechen, und nur das zählte.


  Beim Mittagessen unterhielten sie sich angeregt und lachten viel, zwischendurch dachte Leigh über sein Verhalten während der Fahrt nach. Und dann war da auch noch die Tatsache, wie gut er ihre Entscheidung aufgenommen hatte, es zwischen ihnen langsam angehen zu lassen. Weder schmollte er, noch war er wütend auf sie. Kenny dagegen hatte geschmollt. Sie waren in Vegas gewesen, als er um ihre Hand anhielt. Sie hatte davor zurückgescheut wie der Teufel vor dem Weihwasser, und Kenny hatte begonnen, zu schmollen und ihr die kalte Schulter zu zeigen, bis sie es mit der Angst zu tun bekommen hatte. Sie hatte sich im Stich gelassen gefühlt, und ihr war deutlich geworden, wie mutterseelenallein sie auf der Welt war. Sie hatte gefürchtet, er könne Schluss mit ihr machen, und dann hätte sie überhaupt niemanden mehr gehabt. Das war der Grund gewesen, seinen Heiratsantrag schließlich doch anzunehmen.


  Lucian ließ ein solches Verhalten nicht erkennen. Ganz im Gegenteil, er zeigte sich sogar noch aufmerksamer und noch stärker um sie bemüht als zuvor. Immer wieder berührte er sie, hielt ihre Hand, strich über ihren Rücken, und bei jeder Gelegenheit küsste er sie auf die Wange, auf den Hals und den Mund. Zum Teil hing das natürlich damit zusammen, dass sie beide jetzt ein Liebespaar waren. Er hatte sie auch vor dem gestrigen Tag berührt, doch da waren es viel banalere Anlässe gewesen, zum Beispiel beim Aussteigen aus dem Wagen und in ähnlichen Situationen. Aber er verhielt sich nicht abweisend, nur weil sie nicht sofort auf sein Ansinnen eingegangen war. Er war eben kein zweiter Kenny.


  „Willst du noch schwimmen gehen?”, fragte er, als sie auf dem Rückweg zum Cottage waren.


  Leigh sah zu ihm hinüber und stellte fest, dass er den Griff über der Beifahrertür entdeckt hatte und sich nun daran festklammerte, als würde sein Leben davon abhängen. Dabei fuhr sie nur so schnell wie erlaubt. „Das klingt gut.”


  „Vielleicht können wir ja später noch ein paar Steaks grillen”, schlug er vor und wurde spürbar entspannter, als sie in den zum Cottage führenden Feldweg einbogen.


  „Hört sich auch nicht schlecht an”, gab sie zu, während sie aufmerksam den Wald beobachtete, den sie durchqueren mussten. Es war nach vier Uhr gewesen, als sie das Restaurant erreicht hatten, und inzwischen war es nach sechs, und der Himmel wurde zunehmend dunkler. Auf der Rückfahrt hatte bereits die Dämmerung eingesetzt, zudem war es bewölkt, aber hier im Schutz der dicht stehenden Bäume war es nahezu dunkel. So dunkel, dass sie sich davon abhalten musste, die Scheinwerfer Bäume war es nahezu dunkel. So dunkel, dass sie sich davon abhalten musste, die Scheinwerfer einzuschalten.


  „Mann, was ist nur mit euch los?”, fragte sie plötzlich.


  Lucian stutzte. „Wie meinst du das? Was soll mit uns los sein?”


  „Ich meine Marguerites Haus, dein Haus, dieses Cottage, alles liegt mitten im Wald. Ich nehme an, ihr wollt keine Nachbarn haben.”


  „Es geht mehr darum, dass wir nicht gern umziehen.”


  „Umziehen?”


  Lucian nickte und erklärte ihr: „Wir werden nicht älter, Leigh. Wenn du Nachbarn hast, bemerken die das irgendwann, und um lästigen Fragen aus dem Weg zu gehen, muss man so etwa alle zehn Jahre umziehen. Mit diesem Wald ringsum weiß niemand so genau, wer in dem Haus lebt. Die Leute sehen, dass Wagen ankommen und wegfahren, aber sie sehen nie, wer da wohnt, und wenn man nicht gerade zu den Leuten geht und bei ihnen anklopft, kann man so lange ungestört hier leben, wie man will.”


  „Aha”, machte Leigh, dann riss sie die Augen auf. „Meine Angestellten werden merken, dass ich nicht älter werde!”


  „Leider ja”, entgegnet er ruhig. „Im Moment musst du dir darüber keine Sorgen machen, nur kannst du irgendwann das Lokal nicht mehr selbst führen. Du kannst es verkaufen und woanders ein neues eröffnen.”


  Leigh legte die Stirn in Falten. Sie liebte das Coco’s, das Restaurant hatte ihr vor Jahren das Leben gerettet. Ihr ganzes Dasein drehte sich um das Lokal mit seiner Bar. Nein, korrigierte sie sich. Ihr ganzes Dasein hatte sich darum gedreht. Denn als sie jetzt darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass sie schon seit Tagen nicht mehr bei Milly angerufen hatte, um sie zu fragen, ob alles reibungslos lief. Das war das erste Mal, seit sie das Coco’s übernommen hatte, dass sie nicht mindestens einmal am Tag mit ihrem Personal in Kontakt stand. Sogar als sie vor zwei Jahren mit einer Lungenentzündung im Krankenhaus gewesen war, hatte sie angerufen.


  „Du könntest immer noch eine Art Coco’s für Unsterbliche aufmachen”, schlug Lucian ernsthaft vor. „Einen solchen Laden kannst du bis in alle Ewigkeit führen, ohne dass sich jemand daran stört. Du brauchst nur jemanden, der sich für dich um die Lieferanten kümmert.” Er streckte den Arm aus und tätschelte ihre Hand. „Aber mach dir darüber jetzt keine Gedanken. Das wird sich von selbst regeln. Wenn der Zeitpunkt kommt, dass du etwas unternehmen musst, weil du nicht alterst, hast du vielleicht längst das Interesse an der Gastronomie verloren und willst was ganz anderes machen.”


  Leigh brachte ein Lächeln zustande. „Was denn zum Beispiel? Soll ich dir helfen, Abtrünnige zu jagen?” Lucian begann zu lachen.


  „Was? Meinst du, ich kann das nicht?”, fragte sie, als sie den Wagen anhielt und den Motor ausmachte. „Ich habe dank Kenny meine Lektion gelernt und einige Selbstverteidigungskurse belegt, nachdem ich ihn verlassen hatte.”


  „Das glaube ich dir, und ganz bestimmt bist du auch sehr.... kompetent.”


  „Oh, kompetent. Das klingt nach einem Wort, mit dem du das kleine wehrlose Frauchen aufmuntern willst, Argeneau”, gab sie amüsiert zurück und stieg aus.


  „Keineswegs”, versicherte er. „Ich wollte nur.... ”


  „Ja, ja”, unterbrach sie ihn lachend. „Wart’s nur ab. Bevor wir schwimmen gehen, lasse ich dich am Strand ein paarmal im Sand landen.”


  „Hmm.” Der Laut klang fast wie ein Schnurren. „Das klingt vielversprechend. Und auch ein bisschen verrucht.”


  „Also ehrlich”, antwortete sie mit gespielter Entrüstung und öffnete die Haustür. „Du scheinst nur an Essen und Sex denken zu können.”


  „Leigh.” Er fasste sie am Arm. Sie drehte sich zu ihm um und bemerkte seine erstarrte Miene, mit der er die Tür ansah.


  „Du hattest abgeschlossen, nicht wahr?”, fragte sie leise, während Angst in ihr aufstieg und sich ihr die Nackenhaare aufstellten.


  „Ja, das hatte er”, meldete sich eine sanfte Stimme hinter ihr zu Wort.


  Lucians Hand schloss sich fester um ihren Arm, während sie sich langsam umdrehte. Im ersten Moment konnte sie im Wohnzimmer nichts entdecken, doch dann richtete sich Morgan auf der Couch auf und schaute über die Rückenlehne zur Tür.


  Lächelnd fügte er hinzu: „Zum Glück ist Donny mit Schlössern ziemlich geschickt. Das ist eine Begabung, die er auf dem Bewerbungsbogen des Coco’s sicher nicht angegeben hat.”


  19


  Leigh starrte Morgan an, während ihr Verstand noch zu begreifen versuchte, dass er sie gefunden hatte. Der abtrünnige Vampir sah noch genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung: langes, fettiges Haar und blasses, kantiges Gesicht. Außerdem bezweifelte sie, dass er seitdem gebadet oder auch nur die Kleider gewechselt hatte.


  Sie blickte zu Lucian und wollte etwas sagen, da tauchten hinter ihnen zwei Männer auf, die zwar nicht so groß wie er waren, bei denen es sich aber um richtige Muskelprotze handelte. Einer trug an seinem Oberschenkel ein langes Messer, der andere hielt ein Schwert in der Hand. Beide wiesen in ihren Augen den metallischen Glanz der Unsterblichen auf, und Leigh musterte sie aufmerksam, da sie überlegte, wo sie die zwei schon mal gesehen hatte.


  Lucian folgte ihrem Blick über seine Schulter, dann fragte er unbeeindruckt: „Was hast du gemacht, Morgan? Einen Fitnessclub überfallen?”


  „Genau genommen sind Brad und Martin beide Personal Trainer. Zumindest waren sie das in Kansas, bevor sie gewandelt wurden”, erklärte Morgan amüsiert, dann sah er zu Leigh und grinste vergnügt, ehe er sich erneut an Lucian wandte. „Leigh zermartert sich das Gehirn, weil sie überlegt, woher sie die zwei kennt. Aber du hast sie doch sofort wiedererkannt, nicht wahr, Lucian? Du hattest schon immer ein gutes Gedächtnis. Hilf ihr doch mal auf die Sprünge.”


  „Im Night Club”, knurrte Lucian gelangweilt. Als er es sagte, erinnerte sich Leigh an die beiden Männer am Nebentisch, die nahe genug bei ihnen gesessen hatten, um jedes Wort mitzubekommen.


  „Ja, sie haben alles gehört”, bestätigte Morgan. „Dass Lucians Leute mein verliebtes Pärchen in Iowa aufgespürt hatten, dass ihr euch ins Cottage zurückziehen wolltet”, redete Morgan vor sich hin, als würde er ihre Gedanken lesen. Wieder sah er Lucian an und verzog den Mund. „Kommt doch rein und setzt euch zu uns. Ich bekomme einen steifen Hals, wenn ich noch länger so sitzen muss.”


  Leigh ging los, woraufhin Lucian ihren Ellbogen fasste und sie vor sich herschob. Die Schritte hinter ihnen verrieten, dass Morgans Männer ihnen folgten. Sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde. Es war ein leises Geräusch, doch ihr kam es vor wie das Scheppern einer Zellentür. Als sie sich daraufhin verkrampfte, strich er besänftigend über ihren Rücken und fragte: „Setzt euch zu uns?”


  „Donny ist auch hier”, ließ Morgan sie wissen, unmittelbar bevor sie um die Couch herumgingen und ihn entdeckten. Leigh erschrak, als sie den Mann sah. Der Rotschopf lag zusammengekauert auf dem Boden, Gesicht, Arm und Brust waren blutverschmiert, die Wunden verheilten aber bereits. Er war bleich und ausgemergelt, und er litt schreckliche Schmerzen, da er dringend trinken musste.


  „Donny war ein ungezogener Junge”, erläuterte Morgan. „Er hat sich mir widersetzt, und dafür musste er bestraft werden.”


  „Ihr habt gesagt, ich sollte mich um den Hund kümmern, und das habe ich gemacht”, brachte Donny heraus. Leigh versteifte sich vor Schreck. Sie war so abgelenkt gewesen, dass ihr das Fehlen des Tiers bislang gar nicht aufgefallen war. Jetzt sah sie sich besorgt um.


  „Ich sagte dir, du sollst ihn töten”, fauchte Morgan ihn an.


  „Nicht nötig. Ich habe ihn im Badezimmer eingesperrt.”


  Leigh wurde ruhiger, doch Morgan freute sich nicht darüber. Er gab einen verärgerten Laut von sich und verpasste Donny einen Tritt.


  „Donny sieht hungrig aus”, stellte Lucian fest. „Ganz im Gegensatz zu euch allen.”


  „Du hast freundliche Nachbarn.... na ja.... hattest trifft es besser”, gab Morgan mit hämischem Grinsen zurück. „Was Donny angeht, der kann trinken, sobald er bereit ist, dafür zu töten.” Er sah den rothaarigen Mann an und ergänzte: „Hätte er meinen Befehl befolgt und den Hund getötet, dann hätte er schon längst trinken können. Bedauerlicherweise hat er ein grundsätzliches Problem mit dem Töten. Könnte er nicht so gut mit Schlössern umgehen, wäre er längst tot. Ich brauche ihn aber, damit er den anderen Männern sein Wissen weitergibt.”


  „Und wenn die alles von ihm gelernt haben?” Lucians Tonfall ließ erahnen, dass er die Antwort längst kannte.


  „Dann werde ich ihn töten”, erwiderte Morgan wie selbstverständlich.


  Wieder versteifte sich Leigh. Sie und Donny waren mal befreundet gewesen, und er hatte weder den Hund noch sonst jemanden umgebracht. Außerdem war sie nicht mehr wütend auf ihn, dass er sie in diese Sache hineingezogen hatte. Ohne ihn wäre sie Lucian nie begegnet.


  Donny hob den Kopf, seine Augen brannten in grellem Silber, als er Morgan ansah. „Ihr.... ”


  „Ein Vampir, der nicht töten kann, ist für mich nutzlos”, herrschte Morgan ihn an. „Der Hund sollte tot sein. Dass er nicht tot ist, bedeutet, er könnte immer noch ein Problem darstellen. Was, wenn er entwischt?”


  „Ich hoffe, er tut es”, brachte Donny heraus und kassierte dafür einen weiteren Tritt.


  Morgan richtete sich auf und bemerkte Leighs Gesichtsausdruck. „Oh, du musst dich nicht aufregen. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, um Donny zu töten, dann wird er darüber froh sein, dass es ein Ende hat. Das verspreche ich dir. Dann muss er nicht länger so erbärmlich leiden.”


  „Sieht so aus, als hättest du dir jemanden ausgesucht, der ein Gewissen besitzt”, stellte Lucian amüsiert fest und lenkte die Aufmerksamkeit zurück auf sich. „Du hättest dich vor der Wandlung mit seiner moralischen Einstellung befassen sollen. Nicht jeder ist ein guter Abtrünniger, Morgan.”


  „Ja, ja, jetzt weiß ich das auch”, konterte Morgan ungeduldig. „Leider kann man manche Dinge erst herausfinden, wenn der Augenblick gekommen ist. Aber vielen Dank für den Ratschlag, Lucian. Den werde ich mir für die Zukunft merken.” Er hielt inne und legte den Kopf schräg. „Apropos Zukunft: Deine sieht nicht besonders rosig aus.”


  Lucian lächelte ihn an. „Es haben schon ganz andere Männer versucht, mich zu töten, Morgan. Und ich lebe immer noch.”


  „Mag sein”, gestand Morgan ihm zu. „Aber diese Männer hatten nicht den Trumpf in der Hand, den ich habe.”


  „Ach ja?”, fragte Lucian zurückhaltend. „Und welcher Trumpf soll das sein?”


  Morgan lächelte nur und wandte sich Leigh zu. Im nächsten Moment bewegte sich ihr Körper wie ferngelenkt von der Stelle. Instinktiv versuchte sie, sich dagegen zu wehren, und tatsächlich gerieten ihre Schritte kurz ins Stocken. Doch dann gab sie diese Kontrolle über sich gleich wieder auf. Wie es aussah, würde sie in der Lage sein, sich gegen Morgan zur Wehr zu setzen, nachdem sie nun selbst eine Unsterbliche war. Aber das musste er jetzt noch nicht wissen, wenn sie diese Tatsache später gegen ihn einsetzen konnte. Ihr fiel ein, dass Morgan ihre Gedanken hatte lesen können, also zwang sie sich, an nichts zu denken, damit er nichts zu lesen hatte, während er ihren Körper kontrollierte.


  Innerlich rebellierte sie jedoch, da Morgan sie zu sich dirigierte und sie auf seinem Schoß Platz nehmen ließ. Doch sie biss die Zähne zusammen und unternahm nichts, auch wenn es ihr nicht leichtfiel. Dabei kam es ihr vor wie der Missbrauch durch ihren Ehemann. Kenny hatte sie eingeschüchtert, indem er seine Fäuste einsetzte, Morgan benutzte dafür seinen Verstand. In beiden Fällen ging es darum, sie zu kontrollieren.


  „Ganz so schlimm wird es doch sicher nicht sein”, sagte Morgan amüsiert. „Mein Verhalten mit dem deines prügelnden Ehemanns zu vergleichen ist doch ziemlich überzogen. Oder findest du nicht?”


  „Ich finde, dass nur ein kranker Geist seinen Spaß daran haben kann, andere zu kontrollieren”, gab sie zurück.


  „Du hast ein freches Mundwerk”, merkte er an. „Trotzdem bist du reizend. Wie reizend, das ist mir allerdings erst heute Morgen klargeworden.”


  „Heute Morgen?”, knurrte Lucian. Leigh schaute zu ihm, aber sein Gesicht zeigte nach wie vor keine Regung. Nur in seinen Augen spiegelten sich Wut und Argwohn.


  „Ja, heute Morgen”, bestätigte Morgan vergnügt. „Ich habe euch beide beobachtet.”


  Entsetzt sah Leigh Morgan an. Er meinte doch nicht etwa.... ?


  „Diese kleine Episode auf der Treppe war sehr anregend gewesen”, sagte er, und sie schloss verlegen die Augen, als klar wurde, was er meinte. „Ich fand es nur schade, dass es mittendrin endete und Leigh nach oben davonlief.”


  „Da warst du hier?”, fragte Lucian mit schneidender Stimme.


  „Oh ja”, erwiderte Morgan beiläufig. „Donny und ich kamen am Night Club an und sahen euch beide mit Jean Claudes Brut den Club betreten. Wir haben dann draußen auf Brad und Martin gewartet, und als sie eintrafen, habe ich sie reingeschickt, damit sie euch belauschen und möglichst viel herausfinden. Sie haben so gut wie alles mitgekriegt, sie konnten nur nicht herausfinden, wo dieses Cottage liegt. Also fuhren wir euch zu Rachel und Etienne nach und warteten, bis ihr von dort weitergefahren wart.”


  „Und dann seid ihr uns in der Nacht gefolgt.”


  Morgan nickte. „Donny und ich beschlossen, in der Nähe zu bleiben, um euch im Auge zu behalten, während sich Brad und Martin irgendwo in der Umgebung einen Unterschlupf für den Tag suchen sollten. Dabei konnten wir durch die großen Fenster ungestört zusehen, wie du Leigh auf den Stufen geliebt hast.... jedenfalls bis zu dem Moment, als sie die Flucht ergriff.”


  Leigh betrachtete die Fensterfront, die einen freien Blick auf den See erlaubte. Weder dort noch vor einem anderen Fenster im Haus fanden sich Vorhänge, weil sie unnötig waren. Niemand konnte hineinsehen, es sei denn, jemand schlich sich heran, um Voyeur zu spielen.... so wie Morgan und Donny. Die beiden hatten sie auf der Treppe beobachtet. Es war ihr so peinlich, dass es sie wütend machte.


  „Tut mir leid, Leigh”, sagte Donny kleinlaut. „Es tut mir alles so leid.... ”


  „Halt die Klappe, Donald”, fuhr Morgan ihn an. „Halt einfach nur die Klappe. Ich habe genug von deinem Gequengel und Gejammer. Du warst derjenige, der wollte, dass sie gewandelt wird, und dann wolltest du nicht zusehen, wie die beiden es auf der Treppe treiben, du kleiner.... ” Er unterbrach sich abrupt und atmete tief durch, dann wandte er sich wieder an Leigh und Lucian. „Brad kam kurz darauf zurück und meldete, dass sie ein bewohntes Cottage ganz in der Nähe entdeckt hatten. Hier war die Show vorbei, und ihr zwei hattet euch offenbar für die Nacht zurückgezogen, also begaben wir uns nach nebenan, um dort den Tag zu verbringen.”


  Leigh verspürte Wut darüber, was er den ahnungslosen Nachbarn angetan haben musste, dann regte Leigh verspürte Wut darüber, was er den ahnungslosen Nachbarn angetan haben musste, dann regte sich eine gewisse Freude darüber, dass Morgan wenigstens die Show verpasst hatte, die er so gern gesehen hätte. Und er hätte sogar einen Logenplatz gehabt, da sich alles direkt vor der Fensterfront abgespielt hatte. Als der abtrünnige Vampir missbilligend die Mundwinkel nach unten zog, da wusste sie, er hatte abermals ihre Gedanken gelesen.


  „Dann haben wir die ganz große Vorführung doch noch verpasst?”, fragte er aufgebracht.


  „Leider ja”, erwiderte sie mit dem größten Vergnügen.


  Er kochte vor Wut. „Es ist lange her, dass ich die Leidenschaft und die Schönheit zweier vereinter Lebensgefährten erfahren durfte. Ich hätte mich in deinen Verstand schleichen und alles miterleben können.”


  Allein der Gedanke ließ sie schaudern. Sie war froh, dass es ihm nicht gelungen war, und sie fand, er war ein widerwärtiger kleiner Kerl, wenn er so etwas überhaupt nur in Erwägung zog.


  „Komm schon, Leigh”, ermahnte er sie. „Du wirst mir so etwas doch nicht verübeln wollen, oder? Mir, der seine eigene Lebensgefährtin verloren hat? Es wäre so schön, wenn ich mich wieder lebendig fühlen könnte.”


  „Du hast deine Lebensgefährtin verloren?”, fragte Lucian sichtlich schockiert. „Ich wusste nicht, dass du eine gefunden hattest.”


  „Oh doch”, gab Morgan verbittert zurück. „Aber sie wollte sich von mir nicht wandeln lassen. Sie war religiös und hielt es für eine Sünde, für die Gott sie bestrafen würde. Diese fromme kleine.... ” Er verschluckte, was immer er hatte sagen wollen, dann fügte er hinzu: „Ich musste zusehen, wie sie alt und gebrechlich wurde, wie die Zeit ihren Tribut forderte.... Erst ganz zum Schluss, als sie begriff, dass sie sterben würde, da erklärte sie sich bereit, sich von mir wandeln zu lassen. Aber da war es bereits zu spät. Sie war zweiundachtzig und sehr krank. Ihr Herz versagte, als die Nanos versuchten, alles zu reparieren. Sie starb in meinen Armen.”


  Echter Schmerz zeichnete sein Gesicht, dem Verbitterung und schließlich Zorn folgten. „Diese verdammte dämliche Zicke! Hätte sie doch nur.... ” Erneut unterbrach er sich mitten im Satz und sah zu Lucian. „Ich wollte nicht auf eine weitere Lebensgefährtin warten, so wie du das gemacht hast. So viel Geduld besitze ich nicht. Ich habe keine Familie. Jean Claude war mein einziger Freund, und er ist jetzt tot. Ich will nicht Tausende von Jahren allein sein, nur um zu hoffen, dass vielleicht eines Tages ist jetzt tot. Ich will nicht Tausende von Jahren allein sein, nur um zu hoffen, dass vielleicht eines Tages eine neue Gefährtin des Weges kommt. Lieber setze ich dem Ganzen ein Ende.”


  Leigh stutzte. Für sie klang das so, dass er zum Abtrünnigen geworden war, weil er das als eine Form von Selbstmord betrachtete. „Und warum haben Sie das nicht gemacht?”, wunderte sie sich. „Warum fügen Sie stattdessen so vielen Menschen Leid zu?”


  „Weil es immer noch Dinge gibt, die einem Spaß machen können”, antwortete er in einem Tonfall, als sei sie zu dumm, das zu verstehen. „Und ein paar von diesen Dingen wollte ich ausprobieren.” Er strich über ihren Arm. „Vielleicht kannst du mir ja mein Lachen zurückgeben.”


  „Er will damit sagen, er ist zu feige, sich das Leben zu nehmen, und egoistisch genug, andere mit sich in den Tod zu reißen.”


  „Ich fürchte, ja”, gab Morgan unverhohlen zu. „Warum soll ich allein gehen, wenn ich so vielen anderen auch Leid und Elend zufügen kann?”


  Lucian schnaubte verächtlich, sagte aber nur: „Dann nehme ich an, dass du mit diesen dreien ein neues Nest gründen willst, richtig?”


  Morgan sah zu Donny, dann zu den beiden Muskelpaketen, ehe er sich Lucian zuwandte. „Vier.”


  Dabei strich er über Leighs Rücken. „Und es werden noch viele weitere folgen. Ein kluger Mann kann sich so eine ganze Armee aufbauen. Es gibt genug Menschen, aus denen man auswählen kann. Wenn es etwas gibt, worauf man sich bei Sterblichen verlassen kann, dann die Tatsache, dass sie sich vermehren wie die Karnickel. Genau genommen ist das auch das Einzige, wozu sie taugen.”


  „Das und das Blut, das Sie sich von ihnen nehmen”, bemerkte Leigh sarkastisch.


  Morgan zuckte mit den Schultern. „Du ernährst dich jetzt auch von ihnen. Ohne sie könntest du nicht mehr überleben.”


  „Ich trinke aus Beuteln von der Blutbank”, betonte sie. „Ich muss keine Menschen angreifen und zerfleischen.”


  „Wir können uns von Blutbanken ernähren?”, rief Donny dazwischen.


  „Ja.” Leigh wunderte sich, dass er das nicht wusste, aber natürlich hatte Morgan ihm das nicht gesagt. Damit hätte er schließlich seine Machtposition geschwächt.


  „Nein”, widersprach Morgan. „Es schwächt dich und nimmt dir deine Freiheit. Die Argeneaus kontrollieren dich durch ihre Blutbanken.”


  „Also bitte, er ist nun wirklich nicht so dumm, das zu glauben.” Leigh verdrehte die Augen, dann sagte sie zu Donny: „Er hat dir Blödsinn erzählt. Natürlich kannst du Blut aus Beuteln trinken. Und du musst weder das Sonnenlicht meiden noch in einem Sarg schlafen.”


  „Aber er hat gesagt, Tageslicht ist tödlich für uns”, wandte Donny ein.


  „Natürlich hat er das gesagt. Das hilft ihm, euch alle zu kontrollieren. Wir haben immer noch ein wenig Tageslicht”, fügte sie hinzu und sah zum Fenster. „Wie seid ihr ins Haus gekommen? Ihr wart nicht hier, als wir gegangen sind, aber seitdem herrschte die ganze Zeit über Tageslicht.”


  „Es war bedeckt, und er hat gesagt, Kleidung mit langen Ärmeln schützt uns.”


  Leigh schüttelte den Kopf. „Ich war heute draußen unterwegs, am helllichten Tag. Mich hat das Licht nicht verbrannt, und es geht mir bestens.”


  „Halt den Mund”, herrschte Morgan sie an, doch sie ignorierte ihn.


  „Wir sind auch nicht seelenlos. Es ist kein Fluch, es hat alles nur mit den Nanos zu tun.”


  „Nanos?”, wiederholte Donny verständnislos.


  „Du solltest deine Klappe halten!” Morgan griff in Leighs Haar und riss ihren Kopf brutal nach hinten, damit sie aufhörte zu reden.


  „Allmählich kotzt mich Ihr Benehmen an, Morgan”, grollte sie. „Diese Tour erinnert mich etwas zu sehr an Kenny.”


  „Wie bedauerlich”, fauchte er. „Aber du solltest dich lieber schon mal daran gewöhnen.”


  Leigh spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. Sie hatte sich geschworen, sich niemals wieder so behandeln zu lassen und niemals wieder jemandem zu erlauben, dass er sie kontrollierte. Dennoch unterdrückte sie den Zorn bis auf Weiteres.


  „Wirst du mich anfauchen und anspucken wie eine Katze?”, fragte Morgan interessiert und zog ihren Kopf noch ein Stück weiter nach hinten.


  „Wenn Sie so weitermachen, werden Sie es bald herausfinden”, warnte sie ihn. Ihr Blick wanderte zu Lucian, der immer noch stocksteif dastand. Nicht nur ihr war aufgefallen, wie angespannt er war, denn die beiden Männer hatten sich ihm genähert und hielten ihre Waffen auf ihn gerichtet.


  „Lasst sie gehen!” Leigh sah zu Donny und wunderte sich nicht so sehr über den wütenden Unterton in seiner Stimme, sondern vielmehr darüber, dass er diese Wut zum Ausdruck brachte und sich für sie einsetzte.


  Zu seinem Glück reagierte Morgan nur mit Belustigung. „Du wolltest, dass sie gewandelt wird”, hielt er ihm lachend vor Augen. „Nur deinetwegen ist sie jetzt hier.”


  „Das war ein Fehler! Sie war meine beste Freundin, und ich wollte sie nicht verlieren. Ich habe mich geirrt. Ich hätte mein Schicksal akzeptieren und sie aus dem Spiel lassen sollen. Ihr liebt es, anderen weh zu tun. Ihr.... ”


  „Ja, ja, ich bin der große böse Wolf, unterbrach ihn Morgan spöttisch. „Und du hast jetzt deinen Fehler eingesehen und bereust ihn zutiefst.” Er sah Leigh an. „Widern dich nicht auch Männer an, die Fehler eingesehen und bereust ihn zutiefst.” Er sah Leigh an. „Widern dich nicht auch Männer an, die nicht wissen, was sie wollen?”


  „Mich widern vor allem Männer an, die lügen und betrügen, um andere unter ihre Kontrolle zu bringen”, gab Leigh finster zurück. „Und geben Sie nicht Donny die Schuld, dass ich jetzt hier bin. Was er will, interessiert Sie doch gar nicht. Er ist nicht der Grund, weshalb Sie hier sind.” Sie musterte ihn nachdenklich. „Warum sind Sie hier? Und was wollen Sie von mir?”


  Sein Griff in ihren Haaren wurde etwas lockerer, und er sah sie lange Zeit eindringlich an. So lange, dass Leigh bereits glaubte, er werde gar nicht mehr antworten. Dann aber entgegnete er: „Du bist die erste Sterbliche, die ich seit dem Tod meiner Lebensgefährtin nicht restlos kontrollieren kann. Du faszinierst mich. Warum entziehst du dich meiner Kontrolle? Ich konnte deinen Körper kontrollieren, aber nicht deinen Geist. Und jetzt.... ” Er kniff die Augen zusammen, und sie nahm ein sonderbares Gefühl wahr, woraufhin er den Kopf schüttelte. „Wie es scheint, habe ich jetzt nicht mal mehr die vollständige Kontrolle über deinen Körper.”


  Als sie sich versteifte, gab er zu: „Ich habe deinen Widerstand gleich zu Beginn wahrgenommen, und ich weiß auch, du willst mich in dem Glauben lassen, ich hätte dich unter Kontrolle. Außerdem redest du, und das dürfte dir nicht möglich sein.”


  So viel zum Überraschungsmoment, dachte Leigh und seufzte innerlich. Wie es schien, würden sich die jahrelangen teuren Selbstverteidigungskurse doch noch als sinnvolle Investition erweisen.


  Ein plötzliches Aufstöhnen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Lucian, der dem Unsterblichen mit dem Schwert den Ellbogen in den Magen rammte. Mehr brauchte sie nicht zu sehen, um zu wissen, dass der Moment gekommen war, um zuzuschlagen. Ohne nachzudenken, schmetterte sie ihren Arm gegen Morgans Hals. Der Mann riss vor Schreck und Schmerz die Augen weit auf und ließ Leighs Haare los. Da er noch immer benommen war, drehte sich Leigh auf seinem Schoß herum und trieb ihm ihren Daumen ins Auge. Sie verzog das Gesicht, als der feuchte Augapfel unter der Wucht des Treffers nachgab, doch weiter als bis da kam sie nicht.


  Morgans Überlebensinstinkt erwachte, und mit einem wütenden Aufschrei sprang er von der Couch und warf Leigh zu Boden. Sie rollte sich instinktiv zur Seite, damit er nicht nach ihr treten konnte, aber als sie sich nach ihm umdrehte, musste sie feststellen, dass er ihr nicht folgte. Donny hatte die Gelegenheit genutzt und sich auf den Mann gestürzt, und nun lieferten sich die beiden einen hartnäckigen Kampf.


  Sie sah zu Lucian, aber der schlug sich bestens gegen seine beiden Widersacher. Unwillkürlich bewunderte sie die geschmeidigen Bewegungen seines Körpers, während er Hiebe austeilte und Attacken auswich. Er warf einen Blick über seine Schulter und rief etwas, jedoch konnte Leigh ihn nicht verstehen, denn in den Kampflärm mischte sich jetzt auch noch ein lautes Bellen, das von der Galerie zu ihnen drang. Julius schien einen Weg aus dem Badezimmer zu suchen, da Leigh hören konnte, wie er seinen massigen Körper immer wieder gegen die Tür warf. Wenn er so weitermachte, würde er binnen Minuten die Tür zertrümmern.


  Ein Schrei ließ Leigh herumwirbeln, und sie entdeckte Donny, der an Arm und Kopf blutend auf dem Holzboden gelandet war. Wie ihm diese Verletzungen zugefügt worden waren, konnte sie nicht nachvollziehen. Morgans Auge war eine blutige Masse, aber es sah nicht danach aus, als habe Donny ihm noch irgendetwas anhaben können. Vielmehr schien es so, dass er Morgan nur hatte ablenken und beschäftigen wollen.


  Wenn das hier vorüber war, würde sie Donny einen Kurs in Selbstverteidigung geben, entschied sie, als sie sich aufrappelte. Er kämpfte wie ein Mädchen, das von nichts eine Ahnung hatte, indem er mit den Händen wild drauflosdrosch und dabei wegschaute, damit er keinen Treffer ins Gesicht abbekam. Vielleicht war ihm auch nur nicht bewusst, dass es hier um Leben und Tod ging. Morgan trug sich zwar mit Selbstmordabsichten, doch zugleich hatte er Angst vor dem Sterben, sonst hätte er seinem Dasein längst ein Ende gesetzt, anstatt unzählige Unschuldige zu töten, nur damit der Bat ihn zum Abschuss freigab.


  Manche Leute konnten Leigh wirklich wahnsinnig machen. Es wäre doch viel einfacher gewesen, sich zu töten und alle anderen aus dem Spiel zu lassen. Allerdings wäre sie dann auch niemals Lucian begegnet, hätte sich nicht in ihn verliebt und....


  Verdammt, ermahnte sie sich energisch. Das war nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um....


  Ein neuerlicher Aufschrei Donnys ließ sie herumfahren, und sie sah, dass Morgan ein Messer gezückt hatte und nun versuchte, ihm die Kehle aufzuschlitzen. Oh Mann, der Kerl mochte zwar selbstmordgefährdet sein, aber sein Überlebensinstinkt war um einiges stärker. Sie lief los und sprang Morgan in den Rücken, dabei griff sie um ihn herum und packte sein Handgelenk. Mit aller Macht riss sie an Morgans Arm, um Donny vor dem Messer zu beschützen, doch der Mann besaß enorme Kraft. Mit roher Gewalt würde sie da nicht weiterkommen.


  Sie löste sich von ihm, wirbelte herum und trat nach ihm. Als sie mit der Schuhspitze seinen Hals traf, brachte Morgan nur einen erstickten Laut heraus und fasste an seine Kehle, wobei er von Donny abließ.


  „Danke”, raunte der ihr zu und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  Leigh nickte knapp und sah erneut nach Lucian, der selbst unbewaffnet war und sich duckte und antäuschte, um dem Mann mit dem Schwert und dessen Begleiter mit dem Messer auszuweichen. Es war ausgesprochen beeindruckend, mit welcher scheinbaren Leichtigkeit er seine Gegner immer wieder in die Irre führte, die einfach keinen Treffer landen konnten. Dennoch hatte sie Angst, er könne verletzt werden, doch dann musste sie ungläubig mit ansehen, wie Lucian den Mann mit dem Messer herumriss, sodass er sich auf einmal zwischen Lucian und dem Schwertkämpfer befand. Letzterer konnte seine Vorwärtsbewegung nicht mehr aufhalten und bohrte seine Klinge durch das Herz seines Kameraden.


  Da alle drei Männer sekundenlang wie erstarrt dastanden, nutzte Leigh die Gelegenheit und eilte zu der Gruppe. Der Schwertkämpfer konnte für den Augenblick seine Waffe nicht gebrauchen, und Leigh rammte dem Unsterblichen ihren Fuß mit aller Kraft gegen sein Knie, dass es krachte. Im nächsten Augenblick landete ihr Handballen unter seiner Nase, und wieder zuckte Leigh bei dem Geräusch zusammen. Oh Mann, die sollten einen in den Kursen wenigstens warnen, wie eklig sich das anhört, dachte sie und erschrak, als Lucian ihr einen Kuss gab.


  „Danke”, sagte er, als er sie losließ. Er drehte sich um und zog das Schwert aus der Brust des anderen Mannes und gab es ihr. „Behalt du die beiden im Auge, ich kümmere mich um Morgan.”


  „Du machst wa.... ?”, rief sie ihm nach, doch als sie sich umdrehte, erkannte sie, dass Morgan sich aufgerappelt und seine bevorstehende Niederlage eingesehen hatte. Soeben rannte er durch die Haustür nach draußen. Donny stand auf und wollte ihm ebenfalls folgen, doch dann bemerkte Lucian ihn und stürmte auf ihn zu.


  „Nicht, Lucian!”, schrie sie. „Donny hat niemanden umgebracht! Er wollte nicht gewandelt werden. Er hat uns geholfen!”


  Lucian zögerte. „Er hat von Sterblichen getrunken, Leigh.”


  „Er kannte es nicht anders. Er hat niemanden getötet, und er hat nicht sehr viel getrunken. Du hast gehört, was Morgan gesagt hat.”


  Sein Blick ruhte auf Donny, und Leigh vermutete, dass er in diesem Moment dessen Gedanken durchforstete. Erleichtert beobachtete sie, wie Lucian nickte und sich daranmachte, Morgan zu verfolgen Seufzend betrachtete sie die beiden Männer, die am Boden lagen, und bemerkte, wie schnell ihre Verletzungen heilten. Bei dem, der vom Schwert getroffen worden war, hatte die Stichwunde aufgehört zu bluten, und sie war auch schon deutlich kleiner als noch vor wenigen Minuten. Der andere hielt nicht länger sein Knie umklammert, sondern warf ihr einen drohenden Blick zu.


  Leigh kniff den Mund zusammen und hob das Schwert, als beide Männer sich aufrichteten. Der mit dem zertrümmerten Knie stand zwar noch etwas wacklig da und verzog den Mund, wenn er das Bein belastete. Der andere presste eine Hand auf seine Seite, doch beide waren sie wieder mobil und bereit zum Weiterkämpfen.


  „Leigh, die beiden sind schnell “, warnte Donny sie. „Geh ein Stück zurück.”


  Sie wich einen Schritt zurück, und aus dem Augenwinkel sah sie eben noch, wie Donny das Messer aufhob, das dem anderen Mann aus der Hand gefallen war. Er hielt es fest umschlossen und stellte sich zu Leigh, während er die beiden Gegner wachsam beobachtete. Der Kleinere, der vom Schwert getroffen worden war, lächelte sie an, was Leigh für kein gutes Zeichen hielt.


  „Jetzt bist du ganz auf dich allein gestellt, kleines Mädchen. Meinst du, du kannst dich gegen uns zwei behaupten?”


  „Sie hat mich”, warf Donny ein, was ihm ein spöttisches Grinsen einbrachte.


  „Du hast seit Tagen nichts mehr getrunken. Du bist zu nichts zu gebrauchen”, höhnte er. „Nein, sie ist ganz auf sich gestellt.”


  Leigh runzelte die Stirn und fürchtete, der Mann könne recht haben. Donny würde sein Bestes versuchen, aber er war bereits geschwächt gewesen, und nach dem zusätzlichen Blutverlust durch den Kampf mit Morgan konnte er sich jetzt kaum noch auf den Beinen halten.


  Der andere Mann humpelte ein Stück zur Seite. Sobald er das Bein belastete, presste er die Lippen zusammen. „Dafür wirst du büßen.”


  Sie hob das Schwert und stellte sich breitbeiniger hin, um Halt zu finden, als ein lautes Krachen ertönte. Julius! Sie hatte ihn ganz vergessen, sein Bellen war zu einem Hintergrundgeräusch geworden, das im Verlauf des Kampfs in Vergessenheit geraten war. Jetzt fiel ihr der Hund wieder ein, und sie musste lächeln, als er am Treppenabsatz auftauchte. Julius war nicht unsterblich, dafür verkörperte er neunzig Kilo geballte Wut, als er die Stufen nach unten hetzte. Sein faltiges Gesicht hatte nichts von dem süßen, verspielten Hund, mit dem sie herumtollen konnte, denn jetzt hatte er die Zähne gefletscht und war eine unerbittliche Kampfmaschine.


  „So ganz allein bin ich wohl doch nicht”, sagte sie, drehte sich um und sah gerade noch, wie die beiden Unsterblichen durch eine gläserne Schiebetür nach draußen entwischten und in Richtung Strand davonrannten.


  „Oh verdammt”, seufzte Donny erschöpft, der sich alles wünschte, nur keine anstrengende Verfolgungsjagd. Trotzdem schob er die Tür wieder auf - zum Glück, denn Julius sprang von der vorletzten Stufe auf den Boden und war mit drei großen Sätzen an der Tür, und im nächsten Augenblick stellte er bereits den beiden Flüchtenden nach. Leigh folgte Donny, der das Haus ebenfalls durch die Schiebetür verließ, dann aber fasste sie ihn am Arm, damit er stehen blieb. Von irgendwoher war ein Rotorengeräusch zu hören, und als sie zum Himmel schaute, erblickte sie einen Hubschrauber, der langsam herabsank, um auf dem Strandabschnitt vor dem Cottage zu landen, wobei er den Sand aufwirbelte.


  Als sie eine Hand hob, um ihre Augen abzuschirmen, sah sie die beiden Unsterblichen, die die Arme vors Gesicht schlugen und sich in den Sand warfen. Und sie sah Julius, der auf der Stelle kehrtmachte und zu ihnen zurückgelaufen kam. Leigh und Donny beeilten sich, ins Haus zurückzukehren, wo sie warteten, bis Julius wieder bei ihnen war. Dann schoben sie die Tür zu und verriegelten sie.


  „Wer ist das?”, fragte Donny verwundert, als vier Männer aus dem Helikopter sprangen, kaum dass der den Boden berührt hatte.


  „Lucians Männer”, antwortete sie überrascht, da sie die beiden vorderen als Bricker und Mortimer wiedererkannte. Bei den zwei anderen handelte es sich womöglich um Pimms und Anders, vielleicht auch um die beiden, die am Bahnhof Ausschau gehalten hatten.


  Leigh tätschelte beiläufig Julius’ Rücken, während sie beobachtete, wie die beiden unsterblichen Muskelprotze in den Helikopter gezerrt wurden. Mortimer und Bricker näherten sich weiter dem Cottage, da tauchte von der Seite Lucian auf, der Morgan bei sich hatte. Er versetzte dem Mann einen Stoß, dann redete er kurz mit seinen Leuten.


  „Gut, dann ist es ja endlich vorbei”, seufzte Donny erleichtert. „Morgan war ein verdammter Drecksack.”


  „Wie bist du überhaupt an ihn geraten?”, wollte sie wissen.


  Er schüttelte den Kopf. „Am Donnerstag vor meinem freien Tag waren sie in der Bar. Freitag bin ich mit ein paar Freunden unterwegs gewesen, und da sind wir uns wieder über den Weg gelaufen. Sie haben mich wiedererkannt und mich zu sich nach Hause eingeladen.” Er verzog das Gesicht.


  „Ich war einfach nur dumm. Er hat mir was vom ewigen Leben erzählt, dass ich niemals altern würde und ich dich bei mir haben könnte.... Und ich habe ihm den ganzen Quatsch geglaubt. Mir war nicht und ich dich bei mir haben könnte.... Und ich habe ihm den ganzen Quatsch geglaubt. Mir war nicht klar, dass er alles kontrollieren und von mir verlangen würde, anderen Menschen wehzutun und sie zu töten.” Nach einer kurzen Pause fügte er betrübt hinzu: „Es tut mir wirklich leid, Leigh.”


  Sie musterte ihn kritisch. Er sah wirklich erbärmlich aus, und die Falten rings um seine Augen ließen erkennen, welche Schmerzen er erlitten hatte. Er war dumm gewesen, aber er wusste es, und durch seine Dummheit hatte sie Lucian kennengelernt. Und mit ihm eine große Familie, zu der sie auch gehören würde, wenn sie Lucian akzeptierte und endlich aufhörte, sich wie ein Feigling zu benehmen.


  Leigh sah zu den Männern am Strand und konzentrierte sich dann auf Lucian. „Ist schon okay”, erwiderte sie schließlich. „Mach dir keine Gedanken. Was geschehen ist, ist geschehen.”


  „Aber.... ”


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist vorbei. Im Kühlschrank in der Küche findest du Blutbeutel. Trink davon, bevor du mir noch umkippst.” Donny zögerte kurz, dann drehte er sich um und schlurfte in die Küche.


  Leigh legte eben das Schwert neben den Sessel, als Donny ihr zurief: „Wie trinke ich das?”


  „Drück den Beutel einfach an deine Zähne”, erklärte sie ihm. „Und trink so viel, wie du brauchst.”


  Sie sah wieder nach draußen, wo die Männer ihre Unterhaltung beendet hatten. Mortimer und Bricker schleppten Morgan zum Helikopter, während Lucian zum Cottage zurückkehrte. Die Rotorblätter wirbelten weiter Sand auf, und Leigh entfernte sich vorsichtshalber ein Stück weit von der Tür, da sie genug Sand ins Gesicht bekommen hatte. Er beeilte sich aber und schlug schnell die Tür hinter sich zu, und ehe Leigh sich versah, hatte er seine Arme um sie geschlungen.


  „Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?”, flüsterte er ihr zwischen zwei Küssen zu.


  „Falls ja, macht es mir nichts aus, das noch mal zu hören”, meinte sie lächelnd.


  Lucian lachte, küsste sie noch einmal und sagte schließlich: „Ich liebe dich.”


  „Ich liebe dich auch”, gab sie zu und drückte sich an ihn.


  „Danke”, murmelte er und strich ihr über die Wange. „Gehen wir immer noch miteinander aus?”


  Leigh lächelte, als sie seinen ängstlichen Gesichtsausdruck bemerkte, und erwiderte ganz ernst: „Ich glaube, die Phase haben wir hinter uns. Wir sind Lebensgefährten.”


  „Gott sei Dank!”, rief er und küsste sie leidenschaftlich, bis auf einmal Donnys Stimme ihre Zweisamkeit störte.


  „Da ich noch lebe und nicht in diesem Helikopter gelandet bin.... heißt das dann, dass Sie mich nicht umbringen werden?”


  Lucian hob den Kopf und warf ihm einen stechenden Blick zu. „Nur, wenn Sie uns nicht noch einmal stören.”


  „Okay”, sagte Donny bedächtig. „Ich gehe dann mal.... ”, ratlos schaute er sich um, bis er Julius entdeckte, „.... mit dem Hund Gassi?”


  „Gute Idee, Donald”, meinte Lucian und wandte sich wieder Leigh zu.


  „Sie können ruhig Donny zu mir sagen”, murmelte der Rotschopf, dann klopfte er sich auf den Schenkellund rief: „Komm her.... Hund.”


  „Er heißt Julius”, erklärte Leigh seufzend, während Lucian ihren Hals mit Küssen bedeckte.


  „Genau. Julius.” Mit diesen Worten verließ Donny das Haus.


  „Leigh?”, fragte Lucian, zog das T-Shirt aus ihrem Hosenbund und schob es über ihren Bauch nach oben.


  „Hmm?”, machte sie und begann ihrerseits, an seiner Kleidung zu zerren.


  „Du weißt doch noch, wie ich gelacht habe, als du gesagt hast, du könntest auch Abtrünnige jagen, oder?”


  „Ja.”


  „Du warst gut.”


  „Wirklich?”


  „Ja, wirklich. Willst du mit mir für den Rat arbeiten? Du könntest meine Geheimwaffe sein.”


  „Ist das dein Ernst?”, fragte sie überrascht.


  „Leigh, Honey. Die wenigsten Abtrünnigen haben irgendeine Ahnung davon, wie man kämpft. Sie bauen darauf, dass sie unsterblich sind und dass Sterbliche schwächer sind als sie. Du könntest denen mit deinen Fähigkeiten wirklich Feuer unter dem Hintern machen.”


  Sie lächelte schwach. „So viel Vertrauen setzt du in mich, obwohl du nur einen kleinen Kampf miterlebt hast?”


  „Ja, das tue ich”, bekräftigte er. „Außerdem könntest du mir Rückendeckung geben.”


  „Und du mir”, erwiderte sie, lachte und ging vor ihm auf die Knie.


  „Was gibt denn das?”, fragte er verdutzt, als sie begann, ihm die Hose auszuziehen.


  „Ich dachte, ich finde mal heraus, welche Talente noch in mir schlummern.” Sie sah hoch und grinste ihn verrucht an. „Ich finde, das ist nur gerecht. Du hast mir schließlich auch gezeigt, was du kannst.”


  Oh Gott, ich liebe diese Frau, dachte er begeistert, stutzte aber, als ihm auffiel, dass Leigh sich nicht rührte. „Stimmt was nicht?”


  Sie sah kurz hoch, dann kehrte ihr Blick fasziniert zu seiner Lendengegend zurück. „Na ja.... äh.... gibt es da irgendetwas über Unsterbliche, das du mir noch nicht gesagt hast?”


  „Wie? Was meinst du?”, wollte er wissen.


  Leigh schüttelte den Kopf, beugte sich vor und sagte: „Hallo?” Dann wich sie zurück, als hätten seine Lenden sie angefaucht.


  „Redest du mit meinem Penis?”, fragte er fassungslos.


  „Er hat zuerst mit mir geredet”, konterte sie. „Von der Fähigkeit hast du mir gar nichts erzählt.”


  Lucian kam zu dem Schluss, dass sie sich einen Spaß erlaubte, und hakte lachend nach: „Und was hat er gesagt?”


  „Er hat gerufen: ,Lucian? Lucian, bist du da?”’


  Er stutzte. „Warum sollte er das sagen?”


  „Was weiß ich? Das ist dein Penis.”


  In diesem Moment erinnerte er sich an das Mobiltelefon in seiner Tasche und begann schallend zu lachen, während er in seine Hosentasche griff. „Als wir ins Haus kamen, habe ich Bastiens Kurzwahltaste gedrückt. Ich dachte mir, auf diese Weise kann dir vielleicht noch geholfen werden, falls mir etwas zustößt. Darum kam die Kavallerie im Helikopter her. Bastien hat die Truppen alarmiert und sie losgeschickt, als er über das Telefon gehört hat, wie wir mit Morgan reden. Ich schätze, er ist immer noch in der Leitung.”


  „Oh”, sagte Leigh und ließ sich nach hinten sinken, die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Kopfschüttelnd nahm Lucian das Telefon ans Ohr.


  EPILOG


  „Oh, sieh nur, sie lächelt.” Leigh schaute von dem Baby auf, das sie Lucian hinhielt. „Ist deine Großnichte nicht eine Schönheit?”


  „Ja, das ist sie.” Er strahlte das Baby an, legte den Arm um Leigh und zog sie zu sich, um sie zu küssen. „Aber nicht so schön wie ihre Tante.”


  „Pscht! Wenn sie das hört, bekommt sie schon Komplexe, bevor sie anfängt zu zahnen”, gab Leigh zurück und küsste ihn auf die Wange.


  „Gebt mir mein Kind zurück”, forderte Lissianna sie energisch auf, doch ihre Miene verriet eine viel sanftere Laune. „Ihr seid so mit euch beschäftigt, dass ihr die Kleine am Ende noch fallen lasst.”


  „Niemals”, versicherte Leigh ihr, gab ihr das Baby dennoch, da sie wusste, dass Lissianna es auch halten wollte. Sie und Greg betrachteten versonnen ihren Nachwuchs, dann fragte Greg: „Und wie kommen eure Hochzeitsvorbereitungen voran?”


  „Hervorragend”, erklärte Leigh. „Bastien kümmert sich um alles.”


  „Bastien?”, wiederholte Lissianna erstaunt. „Ihr lasst ihn alle Vorbereitungen treffen?”


  „Er kümmert sich auch um unsere Hochzeitsreise”, fügte Leigh lachend hinzu. „Er bestand darauf, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, zwischen Kansas und Toronto hin- und herzufliegen, um alles Notwendige zu regeln.”


  „Dazu kommt ihre Schwangerschaft”, ergänzte Lucian und legte eine Hand auf Leighs unverändert flachen Bauch. Es gefiel ihm, das Thema bei jeder Gelegenheit anzusprechen, die sich ihm bot. Er war sehr erfreut darüber, dass sie schwanger war, und er rieb es seinen Neffen mit besonderem Vergnügen unter die Nase. Sie war bereits in der ersten Nacht schwanger geworden, was ihrer Ansicht nach damit zu tun hatte, dass er jahrtausendelang nicht mehr mit einer Frau geschlafen hatte. Für ihn wiederum war es ein Beweis für seine Fruchtbarkeit. Männer konnten auf eine nervige Art so süß sein, dachte sie amüsiert.


  „Ja, aber ausgerechnet Bastien?”, hakte Lissianna nach. „Er soll doch seine eigene Hochzeit mit Terri organisieren. Er.... ”


  „Ich weiß. Er sagt, das macht es für ihn einfacher, weil er alles nur einmal planen muss. Außerdem helfen ihm Thomas und Donny bei der Arbeit.”


  „Ach, du liebe Güte!”, stöhnte Greg auf. „Das wird die erste Hochzeit mit einem kombinierten Surfer- und Gangsta-Thema werden.”


  Leigh musste darüber von Herzen lachen. „Sei nicht albern. Das klappt schon. Bastien lässt die beiden nicht aus den Augen. Außerdem sind die zwei gar nicht so übel. Donny ist ein richtig netter Kerl, seit er nicht mehr unter Morgans Fuchtel steht. Er ist eigentlich immer ein netter Kerl gewesen.


  Und seit Lucian sich um seine Ausbildung kümmert, ist er viel erwachsener geworden. Später möchte Donny mal als Jäger für den Rat arbeiten.”


  Lucian verdrehte angesichts ihrer Ausführungen die Augen. Sie hatte ganz offensichtlich eine Schwäche für diesen Donny, aber er war wirklich keiner von den Bösen. Er war lediglich auf die schiefe Bahn geraten. Seit dem Tag im Cottage hatte er nichts mehr verkehrt gemacht, und zuvor war auch nichts weiter passiert, als dass er ein paar Sterbliche gebissen hatte. Zu Morgans Empörung hatte er niemanden töten wollen, und das war auch der Grund, dass sie ihn leben ließen. Donny war von Morgan drangsaliert worden, und trotzdem wollte er für ihn nicht Mal einen Hund töten. Der Rat hatte entschieden, ihm eine zweite Chance zu geben, aber wenn er die in den Sand setzte.... Lucian konnte nur hoffen, dass es nicht dazu kam. Das würde Leigh sehr schmerzen, und er würde ihn persönlich jagen müssen. Morgan und die anderen hatten keine zweite Chance bekommen.


  „Habt ihr eigentlich was von Marguerite gehört?”, fragte Leigh und holte ihn aus seinen Gedanken.


  Lissianna schüttelte betrübt den Kopf. „Allmählich mache ich mir wirklich Sorgen um sie. Das ist nicht Moms Art, so lange Zeit nichts von sich hören zu lassen. Vor allem nicht mit Blick auf meine Schwangerschaft.”


  Auch Lucian wurde ernst. Das passte wirklich nicht zu Marguerite, dennoch sagte er: „Ich wette, es geht ihr gut. Maria und Vittorio hätten sich längst gemeldet, wenn irgendetwas vorgefallen wäre.”


  „Falls sie dazu noch in der Lage waren. Wir haben keinen von ihnen erreichen können. Sie sind aus dem Hotel abgereist und haben keine neue Adresse hinterlassen. Das ist einfach nicht Moms Art.”


  Lucian überlegte kurz, dann zog er Leigh an sich. „Warst du schon mal in Europa?”


  Leigh blinzelte überrascht. „Nein, ich habe ja nicht mal die Staaten verlassen.... na ja, ausgenommen Toronto, meine ich.”


  „Hmm, was hältst du von Croissants zum Frühstück?”


  „Redest du von echt französischen Croissants in Frankreich?”, gab sie lächelnd zurück.


  Er nickte. „Wir könnten mit dem Firmenjet rüberfliegen, nach Marguerite sehen und ihr sagen, dass sie Großmutter geworden ist.” Plötzlich musste er grinsen. „Großmutter. Da wird sie bestimmt ausrasten.”


  „Du bist ziemlich gemein, Lucian”, sagte Leigh ernst, was ihn umso breiter grinsen ließ.


  „Soweit ich weiß”, mischte sich Greg ein, „ist sie nach Italien geflogen.”


  „Nach Italien?”, wiederholte Lucian überrascht.


  Greg nickte. „Sie arbeitet für einen Typen namens Christian Notte. Ich bin mir sicher, es ging um Italien.”


  „Notte”, murmelte Lucian nachdenklich. Der Name erinnerte ihn an irgendetwas.


  Leigh betrachtete ihn neugierig. „Italien hört sich auch gut an. Da können wir echte Pizza essen. Und italienische Eiscreme soll auch ganz hervorragend sein.”


  „Wirklich?”, fragte Lucian interessiert, und als Leigh nickte, fuhr er fort: „Okay, dann eben Italien. Lissianna, hör auf, dir Sorgen zu machen. Du bist eine frischgebackene Mutter, du hast auch so genug um die Ohren. Sonst wird deine Muttermilch noch sauer, und das Baby kriegt Bauchschmerzen.”


  „Ich möchte wetten, das ist so eine Altweibergeschichte.”


  „Tja, alte Weiber sollten so was doch eigentlich wissen, nicht wahr?”, gab er zurück. „Also hör auf, dir Sorgen zu machen. Leigh und ich fliegen nach Italien, spüren deine Mutter auf und erzählen ihr von ihrer Enkelin. Sie wird mit der nächsten Maschine zurückkommen.”


  „Bevor wir abreisen, muss ich aber noch mal nach Kansas, Lucian”, wandte Leigh ein, als er sie zur Tür dirigierte. „Ich muss Milly erklären, dass.... ”


  Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen, dann fragte er: „Habe ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?” Sie schüttelte den Kopf. „Nun, es ist aber so. Du bringst Freude in mein Leben und lässt mich wieder lachen. Leigh, ich liebe dich.”


  „Ich liebe dich auch, Lucian”, flüsterte sie und ließ ihren Kopf an seiner Brust ruhen, während sie durch den Flur gingen. Am Aufzug angekommen, fragte sie plötzlich: „Gibt es in Italien Bidets? So was wollte ich schon immer mal ausprobieren.”


  „Kann ich dir dabei zusehen?”, fragte er mit einem lüsternen Lächeln auf den Lippen, woraufhin Leigh ihm einen Klaps auf den Arm gab.


  „Mein Gott! Du denkst wirklich immer nur ans Essen und an Sex”, hielt sie ihm erneut vor, während sie den Lift betraten. Dann drehte sie sich zu ihm um und fügte hinzu:


  „Etwas Besseres könnte ich mir nicht vorstellen.”
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